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1 @ Nach einem Fernsehbericht 2007 fand ich, dass das Porträt wie in der Theorie sich anscheinend befindet in  

der Plassenburg bei Kulmbach (wurde im Film gezeigt); Nachfahren sind die Haller von Hallerstein, die im 

Kloster Hallerstein noch heute etwas zu sagen haben. Ort ist wohl Schloß Großgründlach in Großgründlach. 

2 Vgl. dazu S. 541 (= S. 140), wo diese Angabe falsifiziert wird: „heist Perchta von Rosenberg“. – Siehe zur 

„weißen Frau“ u. a. die jeweiligen Lemmata in den verschiedenen Lexika; siehe z. B. Walter Jens (Hrsg.): 

Kindlers neues Literaturlexikon. Bd. 8. Ho-Jz. (München:) Kindler (1990, Chefred.: Rudolf Radler. ISBN 3-

463-43008-8/-43108-4; ); darin S. 971-973: Johann Heinrich Jung-Stilling. [Artikel zur ‚Lebensgeschichte’ 

von KLL und Marianne Bernhard [Kindlers Literatur Lexikon Bd. 4. Werke. Ji-Mt. Zürich: Kindler (1968), 

Sp. 22-24] und der ‚Theorie der Geisterkunde’ von Volker Hoffmann [dies erneut in: Kindlers Literatur 

Lexikon Bd. VI. Werke Rb-Tz (1971; © 1964, Sp. 2583-2585.). – Vgl.:  Deutsche Sagen. Hrsg. von den 

Brüdern Grimm. Zweiter Theil. Berlin: Nicolai 1818, Nr. 579, S. 376 ff.  Deutsche Sagen. - Herausgegeben 

von den Brüdern Grimm. Zweiter Band. Zweite Auflage. - Berlin. Nicolaische Verlagsbuchhandlung (G. 

Parthey.) - 1866, S. 331-332: „585. Die Gräfin von Orlamünde.“; hier wird auf die „Theorie“ mit dem Hinweis 

„Anmerk. zum Titelkupfer seiner Geisterkunde.“ verwiesen. – Diethard Sawicki: Leben mit den Toten. 

Geisterglauben und die Entstehung des Spiritismus in Deutschland 1770-1900. Paderborn usw.: Schönigh 

2002, ISBN 3-506-77590-1, bringt als Titelbild die weiße Frau nach Staats-Archiv Darmstadt, Akten Landgraf 

Ludwig IX. von Hessen-Darmstadt, D IV Konv. 554 Fasz. 1, Fiche 5990; dazu auch ebd. S. 85 ff. – C[hristoph]. 

W[ilhelm]. Hufeland / J[ohann]. Ch[ristian]. F[riedrich]. Harles [später Harleß; …]: (Hrsg.): Journal der 

practischen Arzneykunde und Wundarzneykunst. Bd. XLVII, Berlin: Reimer 1818, S. 110 f.: eine Somnambule 

sieht die Gestalt der weißen Frau, „(deren Abbildung sie wahrscheinlich vor Jungs Geisterkunde gesehen 

hatte)“. Siehe ähnlich: C[hristoph]. W[ilhelm]. Hufeland / J[ohann]. Ch[ristian]. F[riedrich]. Harles [später 

Harleß; …]: (Hrsg.): Journal der practischen Arzneykunde und Wundarzneykunst. 5. Stück. Mai 1818. Berlin: 

Realschulbuchhandlung 1818, S. 76-117: „Geschichte eines freiwillig, ohne alle magnetische Einwirkung, 

entstandenen Somnambulismus *) beobachtet von Dr. Fleischmann zu Erlangen.“ (Gottfried Fleischmann geb. 

Erlangen 23.02.1777, gest. ebd. 22.08.1850.); dazu auch ergänzend: „Literarisches Wochenblatt von August v. 

Kotzebue.“ Bd. 2, [2. Aufl. Weimar: Hoffmann 1819.] Nr. 22 (S. 169-176), S. 174-176: „Magnetismus.“; dort 

S. 175: „Die bekannte brandenburgische weiße  Frau, stand mit einemmale als schreckliche Gestalt vor ihrer 

Phantasie“. – Wilhelm Avenarius: Rund um die weisse Frau. Geister, geheimnisvolle Kräfte, Übersinnliches, 

Erscheinungen im Volksleben und auf Burgen und Schlössern. Gesammelt und eingeleitet. Heroldsberg: Glock 

und Lutz 1984. 2. unv. Aufl. Braubach: Marksburg 1987, ISBN 3-8235-5606-1; 4. Aufl. ebd. 2002. – 2011-

05-28: Vgl. The Dublin University Magazine Bd. 27, Jan.-Jun. 1846, S. 701 f. 



geglaubt und nicht geglaubt werden müße. 

- 

Von 

Dr. Johann Heinrich Jung 

genannt Stilling 

Großherzoglich Badenscher Geheimer Hofrath. 

Mit einem Titelkupfer. 

- 

Nürnberg, 

im Verlag der Raw’schen Buchhandlung 

1808. 

Ein Geist hat nicht Fleisch und Bein, wie ihr sehet, daß 

ich habe. Luc. 24, v. 39. 

Seiner 

Königlichen Hoheit 

Herrn 

Carl Friedrich 

Großherzog zu Baden und Hochberg 

Herzog von Zähringen u. s. w. 

dem 

Patriarchen der Fürsten  

und 

Christus=Verehrer auf dem Thron 

gewidmet 

vom 

Verfasser. 3 

Nachricht. 

Das Titelkupfer ist das wahre Portrait einer Dame, 

die im 14ten Jahrhundert gelebt hat, sie hieß Agnes, 

war eine Prinzessin von Meran, und Gemahlin Ot= 

                                                           
3 Nils Freytag: Aberglauben im 19. Jahrhundert. Preußen und seine Rheinprovinz zwischen Tradtion und moderne 

(1815-1918). Berlin: Duncker & Humblot (2003. ISBN 3-428-10158-8) = Quellen und Forschungen zur bran-

denburgischen und preußischen Geschichte Bd. 22 [ursprgl. Trier, Univ. Diss. 1998/1999 u. d. T.: Zauber-, 

Wunder-, Geister- und sonstiger Aberglauben. Preußen und seine Rheinprovinz zwischen Tradition und Mo-

derne (1815 - 1918).] S. 724, Anm. 73 zur Widmung: „sicher auch vor dem Hintergrund zu verstehen, daß 

Baden im ausgehenden 18. Jahrhundert eines der wenigen deutschen Zentren für die Beschäftigung mit dem 

animalischen Magnetismus war.“; S. 273 f.: in Anm. 71 macht er darauf aufmerksam „sind seine okkulten 

Überlegungen vor allem in der Theorie der Geisterkunde vernachlässigt worden.“; Jung-Stilling passim und 

dazu dann jeweils Literatunhinweise. – Karl Obser [Bearb.]: Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von 

Baden. Hrsg. von d. Badischen Historischen Kommission. Bd. 1: 1792-1818. Mit einem Porträt u. 2 Karten. 

Heidelberg: Winter 1906. (Verlags-Archiv Nr. 86.), S. 28: „Durch den Hofrat Jung, genannt Stilling, der bald 

darauf in die Nähe meines Vaters berufen wurde, erhielt dieser Geisterglaube neue Nahrung 1), und ich muß 

mich nur wundern, daß diese Geschichten nicht tieferen Eindruck in unsern unerfahrenen Gemütern 

hinterließen.“ – Die Anm. lautet: „1) Von seinen ‚Szenen aus dem Geisterreiche’ war eben die dritte Auflage 

erschienen. Seine ‚Theorie der Geisterkunde’ ist Karl Friedrich, ‚dem Patriarchen unter den Fürsten und 

Christusverehrern auf dem Thron’ gewidmet; was Jung=Stilling dort S. 352 anführt, beweist, welch gläubige 

Gemeinde er in Karlsruhe gefunden.“ – Vgl. Anm. 155 zur genannten S. 352 = S. 140. 



tonis des 2ten Grafen von Orlamünde, 4 der ums 

Jahr 1340 starb. Aus dieser Ehe hatte sie zwey Kin= 

der; Sie verliebte sich in Albertum pulchrum, Burg= 

grafen zu Nürnberg. Um ihren Zweck leichter zu 

erreichen, ermordete sie ihre beyden Kinder, wodurch er 

aber gänzlich vereitelt wurde. Diese soll nun hin und 

wieder als die so bekannte weiße Frau erscheinen. 

Ob nun diese, oder Bertha von Lichtenstein , ge= 

bohrne von Rosenberg, die wahre weiße Frau 

sey, oder ob sie beyde erscheinen, das werde ich vielleicht 

einmal näher untersuchen. 

S. VI vakat. 

- [eL 38 mm] 

- [eL 82 mm] 

Inhalt dieses Werks. 

- [ 18 mm] 

Einleitung. 

§. 1. Glaube aller Vöker in allen Zeiten an die Ein= 

 würkungen des Geisterreichs. Seite 1 

§. 2. Die geistigen Wesen richteten sich nach dem Volks= 

 karakter. 1 

§. 3. Daher entstehender Zweifel an der Existenz des 

 Geisterreichs. 2 

§. 4. Widerlegung dieses Zweifels, und Beweise der 

 Würklichkeit des Geisterreichs. 2 

§. 5. Die ächte Quelle der Wahrheit ist die Bibel. Ver= 

 schiedene Partheyen, in Ansehung des Glaubens 

 an sie. 3 

§. 6. Die erste Parthey nimmt die heilige Schrift durch= 

 aus für göttliche Offenbarung an, und hat zwo 

 Klassen. Die erste glaubt, daß alle Erscheinungen 

                                                           
4 In Grimms Deutsche Sagen (vgl. Anm. 2) wird als Quelle nach Hans-Jörg Uther: Die Brüder Grimm und Heinrich 

Jung-Stilling [.] Von Jorinde und Joringel und anderen Erzählungen. – In: Paare und Paarungen. Festschrift für 

Werner Wunderlich zum 60. Geburtstag hrsg. v. Ulrich Müller und Margarete Springeth unter Mitwirkung von 

Michaela Auer-Müller. Stuttgart: Verlag Hans-Dieter Heinz Akademischer Verlag Stuttgart 2004 (ISBN 3-

88099-425-0; VI, 441 S.. : Ill..) S. 294-305; = Stuttgarter Arbeiten zur Germanistik Bd. 420, S. 295 angegeben 

Erasmus Francisci (1627-1694): Höllische Proteus. = Francisci, Erasmus (1627-1694): Der Höllische Proteus, 

oder Tausendkünstige Versteller, vermittelst Erzehlung der vielfältigen Bild-Verwechslungen Erscheinender 

Gespenster, Werffender und poltrender Geister, gespenstischer Vorzeichen der Todes-Fälle, Wie auch Andrer 

abentheuerlicher Händel, arglistiger Possen, und seltsamer Aufzüge dieses verdammten Schauspielers, und, 

Von theils Gelehrten, für den menschlichen Lebens-Geist irrig angesehenen Betriegers, (nebenst 

vorberichtlichem Grund-Beweis der Gewißheit, daß es würcklich Gespenster gebe) abgebildet durch Erasmus 

Francisci, Hochgräflich Hohenloh-Langenburgischen Rath. Bey dieser zweyten Auflage, von demselben 

wieder durchgesehen, auch einiger Orten verbessert, und entfehlert. Nürnberg, In Verlegung Wolfgang Moritz 

Endters, 1695 [24] Bl., 1120 S., [24] Bl. : Frontisp. (Kupferst.); 8º, Titelbl. in Rot- und Schwarzdr. – Dies mit 

Index Mikrofilm-Ausg. New Haven : Research Publications, 1973 = German baroque literature, Harold Jantz 

collection. – Auch BDL Fiche 6772/6776 = ISBN 3-598-50733-X - ISBN 3598500114 - ISBN 3598500246 

München [u.a.] : Saur, 1994. – – = Scan: ... S. 75 ff. Kap. „XII. Der Weißen Frauen Ursprung.“ 

file:///C:/2016_06_04/JSt__Scans_V/Der_höllische_Proteus.pdf


 seit der Apostel Zeiten Täuschungen, oder Gauckel= 

 spiel des Satans sey. 
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 auf solche Erscheinungen, Warnung dagegen. 4 
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 tik der Vernunft, und reduzirt alles auf blose 
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§. 9. Die dritte Parthie glaubt gar nichts, sie ist heut 

 zu Tage die herrschende. 

 * 4 §. 10. 
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5 Balthaser Bekker (geb. Metslawier in Friesland 20.03.1634, gest. 11.06.1698. – Siehe unter 1785 im “Theobald” 

mit weitere Literatur. 
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Wenn sie Mosen und die Propheten – bey uns kommen 

Christus und die Apostel  noch hinzu – nicht hören, 

so werden sie auch nicht glauben, wenn jemand von 

den Toden auerstände. 

 Ev. Luc. 16. V. 31. 
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§. 1. 

Wenn man die Menschengeschichte, rückwärts, 

bis ins graue Alterthum durchdenkt, so findet man, 

daß sie immermehr mit den Einwürkungen, über= oder 

untermenschlicher, guter oder böser Wesen durchwebt 

ist. Wesen, deren Existenz sowohl, als ihre That= 

sachen, in der sinnlichen Naturkette 9 nirgends hin zu 

passen scheinen, und daher von allen Völkern des Erd= 

bodens, von je her, bis auf unsre Zeiten, geglaubt 

worden sind. 

§. 2. 

Sonderbar ist dabey die sehr richtige Bemer= 

kung, daß sich alle diese Wesen genau nach dem Cha= 

rakter, und dem Grad der Cultur des Volks richten, 

von dem sie geglaubt, verehrt, und verabscheut wer= 

den; man vergleiche die Götterlehre der alten Egy= 

 A ptier, 
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ptier, Griechen, und Römer, mit den wilden 

Romanzen der Ißländischen Edda, dem grotesken 

Labyrinth der Mythologie des Brama, und den 

Scheusalen der alten Mexikaner, so wird man fin= 
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den, daß die Gottheiten jedes Volks, auch gleichsam 

seine Landsleute waren; die Guten betrugen sich genau 

nach den Sitten, der, nach der National=Denkart 

fein gebildeten Menschen=Classen, und die Bösen 

übten das, was man für lasterhaft hielt. 

§. 3. 

Dies Beobachtung, giebt der heut zu Tage, un= 

ter aufgeklärten Leuten, herrschenden Vorstellung, daß 

alle diese Wesen, zu allen Zeiten, und unter 

allen Nationen, Traum, Täuschung der Phan= 

tasie, und Dichtung gewesen, und noch seyen, 

einigen Anstrich der Wahrscheinlichkeit – daß aber 

doch dieser Anstrich nichts mehr und nichts weniger, 

als ein Anstrich sey, das läst sich leicht beweisen: 

man beherzige, zergliedere, und ergründe folgende 

Frage ruhig, unpartheyisch und gewissenhaft. 

§. 4. 

Kann die menschliche Einbildungskraft et= 

was erdichten, oder erschaffen, zu dem sie kei= 

nen Stof, keine Materie hat? – Jeder ver= 

nünftige redliche Denker wird mir antworten, Nein! 

sie kann sich durchaus kein Bild schaffen, von 

dem was nicht in die Sinne fällt. Daraus folgt 

also unwidersprechlich, daß wir Menschen nie, von 

einer unsichtbaren Geisterwelt, von der Fortdauer un= 

 seres 
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seres Wesens nach dem Tod, von guten und bösen 

Geistern, und von Gottheiten, von Ferne etwas ge= 

ahnet hätten, wenn sich nicht dieses Uebersinnliche 

dem Sinnlichen offenbart hätte. Warum wissen 

wir nichts von einer thierischen Geisterwelt? – 

warum spricht man nicht vom Wiederkommen freund= 

licher Haußthiere? – natürlicher Weise deswegen, 

weil sich eine solche Welt nie den Menschen offenbart 

hat. Aber wo findet sich nun eine Offenbarung 

der vernünftigen Geisterwelt, auf deren 

erzählte Thatsachen man sich sicher verlaßen, 

und auf deren Gewisheit man unumstößliche 

Lehrgebäude gründen kann? 

§. 5. 

Der ächte Israelite, und der wahre gläubige 

Christ, antwortet auf der Stelle, und mit Zuver= 



sicht: in der Bibel! – Gut! aber das Publi= 

kum, für welches ich schreibe, besteht aus Partheyen, 

deren Begriffe von dieser heiligen Urkunde sehr ver= 

schieden sind. 

§. 6. 

Die erste Parthey nimmt alles ohne Anstand als 

Gottes Wort an, was in der Bibel gesagt wird; 

und doch theilt sich auch diese in zwo Hauptklassen: 

die eine, welche vest an den Symbolen der prote= 

stantischen Kirche hängt, glaubt zwar alle Erscheinun= 

gen aus der Geisterwelt, die in der Bibel erzählt 

werden, aber seit der Apostelzeiten nimmt sie keine 

mehr an, und wenn unläugbare Thatsachen dargethan 
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werden, so schreibt sie solche lieber einem Gauckel= 

spiel des Satans und seiner Engel zu, als daß sie ich= 

rem System etwas vergeben sollte. 

§. 7. 

Die andere Hauptklasse glaubt nicht allein alle 

übersinnliche Erscheinungen in der Bibel, sondern auch 

die Fortdauer derselben bis zu unsern Zeiten. Diese 

schweift aber nun gewöhnlich auf der andern Seite zu 

weit aus, indem sie alle, dem gewöhnlichen Men= 

schenverstand nicht faßliche Würkungen der Phantasie, 

oder auch der körperlichen Natur für übernatürlich 

ansieht, und vornehmlich, daß sie auf die Erschei= 

nungen aus der Geisterwelt mehr Gewicht, 

und mehr Werth legt, als ihnen zukommt. –  

Dieser Hauptpunkt macht einen vor= 

züglichen Theil des Zwecks aus, wa= 

rum ich dies Werk schreibe; ich bitte 

meine Leser ihn im Gesicht zu be= 

halten. 

§. 8. 

Die zweyte Parthey entkleidet die heilige  

Schrift, von allem orientalischen Schmuck; so nennt 

sie alle Bilder, die ihre aufgeklärte Vernunft in kei= 

ner Gehirnkammer anbringen kann, weil sie nicht zu 

den dortigen Meubeln passen; die trockene Geschichte 

der Bibel glaubt sie so ziemlich, doch unter der Auf= 

sicht ihrer vernünftigen Critik; aber die Moral, die 

Sittenlehre, das ists eigentlich worauf es ankommt, 



wenn von göttlicher Offenbarung die Rede ist. 

  §. 9. 
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§. 9. 

Die dritte Parthey, endlich, glaubt weder an 

die Bibel, noch an die Geisterwelt; ob und wie sie 

nach dem Tod fortdauern wird, das ist ihr gleichgül= 

tig; ihr Element ist sinnlicher Genuß, und Wissen= 

schaft der Sinnenwelt; was sich aus dieser und ihren 

zunächst an der Hand liegenden Grundsätzen nicht er= 

klären läst, das nimmt sie nicht an. Diese Parthey 

ist eigentlich heut zu Tag die herrschende, der Geist 

der Zeit ist der Gott, der sie in allen ihren Handlun= 

gen leitet, und die immerfort, wie die Moden, wech= 

selnde Philosophie ist seine Offenbarung; von glau= 

ben, auch an das Glaubwürdigste, ist da gar die 

Rede nicht. 

§. 10. 

Der Zweck dieses meines Buchs bezieht sich auf 

alle vier Partheyen; möchte ich ihn nur erreichen! – 

Das Unternehmen ist schwer – da ich aber auf mei= 

nem langen und merkwürdigen Lebenswege, Gelegen= 

heiten die Menge gehabt habe Beobachtungen aller Art 

zu machen; da mich auch die alles leitende Vorsehung 

so geführt hat, daß ich zu tief verborgenen Erschei= 

nungen den Aufschluß gefunden, und die vornehmste 

Quelle derselben entdeckt habe, und da ich nun end= 

lich von einer sehr verehrungswürdigen Person, 

der ich nichts abzuschlagen wage, weil alle ihre 

Wünsche edel und gut sind, aufgefordert wor= 

den, meine Theorie durch den Druck bekannt zu 

machen, so wage ich es in Gottes Namen, und bitte 

alle meine Leser, ruhig, und mit einem Vorurtheils= 
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freyen Gemüth, dieses Werk aufmerksam zu lesen 

und zu prüfen; ich glaube daß es Worte zu seiner 

Zeit enthält, da sich jezt häufig, hin und wieder, 

merkwürdige Erscheinungen äussern, wodurch gute 

Seelen von der wahren Spur des Einzig Nöthigen 

abgeleitet, und auf Abwege und Irrthümer geführt 

werden. 



§. 11. 

Ich werde also der ersten Parthey zeigen, daß 

es unter tausenderley Träumen, Täuschungen, Dich= 

tungen, und Phantastereyen doch noch immer einige 

wahre und unläugbare Ahnungen, Gesichte, und 

Geister=Erscheinungen gebe, womit der Satan 

und seine Engel nichts zu thun haben. Der unge= 

heuere Misbrauch, den die Römische Kirche von je 

her mit diesen Dingen getrieben hat, bewog die Re= 

formatoren, demselben durch die Symbolen Schran= 

ken zu setzen; die Erfahrung aber lehrt, daß sie auf 

dem andern Extrem, von der Wahrheit, die ruhig in 

der Mitte, ihrem glänzenden Pfad wandelt, eben so 

weit, aber weniger gefährlich abgekommen sind. 

§. 12. 

Der zweyten Parthey will ich beweisen, daß 

es viele sehr wichtig= und unerklärbar scheinende Phä= 

nomene giebt, deren Ursachen sie in der Geisterwelt, 

oder wohl gar in der Einwürkung Gottes suchen, die 

aber ganz allein in der menschlichen Natur gegründet 

sind; deren Tiefen, auch von den allerscharfsich= 

tigsten Forschern noch nicht hinlänglich entdeckt wor= 

  den, 

 

Einleitung. 7 

den, vielleicht auch nie ganz entdeckt werden können. 

Dieser Mißgrif solcher gutdenkenden, aber nicht gnug 

unterrichteten Seelen, hat zu den ungeheuersten 

Schwärmereyen, und den beweinenswürdigsten Fol= 

gen, Anlaß gegeben; es sind daher Sekten entstan= 

den, die der reinen Christus=Religion zur Schmach 

und Schande gereichten. Ich verweise hier meine Leser 

auf mein Buch, Theobald oder die Schwärmer. 

§. 13. 

Die dritte und vierte Parthey kommen darin= 

nen überein, daß sie von allem dem ganz und gar 

nichts glauben, sondern alles entweder für Trug und 

Täuschung, oder für Würkungen, der uns noch ver= 

borgenen Kräfte der menschlichen Natur erklären. 

Da es aber dem allen ungeachtet doch Thatsachen giebt, 

deren historische Gewisheit nicht geläugnet werden 

kann, so wagen sie Erklärungen, die so ungereimt 



sind – wie der seelige Kästner 10 einst sagte – daß sie, 

wenn sie wahr wären, noch ein gröseres Wun= 

der seyen, als das, welches sie wegerklären 

wollen. 

Alle diese Schwergläubigen werden durch dreyer= 

ley Beweggründe geleitet. 

§. 14. 

Der Erste ist, das mechanisch=philosophische 

System, das sie bey der ganzen Sinnenwelt, bey 

den körperlichen Naturkräften und Geistern, 

ihren Erklärungen zum Grund legen, und es für un= 

umstößlich wahr halten. 

 A 4 §. 15. 
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§. 15. 

Der Zweyte hat den Aberglauben, und seine 

Vertilgung zum Zweck: man wagt lieber die aller= 

sinnlosesten Erklärungen, auch wohl, wenn man sich 

nicht anders zu helfen weiß, – mit Ehren zu mel= 

den – eine Lüge , wenn man anders dem, was 

man für Aberglauben hält  – dadurch einen töd= 

lichen Stoß beybringen kann. Aber was ist Aber= 

glaube? – was ist Schwärmerey? – an dem 

einen Ende der Kette ist die Religion Jesu, in 

ihrer höchsten Reinigkeit schon schwärmender Aber= 

glauben; am andern Ende steht die sinnloseste und 

wildeste Träumerey an der Stelle der Wahr= 

heit! – Freunde, und Freundinnen! – diese hei= 

lige Führerin auf dem dunkeln, und mit so vie= 

len Abwegen durchkreuzten Lebenspfade, findet 

Ihr sicher, wenn Ihr mit Vorurtheilsfreyem 

und Gottergebenen, Wahrheitliebenden Ge= 

m üth, nicht nach dem Wunderbaren und 

Außerordentlichen gaft und hascht, nicht 

die verborgenen Geheimnisse der Geisterwelt 

ergrübeln, sondern nur das glänzende Kleinod 

am Ziel erringen, nichts als Jesum Chri= 

stum den Gekreuzigten wissen wollt. Be= 

                                                           
10 Abraham Gotthelf Kästner, geb. Leipzig 1719, gest. Göttingen 1800. Prof. der Mathematik und Physik; 

Epigrammatiker; Satiriker. - Evtl. in: Hamburgisches Magazin 1, 1748, S. 1-10: Gedanken über das Wahrhafte 

Wunderbare in der Naturforschung. – Dieses Epigramm von Kästner auch in: [Franz Nork, d. i. Friedrich 

Korn:] Die Existenz der Geister und ihre Einwirkung auf die Sinennwelt; psychologisch erklärt und historisch 

begründet. Als Fortsetzung von des Verfassers Schrift über „Fatalismus“. Weimar: Voigt 1841, S. 101 f. in Nr. 

34. 



gegnet Euch dann irgendwo etwas aus der ver= 

borgenen geheimnisvollen Welt, so behandelt 

es nach den Lehren, die ich Euch in diesem Buch 

vortrage, und geht dann ohne Aufenthalt wie= 

ter, ohne Euch bey solchen Gegenständen lange 

aufzuhalten. 

 §. 16. 
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§. 16. 

Der dritte Beweggrund, endlich ist so gethan, 

daß man ihn bedauert, und rhig vorübereylt: Die 

Ahnungen, Gesichte, und Geistererscheinungen 

zeugen von einer unsichtbaren Geisterwelt, die der 

Aufenthalt abgeschiedener Seelen, guter und böser 

Engel, und Geister ist; sie beweisen die Fortdauer 

unserer Seelen nach dem Tod, mit dem klaren Be= 

wustseyn ihrer gegenwärtigen Existenz, und der Rück= 

erinnerung des ganzen vergangenen Erdenlebens; dann 

auch die grose Wahrheit von Belohnungen und Stra= 

fen nach diesem Leben. Das ist aber gewissen Leuten 

ein Dorn in den Augen; sie fühlen wohl, was für 

ein Schicksal auf sie wartet, wenn obiges Alles Wahr= 

heit ist. Einige vermuthen auch wohl eine Art von 

Fortdauer ihres denkenden Wesens, aber die Rücker= 

innerung an ihr Erdenleben glauben sie nicht, sondern 

sie träumen sich dann eine ganz neue Existenz, die um 

einen Grad edler und besser ist, als die jezzige, auf 

die aber das hier geführte Leben gar keinen Einfluß 

hat. Diese ganze Idee ist aber eben so viel werth, 

als die gänzliche Vernichtigung nach dem Tod: denn 

wenn ich mich des gegenwärtigen Lebens, aller meiner 

Schicksale, meiner Gattin und Kinder, meiner Freun= 

de, meiner Schwächen, und meiner guten Handlun= 

gen, ganz und gar nicht erinnern kann, so bin 

ich das nämliche Ich, der nämliche Mensch nicht 

mehr, sondern ein ganz neues Wesen – Gott bewah= 

re uns für einer solchen Zukunft in Gnaden! – und 

Ihm sey ewig Lob und Dank gesagt, daß die Bibel, 

der allgemeine Menschenverstand aller Völker zu allen 
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Zeiten,m und noch immer unzweifelbare Erfahrungen 

gerade das Gegentheil bezeugen. 

Alle diese Begriffe sind Folgeschlüsse, deren 

Grundsäze in der mechanischen Philosophie lie= 



gen. Dieses gefährliche Raubschloß zu ersteigen, zu 

zerstören, und zu schleifen, soll also mein erster Ver= 

such seyn. 

- = - 

 Das 

= -= - = 

Das erste Hauptstück. 

Prüfung der Grundsätze der mechanischen Philo= 

sophie, und Widerlegung derselben,. 

§. 17. 

Unter allen Völkern, Zungen, und Sprachen, 

gab es von Anfang der Welt an kein Einziges, welches 

Ahnungen, Gesichte, und Geistererscheinungen 

läugnete; im Gegentheil, wenn etwa hie und da ein 

Einzelner so klug und aufgeklärt war, von dem 

Allem nichts zu glauben, so verabscheute man ihn als 

einen Gottesläugner, der nach diesem Leben grose 

Strafen zu erwarten hätte. Wie viele abscheuliche 

Betrügereyen, Täuschungen, und gräßlicher Aber= 

glauben, mit der reinen einfachen Wahrheit, vorzüg= 

lich unter den heydnischen Nationen, verbunden war, 

davon erzählt uns die Geschichte die schauderhaftesten 

Beyspiele. Zum allgemeinen Segen der Menschheit 

erschien nun unser anbetungswürdiger Erlöser Jesus 

Christus: Er und seine Apostel lehrten die reine 

himmlische Wahrheit, und bekämpften allenthalben 

den Aberglauben und die Irrthümer der Juden und 

Heyden; aber den Glauben an Ahnungen, Ge= 

sichte, und Geistererscheinungen bekämpften sie 

nicht; im Gegentheil sie erzälen, daß sie selbst der= 

gleichen Erfahrungen gemacht hätten. Ich denke 

nicht, daß ich mich mit Anführung einiger Beyspiele 

aufzuhalten brauche; meinen Lesern werden sie wohl 

von selbst einfallen. 11 

 §. 18. 
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§. 18. 

Die Begriffe, die sich die allgemeine christliche 

Kirche von jeher von Ahnungen, Gesichten, und 

Geistererscheinungen machte, stüzten sich im We= 

sentlichen auf folgende Vorstellungen: sie glaubten 

überhaupt eine unsichtbare Geisterwelt, die man 

                                                           
11 Welche Beispiele können hier genannt werden? – Mk 16, 8: Erscheinung des Auferstandenen; Apg 26, 19: und 

davor: aus dem Saulus wird Paulus; Mt 8, 16: Geisteraustreibung; Mk 3, 11 dto.; Lk 11, 26 usw. 



in drey Regionen eintheilte, nämlich in den Ort der 

Seeligkeit, oder den Himmel, in den Ort der Ver= 

dammnis, die Hölle, und dann in den dritten Ort, 

den die Bibel Hades, den Todenbehälter nennt, in 

welchem die Seelen, die noch zu leinem von beyden 

Zielen reif sind, zu dem, wozu sie sich in diesem Leben 

am mehresten befähiget haben, vollends zubereitet 

wewrden. Alle diese Regionen haben aber auch ihre 

Bewohner; der Himmel, den sie sich hoch in der 

Höhe, über den Sternen dachten, ist der Sitz der 

höchsten Majestät Gottes, und seine Bürger sind die 

Schaaren der Engel und seeligen Geister. Die 

Hölle ist im innern holen Raum der Erde, wohin 

der Satan nebst seinen Engeln dereinst verwiesen 

wird, wenn Er seine Rolle auf Erden ausgespielt hat, 

und da wird dann auch der Auffenthalt der unseeligen 

Menschens seyn. Die Vorstellung die sie sich vom 

Weltsystem machten, war folgende: 

§. 19. 

Die Erde ist der Hauptgegenstand der körperlichen 

Natur; die Sonne und alle leuchtende Sterne, die 

sie für nichts anders als für seine Lichtwesen hielten, 

sind um der Erde, und alles zusammen um der Men= 

schen willen da; diesen Sternen schrieben sie eine 

 grosen 
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grosen Einfluß auf die Erde und ihre Bewohner zu, 

und sie sahen sie als die Werkzeuge an, wodurch Gott 

die physische und moralische Natur regiere. Nach 

ihren Begriffen steht die Erde im Mittelpunct des 

ganzen Alls, und der ganze Himmel mit aller seiner 

Majestät, muß sich in 24 Stunden um die Erde be= 

egen. 

§. 20. 

In Ansehung der Geisterwelt glaubten sie, daß 

sich der Satan mit seinen Engeln in der Luft aufhal= 

ten, und einen grosen und mächtigen Einfluß auf die 

Menschen habe; daß aber auch die heiligen Engel um 

und bey den Menschen wären, sie schüzten und eben= 

falls Einfluß auf sie hätten. Daß abgeschiedene See= 

len, je nach ihren Verhältnissen wieder erscheinen könn= 

ten, war ihnen keinem Zweifel unterworfen. 

§. 21. 

Gegen alle diese Vorstellungen der allgemeinen 

christlichen Kirche hat die Bibel nichts einzuwenden, 



und die damalige Aritotelisch=Platonisch=schola= 

stische Philosophie, welche die Vernunft der Gelehr= 

ten allgemein beherrschte, war auch vollkommen damit 

zufrieden. – Wenn auch hie und da ein hellsehen= 

der Selbstdenker, diesen oder jenen Punct unmög= 

lich fand, oder der glüende Gnostiker, auf der an= 

dern Seiten, noch mehrere Unmöglichkeiten in das 

Welt= und Geistersystem hinein schuf, so verursachte 

das wohl Federkriege und Kezermachereyen, aber die 

Hauptbegriffe blieben denn doch in beyden Kirchen, 

der Morgenländisch=Griechischen und er Abend= 

 ländisch= 
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ländisch=Lateinischen, oder Römischen, felsenfest 

und canonisch stehen, und mit ihnen Ahnungen, 

Gesichte, und Gesitererscheinungen, die sie alle 

dem Geist Gottes und den Engeln, auch abgeschiede= 

nen Seelen zuschrieben. 

§. 22. 

Nach und nach, aber schon früh, vorzüglich von 

den Zeiten Constantins des Grosen an, vergaß die 

Geistlichkeit, die goldenen Worte Christi: der Grö= 

seste unter Euch soll seyn wie der Geringste, 

und der Vornehmste wie ein Diener, 12 im Gegen= 

theil, sie maßte sich immer grösere Ehre an, und 

strebte sogar nach der allgemeinen Weltmonarchie. 

Da sie nun keine, oder doch sehr schwache weltliche 

Waffen hatte, so erschuf sie sich geistliche, und da 

bot ihr das Geisterreich ein unerschöpfliches Rüsthaus 

dar; sie hatte Gewalt über die bösen Geister, und 

konnte sie austreiben, denn wenn jemand eine etwas 

verwickelte Krankheit hatte, die die Aerzte nicht er= 

klären konnten, so war er vom Teufel besessen, und 

der Geistliche mußte herbey, um ihn auszutreiben. 

Es gab Zauberer und Zauberinnen, die niemand bän= 

digen, und ihre Würkungen hemmen konnte, als der 

Geistliche. Jezt wurde nun auch der Hades, der 

bisher ein, an und für sich selbst, leidensfreyer – 

wenn nicht jemand Quaal und Jammer in seinem 

Busen mit hineinbrachte – Auffenthalt gewesen, zum 

Glutofen umgeschaffen; in welchem alle abgeschiedne 

Seelen, die sich der Heiligsprechung nicht würdig ge= 

macht hatten, wozu manchmal nur blinder Gehor= 

                                                           
12 Lk 22, 26. 
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sam, äußere Werkheiligkeit, und Verfolgung der 

Kätzer erfordert wurde, wie Silber und Gold geläu= 

tert werden musten. Dies war nun ein vorzüglich 

mächtiges Mittel, auch die grösten Monarchen mit 

allen ihren Armeen, und alle christliche Nationen un= 

ter den Gehorsam der Geistlichkeit zu bringen; denn 

diese behauptete, und man glaubte es allgemein, daß 

sie den Schlüssel zum Fegfeuer habe, und durch See= 

lenmessen und Gebäte, die sie sich dann gut bezahlen 

ließ, die armen Seelen darais erlösen, und zur See= 

ligkeit befördern könnte 

§. 23. 

Diese und noch andere Beweggründe mehr, mach= 

ten es der Geistlichkeit zur Hauptsache, daß sie im= 

mer den mächtigen Einfluß der Geisterwelt auf 

die Menschheit, als einen der wichtigsten Pun= 

cte der Glaubenslehre handhabte. Hier finden 

wir nun die Hauptquelle des sinnlosesten, und empö= 

rendsten Aberglaubens, der allerdings verdient, bis 

auf die Wurzel ausgerottet zu werden. Dies ge= 

schieht aber nicht dadurch, daß  man unläugbare That= 

sachen wegläugnet, sondern daß man die heilige Wahr= 

heit rein und lauter darstellt. 

§. 24. 

Das oben beschriebene christliche System der Gei= 

ster= und Körperwelt stand fünfzehnhundert Jahr 

unerschüttert da; auf einmal trat der Mönch Nico= 

laus Copernikus auf; mit gewaltiger Hand rückte 

er die Erdkugel aus dem Mittelpunkt der Schöpfung 

 weg, 
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weg, sezte die Sonne dahin, und ließ nun jene in 

einem Jahr um diese, und in 24 Studen um ihre 

eigene Axse laufen. Durch die glückliche Erfindung 

wurde viel Unbegreifliches, begreiflich, und vieles 

Unerklärbare, erklärbar. Der Pabst und die Geist= 

lichkeit machten gewaltig grose Augen, sie drohten mit 

Fluch und Bann, allein dem war Copernicus eint= 

wischt, die Erde war nun einmal am fortrollen, und 

kein Bannfluch konnte sie hemmen. Daß diese Mis= 

billigung und Furcht der Geistlichkeit begründet war, 

das haben die Folgen des copernikanischen Systems 

bewährt: denn nun sahe man allmälig alle Fixsterne 



für Sonnen an, die vielleicht alle, solche Planeten 

zu Begleitern hätten, folglich wurde nun die Erde zu 

einem höchst unbedeutenden Punct in dem grosen un= 

ermeßlichen All. Ob sich aber doch bey diesem 

allgemein angenommenen Weltsystem, nicht 

noch das Eine oder Andere erinnern laße, das 

werden wir weiter unten sehen. 

§. 25. 

Während der Zeit, hatten nun auch der seelige 

Luther, und seine Gehülfen, von Seiten der kirch= 

lichen Glaubenslehren eine grose Revolution in der 

Christenheit zu stand gebracht, die heilige Schrift 

wurde wieder die einzige Richterin des Glaubens und 

Lebens, und die Geistlichkeit der Protestantischen 

Kirche begab sich aller Ansprüche, auf die Herrschaft 

über die Geisterwelt; das Fegfeuer löschte sie aus, 

und vergröserte die Hölle durch den Hades: es wur= 

de durchaus kein Mittel= oder Reinigungsort mehr 
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geglaubt, sondern alle abgeschiedene Seelen, giengen 

so gleich an den Ort ihrer Bestimmung, in den Him= 

mel oder in die Hölle über. Daß sie hier der 

Sache zu viel thut, das werde ich an seinem Ort be= 

weisen: daß man den Hades zum Fegfeuer machte, 

war unrecht, aber daß man ihn mit dem Fegfeuer 

wegschafte, war auch wieder zu weit gegangen, Uebri= 

gens bekümmerte sich die Geistlichkeit, als solche, 

wenig um das copernikanische System, man sahe es 

als eine Sache an, die wenig Einfluß auf die christ= 

liche Glaubenslehre haben können, aber man irrte sich: 

denn die folgenden Astronomen bearbeiteten dies Lehr= 

gebäude weiter, und fanden, daß es überall die Pro= 

be hielt, und nun erschienen endlich die grosen Män= 

ner, Des Cartes (Cartesius) Newton und andere, 

die durch ihre Erfindungen und Entdeckungen der 

Sache den entscheidnen Ausschlag gaben, dergestalt, 

daß nun jezt das copernikanische Weltsystem bey 

allen Gelehrten, über allen Widerspruch erhaben ist, 

besonders auch darum, weil alle Berechnungen des Laufs 

der Sterne, nach diesem System, auf das genaueste 

eintreffen. 

 



§. 26. 13 

Daß dieses copernikanische Weltgebäude, der 

christlichen Glaubenslehre nachtheilig werden könne, 

hatten vielleicht nur der Pabst und sein Consistorium 

geahnet, aber nun zeigte sich allmälig daß sie nicht 

geirrt hatten: dem consequenten denkenden Kopf mu= 

sten nun folgende Gedanken nothwendig einfallen: 

Die Erde mit ihrer Menschheit kann unmöglich 

der Hauptgegenstand der Schöpfung seyn; sie 
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ist nur ein unbedeutendes kleines Planetchen, 

ein Punct im. unermeßlichen Weltall – die an= 

dern prächtigen, und weit gröseren Himmels= 

körper, müßen weit mehr Werth in den Augen 

des Schöpfers; und ihre Bewohner ebenfalls 

viele Vorzüge vor den Menschen haben, – und 

doch soll der Sohn Gottes, der Logos, durch 

den das ganze All geschaffen worden, in die= 

sem abgelegenen unbedeutenden Winkel, mensch= 

liche Natur angenommen, und diese auf den 

Thron aller Welten hinaufgeadelt haben – jetzt 

muß also die ganze Geisterwelt jährlich mit der 

Erde die Reise um die Sonne machen –u. s. w. 

§. 27. 

Ich bitte meine Leser, sich durch diese scheinbaren 

Gründe nicht irre machen zu laßen! ich werde ihnen 

im. Verfolg einen Felsengrund anzeigen, der der Na= 

tur, der Vernunft, und der Bibel, angemessen 

ist, und auf dem ihr Glaube unerschütterlich ruhen 

kann, so lang bis wir Alle zum Schauen gekommen 

sind. 

§. 28. 

Die Geistlichkeit bekümmerte sich entweder um 

das Alles nicht, oder sie suchte es, so gut sie konnte, 

mit den Glaubenslehren zu vereinigen: die Römisch= 

katholische sezte ihre Herrschaft über das Geisterreich 

fort, und die Protestantische nahm keine Notiz da= 

von; Ahnungen, Gesichte, und Geistererschei= 

                                                           
13 In „Allgemeiner Anzeiger der Deutschen“ 1809-05-01, S. 1378 heißt es unter Punkt „5) J[ung]. habe keineswegs 

das copernicanische System Lügen gestraf, wie der Unterzeichnete in Nr. 249 sagte. Antwort: Freylich keiner 

Lüge, aber eines Irrthums. Es heißt §. 26, ‘der Pabst habe sich nicht geirrt, da er erklärte, das copernicanische 

System könne der christlichen Glaubenslehre nachtheilig werden’; und §. 50, ‘dieses System gründe sich auf 

die Wirklichkeit von Zeit und Raum, sey also an sich nicht wahr’.“ – Vgl. Anm. 16. – Siehe auch unter dem 

1808-10, wo Mercier schon Zweifel an diesem System hatte. 



nungen, waren entweder Trug, Täuschung und 

Phantasie, oder, wo man die Thatsachen nicht läug= 

 nen 
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nen konnte, da hielt man es für Spuckerey des Sa= 

tans, und seiner Engel. Den abgeschiedenen See= 

len hatte man durch das Gesetz, daß die Frommen 

gleich nach dem Tod in den Himmel, und die 

Gottlosen in die Hölle müsten, zum Rückgang 

auf die Erde, das Thor verschlossen. 

 

§. 29. 

Das neue mechanische Weltsystem, hatte der 

menschlichen Vernunft zum ferneren Forschen Thür 

und Thor geöfnet. Daher wagte sie es nun auch, 

mit diesen mechanischen Naturgesetzen in die Geister= 

welt hinüber zu gehen, und eben hier wurde nun die 

Quelle zum Glauben an die eiserne Nothwendig= 

keit des Schicksals, dieser ungeheueren Gebährerin 

alles Unglaubens, aller Freygeisterey, mit einem 

Wort des Abfalls von der ächten Christusreligion, 

und des furchtbaren Antichristenthums eröfnet, 

man sezte nun ein für allemal den Grundsatz vest, es 

existire nichts anders in der ganzen erschaffenen 

Natur, als Materie, und Kraft – Die 

Materie untersuchte man in der Naturlehre, durch 

Versuche aller Art, vorzüglich wurde die Chymie in 

diesem Fach sehr fruchtbar. Dadurch wurden nun die 

vortreflichsten, und im menschlichen Leben höchstnüz= 

liche Entdeckungen gemacht, so daß die Männer die 

sich damit beschäftigten, ewigen Dank verdienen. Da 

man aber nun bey diesen Untersuchungen, keine an= 

dere Kräfte entdeckte, als solche die der Materie eigen 

sind; oder wenn man Würkungen verborgener Kräfte 

bemerkte, alsofort schloß, sie seyen auch materiel, nur 

 B 2 nicht 
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nicht entdeckt, und man werde bey fernerem Fort= 

schritt, auch ihnen auf die Spur kommen, welches 

auch gewöhnlich geschah, so sezte man als unwider= 

ruflich vest, es gebe durchaus keine andere als 

materielle Kräfte. Diesen Satz begründete nun 

noch vollends der Folgeschluß: alle Kräfte der 



Materie, mithin auch der Körper, würken 

nach ewigen unveränderlichen Gese= 

tzen, das ganze Weltall besteht aus Ma= 

terie und ihren Kräften, folglich ge= 

schehen auch alle Würkungen im 

Weltall, nach ewigen und unverän= 

derlichen Gesetzen. 

Aus diesem folgte noch ein anderer eben so frucht= 

barer als furchtbarer Schluß: 

§. 30. 

Wenn. alle Würkungen im Weltall nach ewigen 

und unveränderlichen Gesetzen geschehen, die in der 

Materie zu unendlich mannigfaltigen Zwecken gegrün= 

det sind, so ist die Welt eine Maschine; das ist: 

ihre ganze Einrichtung ist mechanisch; da aber nun 

jede fremde Einwürkung in eine Maschine eine Stö= 

rung, in ihrem bestimmten Gang zum Zweck, macht, 

so kann es keine Wesen geben, die Einfluß auf 

die Körperwelt haben; wenn solche Wesen zur Welt= 

regierung, und ihre Mitwürkung in die Natur nöthig 

wären, so wäre das ganze Weltall eine sehr unvoll= 

kommene Maschine, und eine solche konnte der höchst= 

vollkommene Baumeister aller Welten nicht machen. 

 §. 31. 
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§. 31. 

Aber nun, der Mensch mit seiner vernünfti= 

gen Seele! Hier gieng man Anfangs behutsam zu 

Werke: denn die Männer welche obiges mechanische 

System zu Stand brachten, wenigstens die Wichtig= 

sten unter ihnen, hatten gewiß nicht den Zweck, der 

Religion zu schaden, und sie ahneten nicht von ferne, 

daß ihr Lehrgebäude ihr zum Grabmahl dienen würde. 

Daher sahen sie freylich den Menschen auch als ein 

Rad in der grosen Weltmaschine an, aber sie behaup= 

teten doch auch zugleich seinen freyen Willen, folglich 

freye Handlungen, die durch die Vernunft bestimmt 

werden. Den Widerspruch zwischen freyen Hand 

lungen, und ewigen unveränderlichen Naturge= 

setzen, durch welches alles nothwendig so und nicht 

anders geschehen kann, und muß, glaubten sie da= 

durch zu heben, wenn sie behaupteten: Gott habe 

vor der Grundlegung der Welt gleichsam, einen 

Plan entworfen, nach dem Er diese beste 



Welt unter allen Möglichen, schaffen und ein= 

richten wollte. In diese Welt nahm Er nun 

auch die Menschheit, die aus lauter vernünfti= 

gen, freywürkenden Wesen, bestehen sollte, auf. 

Da Er nun als ein allwissender Gott wuste, 

was jeder Mensch, jedes freyhandelnde Wesen, 

wählen und thun würde, so richtete Er seinen 

Plan so ein, daß alle böse und gute Thaten hin= 

ein paßten, und alles endlich zum grosen Ziel 

der ganzen Schöpfung hinführen muß. 

 B 3 §. 32. 
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§. 32. 

Die Idee von einem, solchen Plan, und die Einrichtung, in Ansehung der Einwürkung der 

freyhandelnden Menschheit, nannte man das System der besten Welt. Ein groser Theil 

denkender Männer, auch redliche Theologen begnügten sich mit dieser Feigenblätter-Schürze, 

und liesen es nun dabey bewenden, aber es gab andere die doch die Blose entdeckten: denn sie 

sagten, wenn Gott die freye Handlungen der Menschen mit in die ewigen und nothwendigen 

Naturgesetze verwebt hat, so werden sie unfehlbar selbst unabänderlich, folglich auch 

nothwendig, und der Begrif von menschlicher Freyheit ist Täuschung. 

§. 33. 

Dieser Schluß folgt ganz natürlich, aus dem Grundsatz der besten Welt, wären diese 

Begriffe richtig, so wäre es auch jener. Dies ist aber ein so fürchterlicher Gedanke, daß dem. 

Gottes- und Menschenfreund ein Schauer durch Mark und Bein dringt, er sich ihn nur vorstellt; 

denn nun sind alle Sünden und Greuelthaten, vom Fall Adams an, bis auf den lezten Sünder der 

Menschheit, Gott wohlgefällig, denn Er hat sie ja mit in den Plan zur besten Welt 

aufgenommen, – wenigstens sie waren dem Schöpfer zu seinen Zwecken nothwendig, weil Er 

sie nicht vermieden hat. Kann man sich etwas schrecklicheres vorstellen? – also jemand, auch 

das gröste Laster begeht, so kann er denken: diese That gehört mit in den Plan der besten Welt, 

sonst hätte 

 mich 
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mich Gott sie nicht begehen laßen, und da Er sie also mit in seinen Plan aufgenommen 

hat, so kann Er mich nicht darüber strafen. Was noch Alles aus diesen Sätzen, ganz logisch 

richtig folgt, ist so höllisch, gräulich, und empörend, daß ichs nicht von weitem berühren mag. 

Hier hört alle göttliche Offenbarung, die Bibel mit ihrem ganzen Inhalt, die Sendung des Sohns 

Gottes, und sein ganzes Erlösungswerk, auf. Da findet überhaupt keine Religion mehr statt; 

wenn es einen Gott giebt, so geht Er uns nichts an, oder wenn Er etwa selbst, die alleswürkende 

Naturkraft wäre, so hilft uns das wieder nichts, weil Er Alles nach ewigen und unveränderlichen 

Naturgesetzen regiert, in denen in Ewigkeit nichts zu ändern ist. 

Seht meine Freunde und Freundinnen! auf diesem Wege geht heut zu Tage die so 

hochgepriesene Aufklärung unaufhaltbar dem ewigen Verderben entgegen, und reist ganze 

Schaaren von Menschen mit sich fort. Das ist dann auch die Nichtreligion des Menschen der 

Sünden, der er eine religiöse Larve umhängen wird. 

§. 34. 

Der grose Leibniz, war der Erfinder des Grundsatzes der besten Welt, – er hat wohl von 

weitem nicht geahnet, daß solche Folgen daraus entstehen würden; indessen machte ihn doch 

ein Englischer Philosoph aufmerksam; nun setzte er sich hin, und schrieb seine Theodicee, ein 



Meisterstück des Scharfsinns, und des tiefen Denkers; aber am Ende beweist es weiter nichts, 

als daß auch die höchste 

 B 4 Kunst 
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Kunst nicht vermögend sey, eine böse Sache zu vertheidigen. 

Ich weiß gar wohl, daß bey weitem nicht Alle, die an das mechanisch-philosophische 

System glauben, bis zu obigen schrecklichen Begriffen hinabgesunken sind; es giebt da 

unendlich viele Abstuffungen, auf welchen, Schaaren von Aufgeklärten, stehen; aber daß alle 

diese Abstuffungen zum ewigen Verderben führen, weil sie alle unaufhaltbar zu jenen 

höllischen Ideen der Nichtreligion hinstreben, das ist unläugbar. Wer ein consequenter Denker 

ist, und das mechanische System, angenommen hat, der kann nicht anders, seine Vernunft führt 

ihn unfehlbar zu jenem schrecklichen Ziel; folglich ist und muß dies mechanische System 

grundfalsch seyn, und daß es das ist, das werde ich im Verfolg unwidersprechlich darthun. 

§. 36. 

Denkt nicht, meine Lieben! daß ich zu weit von meinem Ziel abschweife! – wenn ich 

meine Theorie der Geisterkunde unerschütterlich gründen will, so muß ich diesen Weg 

einschlagen, und zuerst zeigen, welche mächtige Hindernisse ihr entgegen stehen. 

§. 37. 

Wenn die Welt eine Maschine ist, die durch ihre anerschaffene Kräfte, allein, ohne andere 

Beyhülfe ihren Gang geht, wenn so gar Gott selbst nicht mit 

 würkt, 
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würkt, so haben auch weder gute noch böse Engel Einfluß auf sie. Diesen Satz sezt die 

Aufklärung, als erwiesen, vest. Es giebt auch ihrer Behauptung nach, keine solche Wesen, und 

wenns ihrer gäbe, so gehen sie uns so wenig an, als etwa die Bewohner eines Planeten; was die 

Bibel von ihnen sagt, ist Bildersprache. 

Ach mein Gott!welche eiskalte trostlose Vernunftweisheit ist das!– sie weiß von keinem 

Vater im. Himmel, und von keinem Erlöser; ists ein Wunder, daß sich ein Unglücklicher, der 

dies System, angenommen hat, eine Kugel durch den Kopf jagt ? 

§. 38. 

Während dem, daß die grosen Philosophen diesen schrecklichen Basilisken ausbrüteten, 

liesen sie die Geisterwelt, Ahnungen, Gesichte, und Geistererscheinungen ruhen, aber das 

gemeine Volk glaubte sie noch immer vest, es spukte noch allenthalben, man legte Träume aus, 

es gab Währwölfe, wilde Jäger; die Irrwische gehörten noch unter die furchtbaren geistigen 

Wesen, und allenthalben waren noch Hexereyen im Gang. Daß dieser wilde Aberglauben hin 

und wieder entsezliche Folgen hatte, daran ist kein Zweifel; aber man glaubte auch an Gott, an 

Jesum Christuni den Weltheiland, man bätete mit Glauben und Vertrauen, man fürchtete die 

Hölle, und hofte auf den Himmel. Legt man nun jenen Aberglauben mit diesem frommen 

Glauben auf die eine Waagschale der Wahrheit, und den jezzigen Unglauben auf die andere; so 

zeigt sich bald, auf 
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welcher Seite der Ausschlag ist. – Die damaligen Sitten verglichen mit den heutigen, 

zeugen laut, daß der seelige Jerusalem recht hatte, wenn er sagte: lieber die spanische 

Inquisition, als herrschenden Unglauben. 

Gott bewahre und für beyden! 

§. 39. 

Die Folgen des finstern Aberglaubens fielen indessen stärker ins Auge, als die Folgen des 



mechanisch-philosophischen Systems; man ahnete nicht von weitem, daß es unfehlbar zum 

Abgrund führe, sondern man hofte und glaubte, es werde die Religion in ihrer höchsten 

Reinigkeit darstellen; daher grif man nun den Aberglauben mit den Waffen an, die die 

Philosophie an die Hand gab; man stürzte ihn vom Thron, aber auch mit ihm den seeligen 

beruhigenden Glauben des Christen. Daß man lezteres nicht wollte, das versteht sich. 

Balthasar Becker 14 in Holland, und Thomasius in Teutschland haben durch den Sturz des 

Aberglaubens ihre Namen verewigt. 

§. 40. 

Ich kann unmöglich die in der Mitten wandelnde heilige Wahrheit finden, den 

Aberglauben, und den Unglauben stürzen, wenn ich nicht die Gründe zeige, und dann vernichte, 

auf welche alle Bekämpfer des Aberglaubens, und mit ihm des wahren Glaubens ihre Batterien 

anlegten, und noch immer anlegen: Aus den Ideen der besten Welt, war nun 

 schon 
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schon ausgemacht, daß die physische und moralische Welt, blos und allein durch ihre 

eigenen anerschaffenen Kräfte regiert werde, und daß weder Gott, noch gute und böse Engel 

und Geister, Einfluß auf sie hätten. – Aber man gieng noch weiter: man bewieß auch nun, wie 

man glaubte, unwidersprechlich, daß es überhaupt, – nach dem Bibelsinn – keine Geister, keine 

gute, und keine böse Engel gebe. Daß ein Gott sey, das glaubte man, aber nur aus Höflichkeit, 

doch waren auch einige so ungezogen, daß sie es läugneten; indessen dachten diese consequent: 

denn wenn Gott keinen Einfluß auf die Welt hat, so geht Er uns auch nicht an; und es kann uns 

sehr einerley seyn, ob dann ein Gott existirt, oder nicht, die Welt kann ja auch von Ewigkeit her 

gewesen, und selbst ihr eigener Gott seyn. Seht meine Lieben! auf solche ungeheuere Ideen 

führt die sich selbst überlassene menschliche Vernunft. 

 

§. 41. 

Der Beweiß daß es keine gute und böse Engel gebe, gründet sich auf folgende Sätze: 

l.) Gott und die Natur schaffen nichts Überflüßiges; da nun die Materie der ganzen 

Körperwelt, mit ihren gehörigen Kräften versehen ist, so bedarf sie keiner fremden mit 

einwürkenden Wesen; und wenn sie solcher bedürfte, so wäre sie kein vollkommenes Werk, 

Gott kann aber keine unvollkommene, sondern Er muß die beste, die vollkommenste Welt 

schaffen; und 

 2.) 
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2.) Wenn es ausser Gott noch vernünftige Wesen giebt, so gehören sie zu einer ändern 

Welt die uns nichts angeht. 

Da nun diese Wesen Gott nicht gleich seyn können, sondern endlich und eingeschränkt 

sind, so sind sie auch Irrthürnern und Fehltritten ausgesezt, sie können also weder vollkommen 

gut, noch vollkommen böß seyn. Es giebt also weder durchaus gute noch durchaus böse Wesen. 

§. 42. 

Aber der Mensch ist sich selbst das gröste Räthsel – das denkende Wesen in ihm, mit 

allen seinen anerschaffenen in ihm gegründeten Trieben, last sich doch nicht aus den Kräften 

der Materie erklären. Aus allen möglichen Zusammensetzungen dieser Kräfte entsteht nicht 

Selbstbewustseyn, Urtheilskraft, Verstand, Vernunft, Gedächtniß, Einbildungskraft, u. s. w. – 

u. s. w. 

Hier fällt es unsern mechanischen Philosophen schwer, dies unbekannte Etwas mit der 

                                                           
14 Vgl. Anm. 5. 



grosen Weltmaschine, mit Materie und Kraft, in Einklang zu bringen. Leibnizens Monaden-

Lehre, und seine vorherbestimmte Harmonie, wurden bald mit Recht als unstatthaft verworfen. 

Es blieb also anders nichts übrig, als man muste entweder annehmen, daß die Seele des 

Menschen, durch das unbegreiflich wunderbar gebaute Gehirn aus den Naturkräften gebildet, 

und also doch ein Resultat der körperlichen Natur, und ihrer Kräfte sey, daß sie also auch mit 

dem Tod aufhöre. Oder man sezte vest, die mensch= 

 liche 

Prüfung der Grundsätze & 29 

liche Seele sey ein unmaterielles, für sich zwar bestehendes Wesen, das aber nur blos 

durch den Körper mit dem es verbunden ist, würken, ohne ihn aber keinen Einfluß auf Dinge 

ausser sich haben könne. 

Diese leztere Meynung ist unter unsern heutigen Aufgeklärten die Allgemeinste. Hieraus 

ziehen sie nun nachstehende Folgen: 

§. 43. 

Der menschliche Geist ist nicht Materie, er kann also auch keine Kräfte haben, die der 

Materie zukommen; er kann keinen Raum einnehmen, kann ausser seinem Körper nicht auf 

andre Körper würken; von seinem Körper abgesondert, fällt er nicht mehr in die Sinne; es ist 

also unmöglich daß er nach dem Tod erscheinen könne, und wenn die Unsterblichkeit der 

Seelen ihre Richtigkeit hat, dann bleibt ihm nach dem Tod nichts als ein dunkles Selbstgefühl 

seines Daseyns, ohne Rückerinnerung, übrig, bis daß er entweder in. der Auferstehung, oder 

sonst durch eine noch unbekannte Anstalt, in der besten Welt, wieder einen Körper bekommt, 

und also aufs Neue zu würken anfängt, ob er sich aber dann seines vergangenen Lebens erinnern 

könne, sey ungewiß, und schwer zu glauben, weil er denn doch in keinem Fall, die vorigen 

Werkzeuge, sondern ganz andre bekäme. 

O der traurigen Vorstellungen! wie unglücklich wären wir Menschen wenn sie wahr 

währen! –- Aber Gottlob und Dank daß sie es nicht sind! und das will ich nun, hoffentlich 

unwidersprechlich beweisen: ich 

 bitte 
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bitte mir also die angestrengteste Aufmerksamkeit, und ernstes Nachdenken aus, und wer 

sich dann getraut, mich zu widerlegen, der thue es, ich werde ihm Rede stehen, nur daß es 

liebreich, mit Wahrheitsliebe geschehe. 

§. 44. 

Wenn die Körperwelt so ist, wie sie in unsre Sinnen fällt; wenn sie sich Gott eben so 

vorstellt, dann ist das bisher beschriebene mechanisch-philosophische Weltsystem, mit allen 

seinen schrecklichen Folgen, himmelveste Wahrheit: denn die ganze Demonstration ist logisch 

richtig, es kommt nur blos darauf an, ob die ersten Vordersätze, die Prämissen richtig sind ? – 

daß sie das aber gar nicht sind, das will und das kann ich beweisen. 

§. 45. 

Wenn. unsre Augen, Ohren, mit einem Wort alle unsre sinnlichen Werkzeuge, nebst dem 

Gehirn und den Nerven anders gebaut, anders organisirt wären, so empfänden wir die ganze 

sinnliche Welt ganz anders als wir sie jezt empfinden. – Denkt diesem ernstlich und reiflich 

nach, meine Leser l – so werdet ihr es wahr finden – War unser Auge anders eingerichtet, so 

empfänden wir Licht, Färben, Figuren, Gestalten, Nähe und Ferne, alles ganz anders. Erinnert 

Euch nur an Vergröserungs- und Ferngläser, jene machen Alles grö= 

 ser, 
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ser, diese Alles näher, wären nun Eure Augen so eingerichtet, wie jene Gläser, so war 

Alles gröser und näher als es jezt ist; man kann durch Gläser, die auf mancherley Weise 



geschliffen sind, Licht, und Farben, und alle Gestalten verändern; wie wenn nun alle 

menschliche Augen so eingerichtet wären, bekam dann nicht die ganze Natur eine andere 

Gestalt? wendet dieses auf alle menschliche Sinnen an, was wird daraus folgen? – gewiß nichts 

anders, als eine ganz andere Welt, alle unsre Vorstellungen und Schlüsse wären ganz anders. 

§. 46. 

Die menschlichen Sinnen empfinden nur die Oberfläche der Dinge in Raum. und Zeit, 

das ist, in der Ausdehnung und Aufeinanderfolge – in ihr inneres Wesen dringt kein 

erschaffener Geist, nur allein der Schöpfer der sie gemacht hat. 15 Wir sind eingeschränkte 

Wesen, daher sind auch alle unsre Vorstellungen eingeschränkt: wir können uns keine zwey 

Dinge, geschweige mehrere zugleich vorstellen, daher musten wir so organisirt seyn, daß uns 

alle Dinge aussereinander, nämlich im Raum, und nacheinander das ist in der Zeit erscheinen. 

Der Raum und die Zeit entstehen also blos in unserer Seele; ausser uns im Wesen der Natur 

selbst, ist keins von Beyden. Da nun alle Bewegungen in der ganzen Schöpfung in Raum und 

Zeit geschehen, ohne beyde keine Bewegung möglich 

 ist 
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ist, so sind auch alle Bewegungen in der ganzen Schöpfung blos Vorstellungsformen in 

unserer Seelen, die aber in der Natur selbst nicht statt finden. Folglich sind auch alle 

Weltsysteme, auch selbst das Copernikanische, blos Vorstellungsformen. In sich selbst aber ist 

die Schöpfung anders. 

§. 47. 

Gott der allmächtige Schöpfer stellt sich die Welt vor, wie sie in der That und Wahrheit 

ist, und zwar nur Er allein, denn alle erschaffene Wesen sind eingeschränkt, und können sich 

also auch die Welt-nur-in Schränken vorstellen; folglich nicht so, wie sie in sich ist; wenn sie 

es nun wagen, über die ihnen angewiesene Schranken hinauszugehen, so gerathen sie in 

ungeheuere Widersprüche, und Irrthümer. 

§. 48. 

Gott hat uns Menschen so geschaffen, so organisirt, wie wir sind; Er will also auch daß 

wir uns die Welt so vorstellen sollen, wie wir sie uns würklich vorstellen, für uns ist das Alles 

auch würklich Wahrheit, und Alles was wir mit unsern Sinnen empfinden, ist auch nicht leere 

Einbildung, sondern wahrhaft in der Natur der Dinge gegründet, meine Überzeugung ist also 

nicht Idealismus; aber, daß wir uns die Dinge nicht vorstellen, wie sie in sich sind, das ist, wie 

sie sich Gott 

 vor= 
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vorstellt, das ist eine ewige unwidersprechliche Wahrheit. 

§. 49. 

Alle Vorstellungen die sich auf Raum und Zeit gründen, sind eingeschränkt; da nun Gott 

der Ewige, Unendliche, und Unbegreifliche keine Schranken kennet, so stellt Er sich auch die 

Welt nicht in Raum und Zeit vor; da nun seine Vorstellungen allein Wahrheit sind, so ist auch 

die Welt nicht in Raum und Zeit; ferner: da das was wir Körper und Materie nennen, einen 

Raum einnimmt, durch die Zeit fortdauert, und die Dinge aussereinander sich im Raum 

bewegen, durch Kräfte aufeinander würken, u. s. w. Raum und Zeit aber würklich in der 

Schöpfung selbst nicht existiren, sondern nur Vorstellungsformen sind, so ist das was wir 

Materie, Kraft- und Wechselwürkung aufeinander nennen, blos menschliche Vorstellung, in 

der Wahrheit befindet sich Alles anders. 

                                                           
15 S. o.: Baumgarten-Crusius: Lehrbuch der christlichen Dogmengeschichte (wie Anm. Fehler! Textmarke nicht 

definiert.). 



Ich fühle wohl, daß meine Leser, bey dem allem was ich bisher gesagt habe, stutzen, und 

denken werden: nun wo will das endlich hinaus ? – leset nur ruhig und aufmerksam weiter, so 

wird sichs finden. 

§. 50. 16 

Den Theil der Schöpfung den wir mit unsern Sinnen empfinden, wollen wir die 

Sinnenwelt nennen; innerhalb dieser Sinnenwelt, können und sollen wir nach den Gesetzen des 

Raums und der Zeit, und der Wechselwürkung der 

 Dinge 
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Dinge aufeinander, urtheilen und schliesen, da kann und soll uns das copernikanische 

Weltsystem lieb und angenehm seyn, aber so bald wir es in die Welt der Wahrheit übertragen, 

und es mit den Einwürkungen Gottes auf die Sinnenwelt, und mit dem Geisterreich in 

Verbindung bringen wollen, so urtheilen wir, wie der Blinde von der Farbe, und gerathen in 

Absurditäten. Die Astronomen sollen es nur als ein mathematisches Axiom ruhig fort 

gebrauchen, und die Sinnenwelt, durch ihre Erfindungen und Entdeckungen immermehr 

erweitern; für uns ist die uralte Bibelvorstellung, und der Begrif den sich die Menschheit von 

jeher von der Welt machte, daß nämlich die Erde im. Mittelpunct stehe, und sich das ganze 

Firmament um die Erde bewege, daß auch diese der wichtigste Theil der Schöpfung sey, wahr 

und beruhigend. Denn da doch alle Bewegung nur in Raum und Zeit geschehen kann, Raum 

und Zeit aber im Reich der Wahrheit nicht existiren, so existirt auch da keine Bewegung, 

sondern nur allein in unserer Vorstellung, und da kann sich eben so gut das Firmament in 24 

Stunden um die Erde bewegen, als die Erde um die Sonne. Das copernikanische System gründet 

sich auf die würkliche Existenz des Raums, der Zeit, und der Bewegung in beyden; da sich aber 

nun alle drey im Reich der Wahrheit nicht befinden, so ist auch das copemikanische System 

nichts weiter, als eine leichtere Methode eine schwere 

 Auf= 
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Aufgabe aufzulößen. Das alte Weltsystem, wo die Erde mit der Menschheit der 

Hauptgegenstand der Schöpfung ist, und sich alles Andere um sie her bewegt, ist die 

natürlichste, allen Menschen sich aufdringende Vorstellung; sie läst sich auch am leichtesten 

mit den Vorstellungen der übersinnlichen Welt vereinigen, und ist also für uns das wahreste 

System; das copernikanische hingegen, ist durch Vernunftschlüße entstanden, die sich auf die 

Würklichkeit des Raums und der Zeit gründen, und also nicht wahr sind. 

Jeder vernünftige Mensch, der nur einigermaßen eines ruhigen und unpartheyischen 

Nachdenkens fähig ist, muß und wird alles bisher gesagte unwidersprechlich wahr finden; und 

sollte noch hie und da der Eine oder der Andere Zweifel und Anstoß haben, der melde sich, ich 

werde jeden Zweifel lösen, und jeden Anstoß wegräumen. 

§. 51. 

Was ist also nun das mechanisch=philosophische System ? – Innerhalb den Gränzen der 

Sinnenwelt, das einzige herrliche, und uns von Gott geschenkte Mittel die menschliche 

Wahrheit, was für uns wahr ist, zu erkennen; so bald wir uns aber damit über die Gränzen der 

Sinnenwelt hinauswagen, und das Übersinnliche, und so gar Gott selbst darnach beurtheilen 

wollen, so gerathen wir in fürchterliche Widersprüche, und diese sind dann auch Cherubim, mit 

kreisenden Flammenschwerdtern, die uns 

 von 
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von den Thoren des Paradieses zurück halten sollen. Wenn wir aber dennoch weiter 

                                                           
16 Vgl. Anm. 13. 



gehen, und vom mechanischen System geleitet, entweder Alles wegläugnen wollen, was nicht 

in die Sinnen fällt, folglich nicht in die Sinnenwelt gehört; oder das Übersinnliche, und so gar 

Gott selbst, nach den Regeln des Sinnlichen beurtheilen, und dies als veste praktische Wahrheit, 

zum Leben und Würken, zum. Grund legen wollen, so begehen wir eine Sünde, die unserer 

Bibel nach, den Fall des Satans nach sich gezogen hat. Wir machen unsre Vernunft zur Quelle 

der Wahrheit, folglich zu einem Gott. 

Aus allem bishergesagten folgen nun richtig und natürlich nachstehende Sätze. 

§. 52. 

Gott lebt und denkt nicht in Raum und Zeit, bey Ihm ist kein Vor und kein Nach, folglich 

kann auch von keinem Plan und Verkettung freyer Handlungen, mit vesten und 

unabänderlichen Gesetzen die Rede seyn, die ganze Idee von der besten Welt ist also ein 

kindischer Begrif, der im Reich der Wahrheit nicht statt findet; da wir uns aber doch von dieser 

Sache einen Begrif machen müßen, so nehmen wir die biblische Vorstellung vom ewigen 

Rathschluß Gottes im Glauben an, thun aber nichts davon noch dazu. Die heilige Schrift richtet 

sich allenthalben nach menschlichen Begriffen, aber doch so, wie sie Gott und der Wahrheit 

am geziemendsten, und zur Beglü= 
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ckung des Menschen am fruchtbarsten sind. 

§. 53. 

Die Sinnenwelt besteht aus lauter uns unbekannten Wesen; was wir Körper und Kraft 

nennen, sind uns eigene Begriffe, die zwar in jenen Wesen ihren Grund haben, aber 

keinesweges in sich so sind, wie wir sie uns in Raum und Zeit vorstellen. Wenn wir sie also mit 

unsern Maschinen vergleichen, wo keine fremde Kraft einwürken darf, so irren wir sehr: denn 

unsre Sinnenwelt, ist mit der übersinnlichen genau verbunden, beyde würken aufeinander; der 

Beweiß davon liegt ja schon in unserm eigenen Wesen – unser Körper gehört zur Sinnenwelt, 

und unser Geist zur Übersinnlichen; mit unsern Sinnen empfinden wir die Substanz unseres 

Geistes nicht, aber seine Würkungen auf den Körper empfinden wir. Da wir nun in unserm 

eigenen Wesen finden, daß ein vernünftiger Geist, auf die Materie würken kann, und 

unaufhörlich würkt, wie kann man sich nun unterstehen die Einwürkung übersinnlicher Wesen, 

der Engel und der Geister, auf die Sinnenwelt zu läugnen ? – es giebt so gar in unserer 

Sinnenwelt schon ein allgewaltiges allgegenwärtiges Wesen; ein Wesen ohne welches die 

ganze Sinnenwelt nicht bestehen, und für uns eine Null seyn würde; nämlich das Licht, wir 

sehen es als eine Materie am, können es auch in verschiedenen Fällen als eine Materie 

behandeln, und es befindet sich auch in unserer Vorstellung in Raum und Zeit, und doch hat es 

Eigenschaften, die der 

 Natur 
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Natur der ganzen übrigen Materie gerade entgegen stehen; man bedenke nur die 

millionenfachen Durchkreuzungen der Lichtstralen aller leuchtenden und beleuchteten Körper, 

ohne sich untereinander in ihren geraden Richtungen zu verhindern. – Den Naturkündiger 

möcht ich sehen, der das aus den ewigen und unwandelbaren Gesezen der Materie genügend 

erklären könnte. 

Das Licht ist zwischen der Sinnenwelt, und der übersinnlichen das Mittelglied in der 

Kette, in ihm. geht die Eine in die Andere über. 

§. 54. 

Das ganze Weltall, besteht aus lauter erschaffenen Wesen, deren jedes ein 

ausgesprochenes, würklich existirendes Wort Gottes ist. Alle diese Wesen theilen sich in zwo 

Hauptklassen, in denkende, vernünftige und empfindende Geister, und in unendlich 



mannigfaltige andere Dinge, die wir, ausser unserer Sinnenwelt, nicht kennen. Die Geister, oder 

das Geisterreich besteht wiederum aus verschiedenen Arten, die immer dem. Grad der 

Vollkommenheit nach, von einander verschieden sind, aber doch alle mit einander umgehen, 

und auf einander würken. In diese Geisterwelt geht der Mensch im Tode über, und sein Glück 

oder Unglück kommt darauf an, ob und wie er die gegenwärtige Vorbereitungszeit benuzt hat? 

 §. 55. 
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§. 55. 

Diejenigen Geister, oder Bürger der Geisterwelt, die sich, so zu sagen, auf der Gränze der 

Sinnenwelt befinden, und am nächsten mit uns in Beziehung stehen, sind die guten und bösen 

Engel, und die Seelen verstorbener Menschen. Die heilige Schrift behauptet ausdrücklich, daß 

jene, die guten, und die bösen Engel, auf die Menschheit und die Sinnenwelt, doch der Freyheit 

des Willens unbeschadet, würken. 

§. 56. 

Das mechanisch-philosophische System behauptet, daß das ganze Weltall, nach ewigen 

und unveränderlichen Gesetzen so wie ein Uhrwerk regiert werde, daß also die Freyheit des 

Willens bloße Einbildung und leere Täuschung sey. Ich hab aber nun im. vorhergehenden 

bewiesen, daß die ewigen und unveränderlichen Naturgesetze blos Vorstellungen sind, die sich 

auf Raum. und Zeit gründen, da nun diese bloße Denkformen sind, so sinds auch jene; folglich 

ausser der Sinnenwelt nicht allein nicht anwendbar, sondern sie stehen auch im. geraden 

Widerspruch mit der Wahrheit; denn wir fühlen uns in der That und Wahrheit frey, unsre Natur 

sagt es uns laut; auch die Vernunft belehrt uns, weil das Gegentheil mit der göttlichen, geistigen 

und menschlichen Natur nicht zu vereinbaren ist, und die fürchterlichsten Folgen hat, und 

endlich behauptet es die Bibel auf allen Blättern. Gott regiert die Welt, durch alle Classen 

vernünftiger, und 

 frey= 
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freyhandelnder Wesen; sein Geist lenkt den Willen eines jeden Geistes durch die 

Vorstellung des Zweckmäsigen; Er giebt ihnen allen Gesetze, die ihr ewiges Glück und Genuß 

der Seeligkeit begründen, aber Er last ihnen die freye Wahl zu folgen oder nicht. Die ihnen 

nicht folgen, sind böse Wesen, auch diesen last Er ihre Freyheit, aber seine unendliche 

Weißheit, und ewige Liebe, weiß die Folgen böser Handlungen, auch nach und nach so zu 

lenken, daß lauter Heyl und Seegen daraus entsteht. Diese Begriffe entwickeln auch einen Theil 

des grosen Geheimnisses der Erlösung durch Christuni. Hier könnte ich nun eine grose und 

wichtige Abhandlung, über den Fall der Engel und Menschen, und über die Wiederkehr der 

verlohrnen Söhne zum Vater, durch die wahre christliche Religion, anknüpfen, aber es würde 

mich zu weit von meinem Zweck abführen. Ich setze also meinen Stab weiter. 

--  
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Das zweyte Hauptstück. 

Bemerkungen über die menschliche Natur. 

§. 57. 

§. 57. 

Ich steige nun wieder von der Höhe herab, in welcher es der menschliche Geist nicht 

lange aushaken kann, ohne zu schwindeln; aber ich muste diesen Emporflug wagen, um das 

ungeheuere Idol, das mechanisch-philosophische System vom Thron zu stürzen, und das der 

theokratischen Freyheit hinauf zu setzen. 

Aus allem, was ich bisher behauptet, bewiesen und auseinander gesetzt habe, muß man 



nicht mehr folgern, als nöthig ist, um. den richtigen wahren Glauben zu stützen, und den 

Aberglauben zu stürzen. So wie wir die Welt durch unsre Sinnen empfinden, so ist sie für uns 

wahr, und so lang wir innerhalb den Gränzen der Sinnenwelt bleiben, ist auch das mechanische 

philosophische System Gesez für uns, aber ausser diesen Gränzen durchaus nicht. 

§. 58. 

Daß gute und böse Engel und Geister mächtig auf uns und die Sinnenwelt würken, das 

behauptet die Bibel, und weder die Vernunft, noch die Natur haben etwas dagegen 

einzuwenden, im Gegentheil, der aufmerksame Beobachter findet zu Zeiten unläugbare Spuren 

solcher Einwürkungen, wie sich im 
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Verfolg zeigen wird. Aber hier muß ich gleich Anfangs eine wichtige Warnung voran 

gehen lassen: Unsre körperliche physische Natur ist in unserm gegenwärtigen Zustand blos auf 

unsre Sinnenwelt organisirt und eingerichtet; in unserm natürlichen Zustand empfinden wir 

ausser unserer eigenen Seelen, von der Geisterwelt nichts; und da auch unsre Vernunft nur auf 

sinnliche Erfahrungen ihre Schlüße gründen kann, so weiß sie aus sich selbst, und aus eigenen 

Quellen eben so wenig von einer Geisterwelt und ihren Würkungen. Nur die göttliche 

Offenbarung, und dann von jeher einzelne Erfahrungen, belehren uns, daß sich Wesen aus der 

Geisterwelt, und auch Gott selbst sinnlich gezeigt haben, und auf unsre Sinnenwelt würken. 

§. 59. 

Aus diesen Bemerkungen, erhellet klar, daß die Natur und die Vernunft schlechterdings 

nicht auf die Geisterwelt und ihre Einwürkungen angewiesen sind; und bey allen Zeugnissen 

der heiligen Schrift, die sie von diesen Einwürkungen ablegt, verweist sie uns doch einzig und 

allein an die göttliche Regierung, und seine heilige alles leitende Vorsehung. Die Engel sind 

allzumahl dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienst derer, die die Seligkeit erer= 

 ben 
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ben sollen. Hebr. 1. V.!4. und an ändern Orten mehr; aber wir finden nirgend auch nur 

den leisesten Wink, daß wir auf irgend eine Weise uns an sie wenden, oder Notiz von ihnen 

nehmen sollten. Noch vielweniger soll uns Vorwiz, Neugierde, und Verlangen die Zukunft zu 

erfahren, antreiben, in Gemeinschaft mit der Geisterwelt zu kommen; dies ist so gar als 

Wahrsagerey und Zauberey verbotten. Wer also auch Ahnungen, Gesichte und 

Geistererscheinungen sucht, der sündigt sehr. Sie sind Ausnahmen von der Regel, und wir sind 

nicht darauf ange •wiesen. Indessen sind und bleiben sie immer merkwürdig, und der treusten, 

gründlichsten und unpartheyischen Untersuchung werth. Warum? das wird der Verfolg zeigen. 

§. 60. 

So bald das mechanische System, erwiesen falsch, und nur in der Sinnenwelt gültig ist, 

in der Geisterwelt aber gar nicht statt findet, weil sich nur jenes aber dieses keineswegs auf 

Raum und Zeit gründet, so bald ist auch die Würkung zweyer, dem Raum und der Zeit noch 

entfernter Dinge (actio in Distans) in der Sinnenwelt unmöglich, aber in der Geisterwelt nicht 

nur möglich, sondern natürlich. 

 §. 61. 
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§. 61. 

Etwas ahnden heist einen begangenen Fehler bestrafen, aber etwas ahnen bedeutet die 

Empfindung einer, entweder im Raum oder in der Zeit, entfernten Sache, so daß man sich 

derselben mehr oder weniger dunkel bewust ist. Wenn ich sage, mir ahnet etwas, so schließe 

ich aus vernünftigen Gründen, daß dies oder jenes geschehen werde, oder in der Entfernung 

geschehen sey; durch das Wort: ich ahne etwas, drücke ich die Empfindung der Einwürkung 



eines mir unbekannten Wesens aus, das mir etwas in der Ferne geschehenes, oder in der Zukunft 

noch bevorstehendes kund thun will. Um aber über diese dunkle Sache Licht zu verbreiten, 

müßen wir die Natur des Menschen näher untersuchen. 

§. 62. 

Die bisherige allgemeine Vorstellung von der menschlichen Natur bestund darinnen, daß 

man sich den Menschen als ein Wesen dachte, das aus Leib und Seel bestünde; den Leib 

betrachtete man als eine sehr künstlich organisirte Maschine, die durch die Seele in Bewegung 

und Würksamkeit gesezt würde, und dieses ist auch nach den Gesetzen der Sinnenwelt, und des 

in ihr gültigen mechanischen Systems ganz richtig,, wir sollen und wir können uns unsern 

Körper nicht anders vorstellen. 

 §. 63. 
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§. 63. 

Die Seele nannte man Geist, von dem. man nun weiter ganz und gar nichts wüste, als daß 

man seine Würkungen empfand; und dies ist auch wieder vollkommen wahr: denn seine 

Substanz gehört nicht in die Sinnen- sondern in die Geisterwelt, und kann also von uns im 

gegenwärtigen Zustand nicht empfunden werden. Wie aber nun diese höchst verschiedene 

Substanzen Geist und Leib wechselseitig auf einander würken könnten, das wüste niemand, 

man erklärte, und stieß auf Widersprüche – man glaubte, und nahm die Vernunft gefangen, und 

das war dann auch in der Lage, das sicherste; jezt ist uns aber nun der Weg gebahnt, so daß wir 

wenigstens, um vieles der Wahrheit näher gekommen sind. 

§. 64. 

Der von den ältesten Zeiten her hin und wieder sich äussernde, in den siebenziger und 

achtziger Jahren, des abgewichenen Jahrhunderts von Meßmer in ein System gebrachte, gleich 

Anfangs aber, durch die ausgelassenste Charlatanerie, und den schrecklichsten Misbrauch 

äusserst verachtete thierische Magnetismus, wurde nun durch sehr geschickte, unpartheyische, 

und Wahrheitliebende Naturforscher, durch Männer näher beleuchtet, die man warlich der 

Schwäche der Schwärmerey nicht beschuldigen kann. 17 

 §. 65 
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§. 65. 

Die mir am bekanntesten sind, der seelige Hof= 

rath Böckmann, 18 hier in Carlsruhe, und dann 

mein unvergeßlicher, nun auch seeliger Freund, Do= 

ctor Wienholt, 19 gewesener praktischer Arzt in Bre= 

                                                           
17 C[hristoph]. W[ilhelm]. Hufeland  (Hrsg.): Journal der practischen Arzneykunde und Wundarzneykunst. Bd. 

LII, Berlin: Reimer 1821, S. 98: „So wurde ferner auf ziemlich willkührlich geschaffene Theorien des anima-

lischen Magnetismus eine Theorie der Geisterkunde gegründet **); ja selbst den Theologen mußte mitunter 

sein unerforschtes Wesen aushelfen, und Layen erkannten in demselben mehr als den Stein der Weisen.“ 

18 Johann Lorenz Böckmann geb. Lübeck 8.05.1741, gest. 15.12.1802 Karlsruhe. - Ueber Anwendung der 

Electricität bei Kranken nebst der Beschreibung der neuen Maschine von Nairne zur positiven und negativen 

Electricität auch eines neuen electrischen Bettes, womit zugleich die hiesigen Sommervorlesungen angezeigt 

werden von Johann Lor. Böckmann, Prof. der Naturlehre zu Carlsruh. Durlach: Müller 1786, 64 S., [1] Faltbl., 

Ill. - Kleine Schriften physischen Inhalts von Johann Lorenz Boeckmann. Bd. 1. Carlsruhe, 1789. Mit 3 

Kupfertafeln, 8°. 

19 Arnold Wienholt (geb. Bremen 18.08.1749, gest. ebd. 01.09.1804; Dr. med., führte in Bremen die magnetischen 

Kuren ein); siehe 1792. Der Nürnberger „Verkündiger“, 51. Stück, Jg. 1, 1797-06-20, Sp. 401 ff. einen Bericht 

über Wienholt in Bremen, der Taubheit durch tierischen Magnetismus heilt. Von Lavater angeregt, befaßte er 

sich mit Hypnose und schrieb ‚Heilkraft des thierischen Magnetismus’ (2 Bände 1802/03); ADB 42, 1897, S. 

422. SKIZZEN: Ärzte S. 137, Nr. 23; DBA 1366, 303-308. – LG S. 521: „Mit Wienholt schloß er auch den 



men. Auch Böckmann war mein warmer Freund, 

und aus seinem Munde weiß ich wichtige Bemerkun= 

gen; dann kommt noch ein gültiger Zeuge hinzu, 

nämlich der Doctor Gmelin 20 in Heilbronn; die= 

ser grundgelehrte und nichts weniger als phantastische 

oder schwärmerische Mann, hat in einigen Bänden, 

seine äusserst merkwürdige Erfahrungen bekannt ge= 

macht; und eben so hat auch der seelige Wienholt 

seine höchst intressante, ungefähr zwanzigjährige thie= 

risch magnetische Praxis in einigen Bänden gesam= 

melt, und die ersten herausgegeben; da ihn aber währ= 

rend dem der Tod übereilte, so vollendete der berühm= 

te Hofrath und Leibarzt Scherf 21 in Detmold die 

Herausgabe dieses Werks. Ausser diesen, hab ich 

aber auf meinen vielfältigen Reisen, sehr viele gelehr= 

ten, Aerzte, und Nichtärzte, angetroffen, deren unbe= 

stechliche Rechtschaffenheit, hellen Blick, und strenge 

Wahrheitsliebe ich verbürgen kann, von denen ich 

noch tiefere und im höchsten Grad merkwürdige Din= 

ge erfahren habe, die aber nicht von der Art sind, 

daß sie öffentlich bekannt gemacht werden dürfen. 

§. 66. 

Um alle unnöthige Weitläuftigkeit zu vermeiden 

will ich hier nur die gewissen, und keinen Zweiffel 

mehr unterworfenen Resultate des thierischen Mag= 

                                                           
Bruderbund, Er und seine Gattin gehören in die Classe der besten Menschen.“ – Vgl. „Antwort durch 

Wahrheit“ von 1811, S. 284. Arnold Wienholt: 1749-1804; Dr. med., führte in Bremen die magnetischen Kuren 

ein. – Dr. A. Wienholt’s Bildungsgeschichte als Mensch, Arzt und Christ. Zum Theil von ihm selbst 

geschrieben. Bremen: Seyffert 1805, XXVI, 468 S.; 8° (digitalisiert: .... - Arnold Wienholt’s Drey verschiedene 

Abhandlungen über Magnetismus hrsg. von Johann Christian Friedrich Scherf. Bremen: Müller 1807, 114 S., 

auch als Mikrofiche vorh. nach kvk - Beytrag zu den Erfahrungen über den thierischen Magnetismus von A. 

Wienholt. Hamburg: Hoffmann 1787, 80, 120 S., [2] Bl., Ill. [2. Ausg. Hamburg 1787] Enth. außerdem 1.: 

Wienholt, Arnold: Antwortschreiben auf den in einer Broschüre, betitelt: Briefe von und an Lavater, von einem 

Ungenannten an ihn gerichteten Brief. Enth. außerdem 2.: Wienholt, Arnold: Geschichte der Krankheit und 

Cur eines vermittelst des thierischen Magnetismus von einer schweren Nervenkrankheit geheilten 

Frauenzimmers. Geschichte der Krankheit und Cur eines vermittelst des thierischen Magnetismus von einer 

schweren Nervenkrankheit geheilten Frauenzimmers. - Psychologische Vorlesungen über den natürlichen 

Somnambulismus von Arnold Wienholt. - Aus dem literarischen Nachlaß des Verf. besonders abgedruckt. 

Lemgo: Meyer 1805, 144 S. - Hinterlassene ärztliche Miszellen. Hrsg. von Joh. Christian Friedrich Scherf. 

Bremen, 1807. - Heilkraft des thierischen Magnetismus nach eigenen Beobachtungen. Lemgo: Meyer Bd. 1. 

(1802), 88, 504 S., bis Bd. 3,3, Lemgo, 1806. 

20 Gmelin, Eberhard: geb. Tübingen 1.05.1753, gest. Heilbronn 3.03.1809. - Untersuchungen über den Thierischen 

Magnetismus und über die Einfache Behandlungsart, ihn nach gewissen Regeln zu leiten und zu handhaben 

von Eberhard Gmelin. Heilbronn [u. a.]: Claß 1793, XXXI, 382 S. = Materialien für die Anthropologie Bd. 2. 

- Fragen und Antworten aus Herrn Doktor Gmelin’s Brief an Herrn Geh. Rath Hoffmann über thierischen 

Magnetismus. O. O. 1788, 84 S. - Ueber Thierischen Magnetismus. 2. Stück. Tübingen 1787. – Neue 

Untersuchungen über den thierischen Magnetismus. Tübingen: Cotta 1789, XXIV, 694 S. 

21 Johann Christian Friedrich Scherf [1750-1818] (Hrsg.): Archiv der medizinischen Polizei. - Arnold Wienholt’s 

Drey verschiedene Abhandlungen über Magnetismus hrsg. von Johann Christian Friedrich Scherf. Bremen: 

Müller 1807, 114 S. 
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netismus mittheilen; wem dies noch nicht hinlänglich ist, der muß jene angeführte 

Schriften selbst aufmerksam lesen, so wird er gewiß überzeugt werden. Ehe ich aber weiter 

gehe, muß ich eine sehr ernstliche Warnung an alle meine Leser ergehen lassen: der thierische 

Magnetismus ist eine höchstgefährliche Sache. Wenn ihn der vernünftige Arzt zur Heilung 

gewisser Krankheiten anwendet, so ist nichts dagegen einzuwenden, so bald er aber dazu 

gebraucht wird, um Geheimniße zu erforschen, auf die wir in diesem Leben nicht angewiesen 

sind, so begeht man eine Zaubereysünde. Ein Laster der beleidigten Majestät Gottes. 

§. 67. 

Wenn ein Mensch, männlichen oder weiblichen Geschlechts, von einem andern 

Menschen, auch männlichen oder weiblichen Geschlechts, über die Kleider (das Ausziehen 

derselben ist unnöthig) nach geissen Regeln, nut leise bestrichen, und dies oft wiederholt wird, 

so gerathen viele, einige früher, die andern später, viele auch gar nicht, in den so genannten 

magnetischen Schlaf (Somnambulismus) in diesem Zustand, ruhen alle Sinnen, kein Schall, 

kein plözliches helles Licht, keine starke Berührung kann sie wecken, und der Körper ist, ausser 

denen zum Leben nöthigen Würkungen, gleichsam tod. Der innere Mensch aber geräth in einen 

erhöhten, und sehr angenehmen Zustand, welcher dem Grad nach im= 

 mer 
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mer mehr zunimmt, je öfter das Magnetisiren, nämlich das Bestreichen nach gewissen 

Regeln, wiederholt wird. Die Erhöhung des innern Menschen steigt bey vielen so hoch, daß sie 

mit dem Geisterreich in Berührung kommen, und alsdann gar oft verborgene Geheimnisse, auch 

Merkwürdigkeiten entdecken, die in der Ferne vorgehen, oder in der Zukunft geschehen 

werden. 

§. 68. 

Sehr merkwürdig und in der That erstaunlich ist folgender Umstand: während diesem 

magnetischen Schlaf empfindet der Mensch von der ganzen Sinnenwelt auch nicht das 

geringste, nur die Person die sie magnetisirt, und mit der sie in Beziehung (rapport) steht, sieht 

sie, aber nicht mit den Augen, denn sie sind entweder krampfigt zugeschlossen, oder wenn sie 

auch offen sind, so sind die Pupillen so weit, wie im vollkommenen schwarzen Staar; ich hielte 

selbst einer solchen Person eine brennende Kerze nahe vor die Augen, aber die Pupillen blieben 

weit, und unbeweglich, vom Licht bemerkte sie nicht das geringste; sondern sie sieht die 

Person, die sie magnetisirt aus der Gegend der Herzgrube – und zwar in einem lichten 

himmelblauen Glanz, der so wie ein Heiligenschein den Körper umgiebt. Bey vielen steigt die 

Erhöhung des innern Menschen nach und nach so hoch, daß sie die Gedanken und 

Vorstellungen ihres *  

 Magne= 

* Magnetiseur heißt die Person die andere magnetisirt. 
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Magnetiseurs aufs genaueste in seinem Innern erkennen. 

§. 69. 

Ich habe gesagt, daß diese Personen in ihrem erhöhten Zustand, von der ganzen 

Sinnenwelt ausser ihrem Magnetiseur nicht das Geringste empfinden; so bald sie aber dieser 

mit einer ändern Person, durch gewisse Handgriffe in Beziehung sezt, so bald sieht sie auch 

diese andre Person, aber ebenfalls nicht mit den Augen, sondern aus der Gegend der Herzgrube; 

und eben so erkennt sie auch genau und richtig, was diese Person gegenwärtig denkt und sich 

vorstellt. In diesem Zustand erinnert sich die *) Somnambule mit der höchsten Lebhaftigkeit 

ihres ganzen Lebens, alle ihre Seelenkräfte sind erhöht, aber so bald sie wieder erwacht, so weiß 



sie von dem Allem nichts mehr. 

Personen, die lange magnetisirt worden, oft somnambul gewesen sind, und einen hohen 

Grad der innern Erkänntnis erreicht haben, (Clairvoyant sind;) lesen, und erkennen 

Zeichnungen und Gemälde, die man ihnen für die Herzgrube hält – daß bey dieser, nach unserer 

gewöhnlichen Denkart unbegreiflichen Sache, kein Betrug vorgehe,darüber sind die Versuche 

so oft wiederholt worden, daß gegen diese gewise und ganz richtige Erfahrung gar kein Zweifel 

mehr statt findet. Gmelin, Wienholt, Böckmann, u. a. m. haben diese Versuche so oft, und so 

 behut= 

*) Somnambule die im magnetischen Schlaf ist. 

 D 
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behutsam gemacht, daß man diese Sache als eine 

sichere in der Natur gegründete Wahrheit annehmen, 

und richtige Folgeschlüsse darauf gründen kann. 

§. 70. 

Ein bekannter, gelehrter, und verehrter Theologe 

sahe diesen Versuch in Hamburg; er war ihm so 

merkwürdig, und schloß ihm so viel Verborgenes auf, 

daß er ein sehr lesenswertes Büchlein, über den 

inwendigen Menschen 22 herausgab; folgende Nach= 

richt aber, welche die Strasburger Zeitung, der 

Niederrheinische Courier, No. 31. den 12ten März 

1807. enthält, übertrift alle bisherige Versuche über 

diesen Punct, an Merkwürdigkeit; ich will ihn daher 

auch von Wort zu Wort hier einrücken. 23 

                                                           
22 Etwas über den inwendigen Menschen, von einem alten, sehr würdigen Gottesgelehrten. Frankfurt: Hermann; 

zitiert auch in Heft 17 des Grauen Mannes. – Vgl.: Johann Arndt: Vier Bücher vom wahren Christenthumb ..., 

Bd. 3, 1610: Vom Inwendigen Menschen. Wie Gott den höchsten Schatz: sein Reich indes Menschen Hertz 

geleget hat ... - 1610. - [11] Bl., 194 S., [1]Bl. 

23 ## Siehe weitere Ergänzungen 2014-12-04 auf der Festplatte, Ordner Jung-Stilling „Z_98“!  

... 

 

- 2010-05-04 weitere Ergänzungen gescannt; so Miscellen 1807 S. 48 Bild 82! – L’esprit des Journaux 1808, 

Januar, ... S. 157 = Bild 162. – 11.02.1807 in „N° 5. La Revue Philosophique, littéraire et politique. – 1er 

Trimestre – 11 Février 1807.“ S. 317 = Bild 193. – Siehe den Text der Zeitung (S. 2 der Ausgabe, Sp. a-b) 

unter dem 1807-03-12. Der obige Text ist nur in geringem Maße (wohl durch den Setzer) geändert worden; er 

entspricht nahezu vollständig der Quelle. – Dieser Aufsatz erschien zuerst 1806 in einem der letzten Hefte der 

„Gazette de Santé“ (Gazette de Santé, Paris 1773-1829, Reihe 1-5, hier Reihe 3, hrsg. (1800-1810) v. Dr. med. 

(u. 1. Arzt der Nord-Armee und Inspekteur des milit. Gesundheitswesens) P[ierre]. J[oseph]. Marie de Saint-

Ursin (Chartres 1763-Calais 1819; n. A. 1763- Calais 5.08.1818 (nach: „Allgemeine Zeitung.“ Nr. 233, v.  

Freitag 1818-08-221, S. 931, Sp. a) = ... ; „Oesterreichischer Beobachter.“ Nr. 350, Di 1812-12-15, S. 1600, 

Rubrik „Frankreich.“: Marie de Saint-Ursin ist im Alter von 47 Jahren in Wilna verstorben an den Strapazen 

der Reise und dem Spitalfieber. Seine Frau bleibt mit 2 Kindern nicht wohlversorgt zurück. Diese Nachricht 

auch nach e Journal de Paris in: Journal de l'Empire, 5.12.1812, S. 2, Sp. a), wo diee Todesnachricht schon 

bezweifelt wird.), Jg. 26-25, Paris 1800-1809, 4°, Jg. 1-10 [St. Ursin wurde in Rußland gefangen genommen, 

kehrte aber 1815 wieder zurück; nach: J. E. Dezeimeris: Dictionnaire historique de la médecine ancienne et 

moderne, Paris 1839, Bd. 4, S. 55 f.];Paulette Couturier: Un medecin dans la tourmente Marie Saint-Urrsin 

(1763-1818). – In: Loir-et-Bulletin de la Société archéologique d'Eure , Ausgaben 40-43, S. 5 ff. – , danach 

dann in anderen Zeitungen/Zeitschriften wie im „Niederrheinischen Kurier“; im Februar 1807 mit Einleitung 

von „T**s“ unter dem Titel „Eine außerordentliche Somnambule in Frankreich.“ in: „Minerva. – Ein Journal 

file:///C:/Volumes/INTENSO%20Backup/Z_98/Baier_Habil.docx
file:///F:/JSt_Z_Z7/L_esprit_des_journaux157.pdf
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„Die Geschichte einer Somnambüle in Lyon, sagt 

„das Journal de Paris, 24 bietet eine Reihe so auffal= 

„lender Thatsachen dar, daß man geneigt seyn würde, 

„die ganze Sache für Charlatanerie und Betrug zu 

„erklären, wenn glaubwürdige Augenzeugen nicht die 

„Wahrheit derselben verbürgten. Man mag lächeln, 

„wenn man behaupten hört, eine hysterische Frau be= 

„sitze die seltsame Gabe, denenjenigen, mit denen sie, 

„nach der Kunstsprache, in Rapport steht, verbor= 

„gene Dinge zu offenbaren; aber es ist dem so – 

„der Weise glaubt ohne Uebereilung, und zweifelt mit 

„Behutsamkeit. Herr Petetain, 25 ein geschäzter 

                                                           
historischen und politischen Inhalts. – Herausgegeben von J. W. v. Archenholz. – Erster Band. Für das Jahr 

1807. Januar, Februar, März. […] Im Verlage des Herausgebers und in Commission bey B. G. Hoffmann in 

Hamburg.“ (= Bd. 61), S. 360-365 nach der „Gazette“; S. 361: „Man vermißt indeß dabey einiges zur 

Genauigkeit Gehörige, worunter auch der Name so wie das Alter dieser erstaunlichen Frau gehört. – Folgendes 

ist die wörtliche Übersetzung der Nachricht:“. – Auch der Nürnberger „Der Verkündiger. / 23stes Stück. Am 

20. März 1807“ mit den Seiten 89-92 druckt S. 91-92 den Bericht nach dem „Journal de Paris“. Zuvor hatte im 

„Verkündiger“ ein Bericht gestanden über den Tyroler Francesco Campetti (von Gargnano am Gardasee), der 

als menschliche Wünschelrute galt. S. 91 schreibt man nun: hatte man da schon seine Zweifel geäußert, so hier 

erst recht, um dann S. 91, Sp. 2 wiederzugeben: „Aber die folgende Geschichte hat etwas Wunderbares an sich, 

weil sie eine Sehkraft andeutet, die nach den bisherigen Erfahrungen dem Menschen versagt zu seyn scheint.“ 

– So ist zu modifizieren STECHER S. 249: „Unbesehen nimmt er Zeitungsnotizen auf, wie z. B. aus dem 

‚Niederrheinischen Courier’, der aus dem Journal de Paris schöpft, welches wiederum ohne Quellenangabe 

eine in Lyon passierte Geschichte bespricht.“ – Dieser Text über die Somnambule findet sich auch in den 

Werken von Andrew Jackson Davis, einem Spiritisten in Nachfolge Messmers, geb. Blooming Grove (New 

York) 11.08.1826, gest. Watertown, Mass. 13.01.1910; so z. B.: “Events in the life of a seer, being memoranda 

of authentic facts in magnetism, clairvoyance, spiritualism” (1868; evtl. umbenannte Version von “Memoranda 

of Persons Places, and Events”) S. 81 ff. – Dies ebenfalls in dessen “Mysteries of Astrology”, 1854, S. 153 ff. 

– In seinem: Review of Ancient and Modern Spiritualism and A. J. Davis on Spiritualism. Bd. 1-2. New York: 

Scott & Martin 1862, heißt es S. 568: „In ‚Stilling’s Pneumatology,’ a work translated from the German, are 

many interesting illustrations – very many striking instances embracing magnetism and ist demonstrations, 

trance conditions, spirit seing, etc.“ – Vgl. auch 1806 die Rezension des von A. W. Nordhoff hrsg. „Archiv für 

den thierischenMagnetismus“ Bd. 1, H. 1, Jena: Göpferdt 1804 in: “Geist und Kritik der medizinischen und 

chirurgischen Zeitschriften Deutschlands fürs neunzehnte Jahrhundert. Hrsg. v. Kausch. Bd. 6. Breslau: Georg 

Hamberger 1806.“ ab S: 4 „II. Ueber die Phänomene der Catalepsie und des Somnambulismus von Petetin, 

Prof. zu Lyon.“ = .... – „N° 5. La Revue philosophique, littéraire et politique. 1er Trimestre. – 11 Février 1807. » 

S. 317-319 ein Auszug aus dem Journal de Marseille « L’Histoire d’une Somnambule de Lyon ». = .... – Dies 

auch zit. 1837 in J[ames]. E[limalet]. Smith: Legends and Miracles. – Christian Wilhelm Hufeland: Bibliothek 

der practischen Heilkunde, Bd. 19, Berlin: L. W. Wittich 1807, S. 402: „In Frankreich erregte die von Petetin 

(22) erzählte Geschichte einer Somnambüle zu Lyon Aufsehen, welche, während es magnetischen Schlafs, auf 

die Magengegend gelegte Briefe gelesen haben soll.“; die Ziffer 22 verweist auf die Bibliographie, wo es S. 

497 heißt: „22) Gazette de Santé par M. Marie de Saint Ursin. Paris. An 1806.“ – Siehe auch die Scannungen 

unter Bild 2146-2150 = ... ff. -- St.-Ursin gab heraus die 3. Reihe Jg. 26-36 (10 Jahrgänge), Paris 1800-1809, 

4° (nach Adolph Carl Peter Callisen: Medicinisches Schriftsteller-Lexicon der jetzt lebenden Aerzte, 

Wundärzte ..., Bd. 24, Kopenhagen 1836, S. 65, Nr. 100.) - „Neues allgemeines Intelligenzblatt für Literatur 

und Kunst“, 18. Stück, Samstag 20.04.1805, Sp. 307-308 (= Beilage zu: Neue Leipziger Literaturzeitung) 

bringt die von Sgt.-Ursin unterzeichnete Supskriptionsanzeige =  .... 

24 Nach dem Journal de Paris siehe 1807-02-27 in der Abeille du Nord; 1807-03-20 im Kgl. baier. Wochenblatt. – 

Siehe den Text, unterzeichnet von „R**.“,  unter dem 1807-02-11. – Der gleiche Text auch in « La Revue 

philosophique, littéraire et politique «  am 1807-02-11. 

25 Richtig: Jacques Henri Désiré Pététin (geb. Lons-le-Saulnier [Jura] 1744, gest. Lyon 27.02.1808) hatte schon 

Lyon 1787 ein Buch über die Katalepsie und den Somnambulismus geschrieben. – Siehe zu ihm J. Rosenbaum 

in: Ersch/Gruber 3. Sektion, O-Z hrsg. v. M. H. E. Meier, Teil 19, Leipzig 1844, S. 140. – Siehe : Aimé Martin : 

Eloge historique de J.-H.-Désiré Petetin, docteur en médecine, président perpétuel de la Société de médecine 

file:///C:/2016_06_04/JSt__Scans_Y/Geist_und_Kritik_der_medicinischen_und_1806.pdf
file:///C:/2016_06_04/JSt__Scans_Y/Revue_philosophique__litteraire_et_polit.pdf
file:///C:/Volumes/LW_Chronik_2015/Z_98/IMG_2146.PNG
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„Arzt in Lyon, der die Krankheit, an welcher diese 

„Dame leidet, lange beobachtet hat, ist damit be= 

„schäftigt, seine gesammelten Erfahrungen darüber 

„zu ordnen, und dem Publikum mitzutheilen, bis 

  „zur 
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„zur Erscheinung des angekündigten Werks des Herrn 

„Petetain 26 wollen wir folgende Thatsachen anführen, 

„die ein achtungswürdiger Augenzeuge, Herr Bal= 

„lanche, erzählt. 27 

„Seit langer Zeit sprach man in Lyon von einer 

„Kataleptischen (in Entzückung fallende) Dame; 

„schon hatte Herr Petetain mehrere äusserst auffal= 

„lende Sachen über dieselbe bekannt gemacht, als 

„Herr Ballanche neugierig wurde, die erstaunlichen 

„Würkungen dieser Krankheit selbst kennen zu lernen. 

„Er wählte den Augenblick, um die Dame zu besu= 

„chen, da sie sich der *) Krisis näherte: an der Thür 

„erfuhr er, daß sich nicht Jedermann ohne Unter= 

„schied dem Bette der Kranken nähern dürfe, son= 

„dern daß sie selbst die Erlaubnis dazu ertheilen müße. 

„Man fragte sie demnach, ob sie Herrn Ballanche 

„annehmen wolle, welches sie bejahte. Dieser näher= 

„te sich darauf dem Bette, in welchem er eine Frau 

„ohne Bewegung liegen sahe, die allen Kennzeichen 

„zufolge, in den tiefsten Schlaf versunken war. Er 

„legte, wie man ihm angedeutet hatte, seine Hand 

„auf den Magen der Somnambüle, und begann dann 

„seine Fragen. Die Kranke beantwortete sie alle aufs 

„bestimmteste. Dieser überraschende Erfolg reizte 

                                                           
de Lyon, membre résidant de l'Académie de la même ville: discours prononcé à la séance publique de 

l'Académie de Lyon, le 23 août 1808, Lyon: Ballanche père et fils 1808. 

26 Électricité animale: prouvée par la découverte des phénomènes physiques et moraux de la catalepsie hystérique, 

et de ses variétés : et par les bons effets de l'électricité artificielle dans le traitement de ces maladies. Chez 

Brunot-Labbe ... [et] Gautier et Bretin, 1808, 382 S. – Siehe die Scannungen! Vgl. dazu Bulletin de Lyon 1809-

11-29. Mercure de France 1809-06-10, Vorarbeiten genannt in: Compte rendu des travaux de l'Académie de 

Lyon, 1806, S. 11. 

27 Ballanche, Vater und Sohn, waren auch die Drucker in Lyon. Vielleicht handelt es sich um 

eineVerlagsankündigung, die als Prospekt versandt wurde. – Sonst sicherlich: Ballanche, Pierre-Simon geb. 

Lyon 4.08.1776, gest. Paris 12.06.1847. Chevalier de la Légion d’honneur. Il fut l’ami de Chateaubriand et de 

Joubert, de Mme Récamier et de Mme de Staël. Écrivain, penseur, philosophe mystique et métaphysicien 

symbolique, il fit partie de l’Académie de Lyon, et échoua trois fois à l’Académie française avant d’y être élu 

le 17 février 1842 en remplacement d’Alexandre Duval ; il fut reçu le 28 avril suivant par Prosper de Barante. 

– Vgl. Roos, Jacques: Aspects littéraires du mysticisme philosophique et l’influence de Boehme et de 

Swedenborg au début du romantisme: William Blake, Novalis, Ballanche. Strasbourg: Édition P. H. Heitz 

1951, 460 S., [6] Bl. – Lettres inédites de Ballanche, Chateaubriand, Saint-Beuve, Mme Récamier, Mme 

Swetchine, etc.; [réunies et présentées] par Alfred Marquiset. Paris: Champion 1912. . Porträt auch im Magasin 

pittoresque 1857, S. 112. – Vgl. Pierre-Simon Ballanche et le "Bulletin de Lyon", Paris 1976, 21 S. 



„nur die Neugierde des Fragenden. Er hatte meh= 

„rere Briefe von einem seiner Freunde bey sich, von 

„denen er einen nahm, dessen Inhalt er am besten zu 

„kennen glaubte, und verschlossen der Kranken auf 

„den Magen 28 legte. Er fragte darauf die Schlafen= 

„de, ob sie den Brief lese, welches sie mit Ja beant= 

 D 2 „worte= 

*) Die Zeit des magnetischen Schlafs. 
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„wortete. Dann fragte er, ob derselbe nicht einer 

„gewissen Person erwähne, die er nannte. Sie ver= 

„neinte es. Herr Ballanche, gewiß, daß die Kranke 

„sich irre, wiederholte dieselbe Frage, auf welche er 

„dieselbe verneinende Antwort erhielt. Die Som= 

„nambüle schien so gar über den Zweifel ärgerlich, 

„und stieß die Hand des Fragenden, und den Brief 

„von sich. Herr Ballanche über diesen Starrsinn 

„betroffen, geht mit seinem Brief auf die Seite, 

„liest ihn, und findet zu seinem grösten Erstaunen, 

„daß er den Brief nicht auf den Magen der Schläfe= 

„rin gelegt hatte, welchen er hatte auswälen wollen, 

„und daß demnach der Irrthum auf seiner Seiten 

„war. Er näherte sich dem Bette zum zweytenmal, 

„legte diesen Brief an die Stelle, und die Kranke 

„sagte mit einer gewissen Zufriedenheit, nun lese sie 

„den Namen, den er zuvor genannt habe. 

„Dieser Versuch hätte ohne Zweifel hundert an= 

„dere befriedigt; aber Herr Ballanche gieng weiter: 

„man hatte ihm gesagt, die Kranke sehe durch die 

„dunkelsten Körper, und lese Briefe und Schriften 

„durch Mauern; er fragte, ob es sich damit so ver= 

„halte, und sie bejahte es. Er nahm also ein Buch, 

„gieng in ein anstosendes Zimmer, hielt mit der ei= 

„nen Hand ein Blatt dieses Buches an die Mauer, 

„und faßte mit der andern einen von den anwesen= 

„den Menschen, die bis zur Kranken eine Kette bil= 

„deten, auf deren Magen der lezte seine Hand ge= 

„legt hatte. Sogleich las die Kranke die an die 

„Mauer gehaltenen Blätter, die öfters umgeschlagen 

„wurden, und las sie ohne den geringsten Fehler. 

  „Dies 
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„Dies ist eine getreue und einfache Erzählung des= 

                                                           
28 Auch Philippine Demuth Bäurle las mit dem Magen; vgl. Anm. Fehler! Textmarke nicht definiert.. 



„sen, was Herr Ballanche gesehen hat. Es läst 

„sich unendlich viel dagegen sagen; aber hunderttau= 

„send solide Gründe sind nicht im Stand eine That= 

„sache zu vernichten. Die Dame lebt, wird von 

„vielen Vorurtheilsfreyen Menschen gesehen, 

„und ward lange von einem geschickten achtungswür= 

„digen Arzt beobachtet, der dasselbe sagt. Die Per= 

„sonen nennen ihre Namen. Wer hat den Muth, 

„da noch zu läugnen? So weit die Strasburger 

„Zeitung. 

§. 71. 

Diese Erzählung enthält nichts, das nicht durch 

unzähliche Erfahrungen bestättigt wird; nur der eine 

Umstand ist merkwürdig, daß die Dame auch oh= 

ne unmittelbare Berührung, in der Entfernung 

lesen kann, wenn nämlich eine Reihe Menschen 

sich einander an den Händen fassen, ihr der Er= 

ste die Hand auf die Herzgrube – nicht auf 

den Magen, der hat mit dieser Sache nichts zu thun – 

legt, und der Lezte dann den Brief hält. In= 

dessen liest sie weder durch die Wand noch durch die 

Mauer, sondern vermittelst der Vereinigung so 

vieler Menschen durch die Seele dessen der das 

Buch oder den Brief hält. Eben durch eine solche 

Vereinigung oder Kette (Chaine) pflanzt sich ja auch 

die Elektrizität, der elektrische Schlag fort. Dies 

Alles ist noch dunkel es wird aber im Verfolg heller 

werden. 

 D 3 §. 72. 

54 Zweytes Hauptstück. 

§. 72. 

Eben so merkwürdig, und vielleicht noch bedeutender ist die ganz zuverläsige 

Beobachtung, daß somnambule Personen, wenn sie einen gewissen hohen Grad des hellen 

Anschauens erlangt haben, die Gedanken und Vorstellungen dessen, mit dem sie in Rapport 

gesezt werden, klar und deutlich erkennen. Die Person also, welche eine andere magnetisiren 

will, muß daher reines Herzens, fromm und rechtschaffen seyn. 

Unter so vielen Erfahrungen dieser Art, will ich nur eine mittheilen, die Gmelin in seinem 

oben angeführten Werk erzählt: er gieng nämlich in den achtziger Jahren, des vorigen 

Jahrhunderts nach Carlsruhe, um auch Beobachtungen über den Magnetismus zu sammeln; und 

er fand was er suchte: man sagte ihm, daß man jezt eine Somnambule habe, die in einem so 

hohen Grad Hellsehend wäre, daß sie deutlich in der Seele dessen, mit dem. sie in Rapport 

gesezt würde, lesen könne. Er möchte also in ihrer Gegenwart sich seine Patienten, die er jezt 

in der Cur habe deutlich nacheinander vorstellen, so würde sie ihm sagen was er dächte. Er 

folgte diesem Rath und fand die Sache richtig, sie sagte ihm Alles bestimmt, was er sich 

vorstellte. 

§. 73. 



Ein anderer mir sehr theurer, und durchaus rechtschaffener Mann, erzählte mir, seine 

Gemalin habe eine Haushälterin gehabt, welche auch ihrer 

 Kränk= 
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Kränklichkeit wegen magnetisirt worden, und endlich während ihrem, magnetischen 

Schlaf, zu einem ausserordentlich hohen Grad des Hellsehens gekommen seye. Sie habe in dem 

Zustand, ausserordentliche und wichtige Aufschlüsse über das Geisterreich geäussert, die mit 

meinen Scenen aus dem Geisterreich genau übereinstimmten, ungeachtet sie dies mein Werk 

nie gesehen, und von seiner Existenz nichts wüste, nichts wissen konnte. 

Sie brachte Nachrichten aus der unsichtbaren Welt, von gewissen wichtigen Personen 

mit, bey welchen einem die Ohren gellen konnten. Einsmals sagte sie ihrem Herrn in der Krise: 

„Jezt eben ist ihr Herr Bruder in Magdeburg gestorben“ – Niemand wüste etwas von seiner 

Krankheit, und zudem war Magdeburg viele Meilen weit entfernt. Nach einigen Tagen kam. 

die Nachricht von diesem Tode, welche genau mit der Vorhersagung übereinkam. 

§. 74. 

Erstaunlich, nach unserer gewöhnlichen Vorstellung von der menschlichen Natur, 

unbegreiflich, und höchst merkwürdig, ist auch der Umstand, daß alle Somnambulen auch die 

gemeinsten ungebildetesten Leute, ihre körperliche Krankheiten deutlich zu erkennen 

anfangen, und sich so gar die dienstlichsten Arzeneymittel verordnen, die auch der Arzt 

brauchen muß, wenn er seinen Zweck erreichen will. Wenn sie auch die Namen der 

Arzneymittel nicht wissen, so beschreiben sie doch ihre Eigenschaften so bestimmt, daß sie der 

Arzt bald errathen kann. In diesem Zustand 

 D 4 sprechen 
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sprechen sie auch hochteutsch, wo nämlich dieser Dialekt die Bücher und Kanzelsprache 

ist. 

§: 75. 

Auch das ist sehr merkwürdig, daß Somnambulen welche oft in diesem Zustand gewesen, 

und endlich hellsehend geworden sind, aufstehen, allerhand Arbeiten verrichten, 

Clavierspielen, wenn sie es sonst gelernt haben, Spazieren gehen, u. d. g. ohne daß ihre 

körperliche Sinnen auch nur das geringste von der äusseren Sinnenwelt empfinden: sie sind 

dann in dem Zustand der gewöhnlichen Schlafwandler. So kam Anno 1798 im Herbst, als ich 

in Bremen war, ein Mädchen zu mir, um mich wegen ihrer wehen Augen um Rath zu fragen; 

sie war Somnambule, und sie hatte sich selbst verordnet, daß sie mich in der Krise fragen wollte; 

ihre Mutter begleitete sie, allein sie erwachte in meiner Gegenwart, und da muste ich ihr also 

allein, ohne ihren Beyrath die gehörigen Mittel verschreiben. 

§. 76. 

Alle diese, und noch mehrere wunderbare Erfahrungen kann man in den Schriften oben 

angeführter Männer lesen. Die beriihmtesten Ärzte, und überhaupt alle gelehrte und vernünftig 

denkende Personen, die Gelegenheit und den Willen gehabt haben, die Würkungen des 

thierischen Magnetismus genau zu prüfen, werden obiges Alles für reine Wahrheit erklären, 

und sie durch ihr Zeugnis bewähren. Wie kommt es aber, daß es noch niemand versucht 

 hat, 
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hat, aus dem Allem fruchtbare Schlüsse, zu mehrerer Erkenntnis der menschlichen Natur 

zu ziehen? – so viel ich weiß hat es noch keiner gewagt. Freylich, so lange man das 

mechanisch=philosophische System für das einzig Wahre hält, so lange ist es auch unmöglich 

solche Wunderdinge zu begreifen, aber nach meinem theokratischen Freyheitssystem wird 

nicht nur alles faßlich, sondern der Magnetismus führt uns auch zu den wichtigsten 



Aufschlüssen, die bisher lauter geheimnisvolle Räthsel waren. Ich bitte um unpartheyische 

wahrheitsliebende Prüfung folgender Schlüsse: 

§. 77. 

Jeder Naturforscher weiß, und es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, daß ein 

gewisses höchst feines, und höchstwürksames Wesen, die ganze Schöpfung, so weit wir sie 

erkennen, erfüllt. Wir wollen dies Wesen, feine Himmelsluft, oder mit einem Wort Äther, 

nennen. 29 Newton kannte dies Wesen schon, und nannte es Gottes Empfindungs-Organ 

(Sensorium Dei). Euler glaubte, daß die leuchtenden Körper dies Wesen in eine zitternde 

Bewegung sezten, welches sich bis zu unsern Augen fortpflanzte, und so das Licht bildete – 

diese Meynung hielt ich auch lange für die wahrscheinlichste, aber bey näherer Prüfung finde 

ich sie unmöglich: Die Millionenfachen Durchkreuzungen dieser zitternden Bewegung müsten 

ihre Richtungen durchaus verwirren; schon ist die Erklärung des 
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Schalls, durch die fortwallende Bewegung der Luft unstatthaft – denn man prüfe einmal 

genau, wie in einer mannigfaltig zusammengesezten Musik, in welcher so viele tausend Töne 

theils zugleich, und theils in höchster Geschwindigkeit nachein ander, vom Ohr unterschieden, 

werden, und jeder einzelne Ton doch seine eigene Wallung in der feinen Luftmaterie 

verursachen muß, eine solche materielle Bewegung, ohne sich selbst hundert, ja tausendfach zu 

stören, möglich sey. 

Es ist auch ferner jedermann bekannt, daß der Äther durch die vestesten Körper drängt, 

so daß er also alles erfüllt; auch selbst vollkommen durchdringbar ist: denn wenn er dies nicht 

wäre, so könnte er auch selbst nicht durch die vestesten Körper dringen. – 

Höchstwahrscheinlich sind das Licht, die Elektrizität, der Galvanismus, vielleicht auch die 

magnetische Kraft des Eisens, nichts anders als verschiedene Erscheinungen dieses einen und 

des nämlichen Wesens. 

§. 78. 30 

Da nun dieser Äther, unserer menschlichen Vorstellung nach, Raum und Zeit erfüllt, 

überall unläugbar als Materie würkt, und wer weiß, ob er nicht die Lebenskraft in Pflanzen und 

Thieren ist – auf der ändern Seiten aber auch wiedrum Eigenschaften hat, die der Materialität 

geradezu wi= 

 der= 
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dersprechen, z. B. daß er die vestesten Körper durchdringt, selbst durchdringbar ist; 

millionenfache Wechselwürkung der entferntesten Körper, aufeinander verursacht, die durch 

ein materielles, auch das feinste Verbindungsmittel unmöglich wären, u. d. g., so schliese ich 

mit sicherer Gewisheit, und vester Überzeugung, daß dieser Äther, dieses Lichtwesen der 

Übergang aus der Sinnenwelt in die Geisterwelt, und der Mittler zwischen beyden sey. 31 

                                                           
29 Vgl. Nils Freytag: Aberglauben im 19. Jahrhundert (wie Anm. 3) S. 273 f.: „Nahm wie Mesmers „Fluidum“ ein 

„ätherisches Lichtwesen“ an. Jung-Stilling distanzierte sich von Mesmer, nahm aber tierischen Magnetismus 

durchaus ernst; stand Jung-Stilling in der Tradition Swedenborgs aber auch Kants (Träume …, 1766). 

30 Vgl. „Allgemeiner Anzeiger der Deutschen“, Nr. 115, v. 1.05.1809, Sp. 1378: „J[ung]. sagt § 78. daß der Aether, 

wovon sich die Geister einen Körper bilden, die festesten Körper durchdringe, und selbst durchdringlich sey; 

aber alsdann ist es ganz unmöglich, daß der Geist auf feste, materielle Körper wirken kann, und z. B. einer 

Frau einen Stuhl dergestalt nachwerfen konnte, daß ihre Ferse verwundet wurde, §. 209; eben so wenig wäre 

es möglich, durch einen so feinen Lichtkörper eine dem Menschen vernehmliche Sprache hervorzubringen, 

[…]“. – Vgl. 134. 

31 Journal der practischen Arzneykunde und Wundarzneykunst hrsg. v. C[hristoph]. W[ilhelm]. Hufeland / 

J[ohann]. Ch[ristian]. F[riedrich]. Harles [später Harleß; …]. XLIV Bd., Berlin: Realschul-Buchhandlung 

1817, Stück 3, März 1817, S. 87 ff. Hufeland über „Magnetismus.“ (= Zusätze und Erläuterung derselben zur 



§. 79. 

Alle Ärzte und Naturforscher stimmen darinnen überein, daß in dem Gehirn und den 

Nerven des Menscheil ein feines Wesen oder Kraft sey, von welcher alle Bewegungen, das 

Leben und die Empfindung, folglich auch die Würkungen aller fünf Sinnen, herrühren, und 

diese Vorstellung ist auch ganz richtig, kein Sachkundiger läugnet sie, nur daß der Eine dies 

Wesen, Kraft, der Andere Nervensaft, und der Dritte Lebensgeist nennet. Die Alten nannten es 

Archäus, und schrieben jedem Organ des Körpers einen eigenen Archäum zu. Daß diese 

Grundkraft im Gehirn und den Nerven nichts Anders als der Äther, das Lichtwesen, jener 

Mittler zwischen der Sinnen- und der Geisterwelt sey, das machen alle Erfahrungen des 

thierischen Magnetismus un= 

 wider= 
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widersprechlich gewis, dies wird der Verfolg zeigen. 

§. 80. 

Das Gehirn und die Nerven des Menschen sind von der Empfängnis an mit diesem 

Lichtwesen angefüllt; sie ziehen es an sich von seiner materiellen Seite, und machen es sich zu 

eigen, so daß es auf ihren inneren Bau und Einrichtung spezifizirt wird; so weit hat der Mensch 

vor dem Thier nichts voraus. Nun kommt aber bey dem Menschen aus der Geisterwelt noch 

etwas hinzu; das vernünftig denkende Wesen, der göttliche Funke, verbindet sich nun vest und 

unzertrennlich auf der geistigen Seite des Lichtwesens mit diesem, und so wird es denkbar, wie 

der Geist des Menschen auf seinen Körper würken könne; ich sage denkbar – aber nicht 

begreiflich, weil die Wesen der Geisterwelt, zu denen auch unser Geist gehört, nicht in die 

Sinnen fallen. 

§. 81. 

Wenn wir genau reden wollen, so müßen wir den Menschen in drey verschiedene, aber 

doch miteinander verbundene Theile eintheilen: l.) in den äusseren mechanisch organisirten 

Körper, der keinen wesentlichen Vorzug für den Thieren hat, wenigstens nicht wesentlich von 

ihnen verschieden ist; durch diesen Körper ist der Mensch mit der Sinnenwelt verbunden, so 

lang er lebt; 2.) in das ätherische  Licht= 
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Lichtwesen, welches das eigentliche körperliche Lebens=Prinzip ist, das der Mensch mit 

den Thieren gemein hat, und für sich schon Seele (anima animans) genannt werden kann; und 

3.) in den ewigen Geist des Menschen, der vorzüglich nach dem Bilde Gottes, erschaffen ist, 

und eben deswegen in dieser sonderbaren Verbindung mit der Körperwelt steht, um sich seine 

verlohrne anerschaffene Würde wieder zu erkämpfen. 

Das ätherische Lichtwesen und den Geist zusammen, die in Ewigkeit ein unzertrennliches 

Eins ausmachen, will ich nun forthin Menschenseele, zum Unterschied von der Thierseele, 

nennen; im Verfolg wird dies Alles klarer, und zur beruhigenden Gewisheit werden. 32 

§. 82. 

Die Menschenseele ist in ihrem Körper allenthalben gegenwärtig, überall empfindet sie 

mit Selbstbewustseyn, so wie es die Organe des Körpers mit sich bringen: mit den Augen sieht 

sie, mit den Ohren hört sie, mit der Nasen riecht sie, mit der Zunge und dem Gaumen schmeckt 

sie, und mit der ganzen Haut, mit der ganzen Oberfläche des Körpers fühlt sie. Dies Alles hat 

                                                           
Schrift von Johann (ursprgl. Israel) Stieglitz (1767-1840) „Über den thierischen Magnetismus, Hannover 

1814), darin S. 169: „Jung in seiner Geistertheorie nimmt einen Aether, oder Lichtmenschen in uns an, der 

durch den Magnetismus frei und mit der Außenwelt in unmittelbare Verbindung gesetzt wird.“ 

32 „Lehrsätze / der / Naturgeschichte / für / Frauenzimmer / von / Joh. Heinr. Jung gen. Stilling. / Karlsruhe / bey 

Gottlieb Braun. / 1816.“ S. 123, Abschnitt 703: der Mensch „unterscheidet sich von allen Thieren durch seine 

unsterbl iche  Seele, die ihn mit dem Geisterreich verbindet“. 



sie noch mit der Thierseele gemein, aber nun kommt noch etwas hinzu, das ihr einen von den 

Thieren weit verschiedenen und erhabenen Rang giebt: sie überlegt und wählt dann, nach ihrer 

Einsicht das Beste, mit Freyheit des Willens – Sie ist ein vernünftiges We= 

 sen 
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sen, das Gott erkennen, lieben, zum Engel erreifen, aber auch zu einem Teufel werden 

kann; sie ist also von dieser Seite betrachtet, ein Bürger des Geisterreichs, und kann auch mit 

diesem in Verbindung gebracht werden. 

§. 83. 

Im natürlichen Zustand ist die Menschenseele unsichtbar; die magnetisch Schlafenden 

aber sehen sie wie einen himmelblauen Lichtschimmer, der den ganzen Körper auf eine gewisse 

Weite umgiebt, so daß also jeder Mensch einen seelischen Dunstkreis um sich her hat; daher 

kommts auch, daß viele Stockblinde, nahe Gegenstände, ohne eigentliche körperliche 

Berührung, empfinden können. Das so genannte Magnetisiren geschieht auch bloß in diesem 

Dunstkreis, wodurch dann die wunderbare Würkung des magnetischen Schlafs hervorgebracht 

wird. 

§. 84. 

Im natürlichen Zustand wird diese Menschenseele durch die Nerven dahin geleitet, wo 

Empfindung Bewustseyn und Bewegung nöthig ist; im Gehirn scheint sie, ihren 

Haupt=Wohnsitz zu haben. Durch das Magnetisiren aber, wird sie von Gehirn und Nerven mehr 

oder weniger entbunden, folglich auch mehr oder weniger freywürkend: denn da der 

hellsehende Somnambule nicht mit den Augen, sondern aus der Gegend der Herzgrube sieht, 

da dieses 

 unab= 
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unabänderlich bey Allen der Fall ist, so ist daraus klar, daß die Menschenseele für sich 

allein, ohne Beyhülfe des Körpers nicht allein sehen, sondern ohne Vergleich weit klarer sehen 

kann, als in ihrem Fleischkerker. Sie bedarf auch dazu unseres körperlichen Lichts nicht: denn 

die magnetisch=Schlafenden lesen was man ihnen auf die Herzgrube legt, was in 

verschlossenen Briefen steht. Ja sie lesen so gar in einer Entfernung, wo das Buch, oder das 

Geschriebene, durch veste dunkle Körper von. ihnen getrennt ist, so bald nur das zu Lesende 

von einer Person gehalten wird, die mit dein Somnambul in seelischer Berührung, oder 

Verbindung steht; man erinnere sich nur an die oben erwähnte Lyoner Dame. 

§.85. 

In diesem Zustand sieht die Menschenseele nicht bloß, sondern sieempfindet überhaupt 

Alles weit schärfer, als im natürlichen wachenden Zustand, ohne daß sie irgend einen der 

körperlichen Sinnen bedarf; aber das ist sehr merkwürdig, daß sie auch von der ganzen äussern 

Welt nicht das geringste empfindet, ausser wenn sie mit einem ändern Menschen in seelische 

Verbindung, Berührung, in Rapport gesezt wird, welches geschieht, wenn der Magnetismus 

durch gewisse Handgriffe, die Menschenseele irgend einer Person, mit der Seele des 

magnetisch-Schlafenden, in eine Harmonie bringt, so daß sich beyde zweckmäsig berühren; 

alsdann kann der Somnambule besonders wenn er in einem sehr erhöhten, und hellsehenden 

Zu= 

 stand 
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stand ist, alles empfinden, was der mit ihm in Rapport stehende, denkt, leidet, geniest, 

und empfindet. 

§. 86. 

Da dies nun lauter ausgemachte Wahrheiten sind, so ist erstaunlich, und mir fast 



unbegreiflich, wie es möglich ist, daß so viele grose und denkende Männer, nicht die 

fruchtbarsten und wichtigsten Wahrheiten aus diesen Erfahrungen gefolgert haben: denn es 

lassen sich logisch richtige Schlüße hieraus ziehen, die für die Seelen- und Geisterlehre, und 

auch für die Religion von äusserster Wichtigkeit sind. Wir wollen unsem Pfad verfolgen, und 

dann sehen was dabey heraus kommt. 

§. 87. 

Es ist durchaus nöthig, daß der ewige, von Gott ausgegangene vernünftige Geist des 

Menschen, ein Organ haben muß, wodurch er auf andere Wesen, und diese wieder auf ihn 

zurück Würken können; ohne dies könnte er ja von nichts ausser sich Erkänntnis haben, und er 

selbst wäre für alle andere Wesen ein pures Unding. Dieses Organ ist nun der Äther, der durch 

keine Naturkraft zerstörbar, sondern ewig und unveränderlich ist. Aus diesem bildet sich der 

Geist während dem hiesigen sinnlichen Erdenleben einen geistigen Lichtkörper mit dem er ewig 

vereinigt bleibt. 

 §. 88. 
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§. 88. 

Die oben angeführten magnetischen Erfahrungen beweisen augenscheinlich das Daseyn 

dieses geistigen Lichtkörpers, oder der Menschenseele; sie beweisen ferner daß diese 

Menschenseele ihren groben thierischen Körper blos um. dieses sinnlichen Erdenlebens willen, 

in welchem, der Mensch mit der Sinnen- oder Körperwelt in wechselseitiger Würkung stehen 

muß, nöthig habe; aber ohne denselben weit vollkommener denken, empfinden, in die Nähe 

und Ferne auf Andere würken, empfindlicher leiden, und empfindlicher geniesen könne. Dieses 

Resultat entsteht unwidersprechlich in der Seelen des unpartheiyschen Beobachters, wenn er 

alle die mannigfaltigen Erscheinungen die der Magnetismus gewahrt, zusammen nimmt, und 

dann ruhig und vernünftig darüber nachdenkt. 

§. 89. 

Wenn die Menschenseele im lebendigen Zustand des groben Körpers, wo sie doch noch 

nicht ganz von ihm los gebunden ist, so wunderbare Dinge vermag, was wird sie dann 

vermögen, wenn sie im Tode ganz von ihm. getrennt wird? hierüber denke man nach! Im 

Sterben verliert der Mensch sein Selbstbewustseyn; er geräth in den Zustand einer 

vollkommenen Ohnmacht, oder eines tiefen Schlafs. So lang die Blutmasse noch warm, noch 

nicht geronnen 

 ist 
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ist, so lang sind auch noch alle Werkzeuge des Körpers bewegbar, und so lang bleibt die 

Seele in ihm, so bald aber Gehirn und Nerven ihre Wärme verlieren und erkalten, so können sie 

auch den ätherischen Theil der Seele nicht mehr anziehen, nicht mehr vest halten, er entwickelt 

sich also, macht sich loß von den irrdischen Banden, und erwacht; jezt ist er in dem Zustand 

eines hellsehenden magnetisch Schlafenden; da er aber ganz vom Körper getrennt ist, so ist sein 

Zustand. weit vollkommener: er errinnert sich seines Erdenlebens von Anfang bis zu Ende 

vollkommen; er gedenkt seiner Zurückgelassenen, und er kann sich die Sinnenwelt ganz 

deutlich vorstellen, aber er empfindet sie gegenwärtig ganz und gar nicht mehr, dagegen 

empfindet er nun die Geisterwelt, und ihre Gegenstände, und zwar denjenigen Theil derselben, 

in den er gehört, oder zu dem er sich hier fähig gemacht hat. Daß dies Alles logisch richtig aus 

den magnetischen Erfahrungen folge, das wird der Wahrheitliebende Forscher leicht finden, 

wenn er jene Erfahrungen alle kennt, und dann darüber nachdenkt. 

§.90. 

Man kann und man wird mir den Einwurf machen: Es ist aber doch so gewiß noch nicht, 

daß der Somnambul im Zustand des Hellsehens, das Gehirn und die Nerven zu seinen 



Vorstellungen gar nicht brauche – hierauf dient zur Antwort, daß er einmal gewiß die Augen 

nicht zum Hellsehen, und eben so wenig die an= 
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dern sinnlichen Werkzeuge zum. Empfinden nöthig habe; da nun aber das Gehirn blos 

durch die Eindrücke der äussern Sinnen in Würksamkeit gesezt wird, so kann dies hier der Fall 

unmöglich seyn. Indessen •werden im. Verfolg Erfahrungen vorkommen, die meine 

Behauptung unwidersprechlich beweisen. 

§. 91. 

Der Somnambul empfindet von der ganzen Sinnenwelt nicht das Geringste, ausser einer, 

oder mehreren Menschenseelen die mit ihr in harmonische Berührung in Rapport gebracht 

werden, durch diese erfährt sie was in der Sinnenwelt vorgeht. Nach dem Tod setzen sich die 

Seelen mit denen in Rapport, die ihrer Natur am ähnlichsten sind – bringen sie sich mit ändern 

in harmonische Berührung, so empfinden sie Leyden, die sich in Ansehung ihrer Gröse 

verhalten, wie der Grad des Unterschieds. O wohl denen die sich dann dem Caracter des 

Erlösers, so sehr genähert haben, daß sie mit Ihm in Rapport kommen, das ist, zu seinem 

Anschauen gelangen! Sie werden dann auch in der Gemeinschaft aller seiner Heiligen seyn. 

Eben so werden auch Freunde, die sich in ihrem moralischen Carakter sehr verähnlicht haben, 

dort ewig miteinander in Beziehung, in harmonischer Vereinigung bleiben. Aus dem 

vorhergehenden wird auch nun begreiflich, wie die Mittheilung in jenem 
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Leben beschaffen seyn wird: der Somnambül liest in der Seele dessen mit dem er in 

Rapport gesezt wird; da bedarfs keiner Sprache; eben so wird es sich auch nach dem Tod 

verhalten, Einer liest in der Seele des Andern. 

Alle diese wichtigen Aufschlüsse haben wir dem erst vor etwa dreisig Jahren erfundenen, 

thierischen Magnetismus zu verdanken; aber die folgenden sind nicht weniger bedeutend und 

belehrend. 

§. 92. 

Der thierische Magnetismus versezt, besonders solche Personen die sehr reizbare Nerven, 

und eine lebhafte Einbildungskraft haben, gar bald in jenen Zustand des Somnambulismus, und 

des Hellsehens, und zwar durch ein regelmäsiges gelindes Bestreichen des Körpers. Eben durch 

diese Entdeckung hat man nun gefunden, daß alle jene hysterische Entzückungen bey 

Frauenspersonen, oder auch hypochondrische bey dem männlichen Geschlecht nichts mehr und 

nichts weniger als eben ein solcher Somnambulismus seyen, nur daß er nicht durch künstliches 

Bestreichen, sondern aus einer kränkelnden Natur entstanden ist. 

§. 93. 

Wenn also eine Person mit oder ohne Krampte in Entzückung geräth, so daß sie ihr 

Selbsthewustseyn verliert, und nun Gesichte sieht, mit Geistern umgeht, und die erhabensten 

Dinge ausspricht, die weit über ihren natürlichen Erkänntniskreis hinausgehen, so hal= 
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te man das ja nicht für etwas Göttliches, sondern für eine wahre Krankheit, für eine 

Abirrung der Natur von ihrer gesezmäsigen ihr vorgeschriebenen Bahn. Alles was sie sagt und 

thut, das prüfe man vernünftig nach dem Wort Gottes; gute Warnungen und Ermahnungen 

benuzt man, aber Göttliche Offenbarungen sind sie nie, und durchaus nicht; auch dann nicht, 

wenn eine solche Person zukünftige Dinge voraus sagt die in Erfüllung gehen: denn sie steht 

im Rapport mit dem Geisterreich; da aber ihre Seele noch an den Körper gefesselt ist, so ist der 

Rapport nicht vollständig; sie kann die Bilder ihrer eigenen Phantasie, von den Geistern nicht 



unterscheiden; sie erkennt und sieht also vieles, das sie im natürlichen Zustand nicht erkennt 

und sieht, aber nicht alles ist wahr, vielweniger Göttlich, man kann und soll nicht darauf achten, 

vielmehr alle dienliche Mittel gebrauchen, um sie von ihrer Krankheit zu befreyen: denn 

gewöhnlich nehmen diese Verirrungen ein betrübtes Ende. Ich werde im Verfolg Beyspiele 

davon anführen. 

§. 94. 

Die Ursachen aus denen ein solcher natürlicher magnetischer Schlaf 33 entstehen kann, 

sind vorzüglich folgende: Vorerst gehört dazu ein lebhaftes sehr reizbares Nervensystem, und 

eine lebhafte Einbildungskraft, beyde sind aber gewöhnlich miteinander verbunden. Fürs 

Zweyte, eine beharrliche Beschäftigung der Seelen mit übernatürlichen Gegenständen. Z. B. 
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Wenn abergläubische und zugleich schlecht unterrichtete, einfältige Leute, immer mit 

Hexerey und Gespenstern zu thun haben. Sind sie zugleich gottlose böse Menschen, so können 

sie endlich dadurch würklich mit bösen Geistern in Rapport kommen, und dann ist die Zauberey 

kein Hirngespinst mehr. 

§. 95. 34 

Die fleischliche Liebe ist besonders bey dem weiblichen Geschlecht die reichhaltigste 

Quelle der magnetischen Entzückungen, und daher entstehenden gräulichen Verirrungen; vorab 

wenn sich religiöse Empfindungen damit vereinigen. Mir sind viele traurige Erfahrungen von 

der Art bekannt; die ich aber hier, um der noch lebenden Personen willen nicht kenntlich 

machen will. 

Ein frommes Mädchen besuchte die Erbauungsstunden, die ein, auch frommer, aber 

schöner, und verheuratheter Mann in seinem Hauße hielt; nach und nach verliebte sie sich in 

ihn, und da dieser Liebe unüberwindliche Schwierig keiten im Wege stunden, so unterlagen 

endlich ihre Nerven dem Kampf, und die arme Unglückliche wurde Somnambule; in den ersten 

Zeiten sprach sie in ihren Entzückungen die erhabensten und herrlichsten Wahrheiten aus; 

                                                           
33 2011-02-12: Vgl. Karl Baier: Meditation und Moderne: Zur Genese eines Kernbereichs moderner Spiritualität 

in der Wechselwirkung zwischen Westeuropa, Nordamerika und Asien. Bd. 1. Königshausen & Neumann 

2009, ISBN 382604021X, 9783826040214, S. 205 ff. das Kapitel: „3.3 Selbstmagnetisierung und 

Kontemplation 3.3.1 Jung-Stillings Theorie des natürlichen magnetischen Schlafs“. Karl von Rosenfels war 

Jung-Stillings Lehrer im Magnetismus. 

34 Gemeint ist im folgenden Text Anna vom Büchel bzw. Witwe Bolckhaus. Elias Eller geb. Elberfeld 1.07.1690 

(DGB 83, 1935, S. 253: geb. 30.06.1690) gest. Ronsdorf 16.05.1750, Stifter der Ellerischen Sekte, Werkführer 

in der Florettband-Fabrik der Witwe Katharina Bolckhaus geb. Jansen (geb. Elberfeld 12.11.1712, gest. ebd. 

11.08.1733), seiner Gattin seit 12.11.1712; ehel. (DGB 16, 1910, S. 412: 1733) Elberfeld 26.01.1734 die später 

verstorbene Anna Katharina vom Büchel (get. Elberfeld 23.02.1698, begr. Ronsdorf 16.11.1743); ehel. 

Ronsdorf 15.09.1749 Anna Gertrud Lucas verh. Bosselmann (geb. Elberfeld 1695, gest. Ronsdorf 27.07.1763). 

– Siehe: Max[imilian] Goebel: Geschichte des christlichen Lebens in der rheinisch-westphälischen 

evangelischen Kirche. Bd. 3. Die niederrheinische reformirte Kirche und der Separatismus in Wittgenstein und 

am Niederrhein im achtzehnten Jahrhundert. Aus den hinterlassenen Papieren des Verfassers hrsg. v. Theodor 

Link. Coblenz: Bädeker in Komm. 1860, S. 465 f. in Anm. 1: „Während Jung=Sti l l ing ins einem Romane 

Theobald die Geschichte Ellers  und Ronsdorfs romanhaft  ausgeschmückt und carrikirt hat […] hat er in 

seiner wissenschaftlich gehaltenen Theorie der Geisterkunde § 95 […] in folgender nüchterner und wahrhafter 

Weise sich über Anna vom Büchel  ausgesprochen, die meine vorstehende ganz unabhängig von St i l l ing  

entworfene Erzählung vollständigt bestätigt:“ – Vgl. „Allgemeiner Anzeiger der Deutschen“, Nr. 115, v. 

1.05.1809, Sp. 1373: „ein schreckliches Beyspiel von einer aus fleischlicher Liebe entstandenen Verirrung.“ – 

Vgl. Engels: Versuch einer Geschichte der religiösen Schwärmerei 1826, S. 3: „Allein, da er ein schöner Mann 

rüstiger Mann war, so mischte sich die irdische Liebe bei der 45jährigen Wittwe auch ein, und sie scheute sich 

nicht, den 25jährigen Knecht zu heirathen, und so wurde denn Eller aus einem Fabrikmeister ein reicher 

Kaufmann.“; ebd. S. 4: „ein Bäckermädchen, Namens Anna van Vüchel, eine vollwangige hübsche Dirne. In 

ihren Herzen wüthete die heißeste Gluth der Wollust, die Eller, bei seiner Unterweisung in der geistlichen 

Liebe, ihr eingeflößt hatte.“ 



gewöhnlich kam sie in die Krise, wenn sie in der frommen Versammlung war. Viele zukünftige 

Dinge sagte sie vorher, und viele wurden auch erfüllt, sie bekam einen grosen Anhang, und die 

vernünftigsten und gelehrtesten Männer hielten sie für eine Person, die vom 

 Geist 
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Geist Gottes inspirirt sey, mit einem Wort, für eine Prophetin. 

Allmälig erhielt sie in ihren Entzückungen die Nachricht – daß die noch lebende Frau 

ihres Geliebten ein Scheusal vor Gott und seinen Engeln sey – Dies wurde nach und nach so 

satanisch klug und scheinheilig insinuirt, daß es die ganze Gesellschaft, die aus mehreren 

hundert Personen bestand, heilig glaubte. Die arme Frau wurde also, auf Befehl aus der 

Geisterwelt, an einem entfernten Ort eingesperrt, sie verlohr den Verstand, starb in der Raserey, 

und der Wittwer heurathete nun, auch auf Befehl aus der Geisterwelt, die junge Frauensperson. 

Bis an die schreckliche Behandlung der ersten Frauen, konnten beyde Hauptpersonen und der 

ganze Anhang unschuldig irren, aber von dem an nicht mehr. Die gräulichen Verbrechen dieser 

Person, und ihrer Anhänger sind Welt- und Actenkundig. 35 

Ein gemeines Dienstmädchen im nördlichen Teutschland, bekam in einer Entzückung den 

Auftrag, sie müße den Fürsten, der im nahen Reich Christi unter Ihm regieren sollte, gebähren; 

ein übrigens frommer verheuratheter Prediger ließ sich von ihr verführen, er glaubte ihr, und 

sie gebahr würklich einen Sohn, ob er aber das werden wird, wozu ihn seine Mutter bestimmt 

hat, das lasse ich meine Leser beurtheilen. Eine ähnliche Geschichte trug sich vor wenigen 

Jahren auch im. südlichen Teutschland zu. 

Ich hab ein Frauenzimmer gekannt, die von Herzen fromm war; diese gerieth täglich, 

auch von 

 E 4 selbst, 
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selbst, in einen vollkommenen magnetischen Schlaf; sie war dann ausserordentlich 

erhaben gestimmt, sähe Christum, lebte unter lauter Engeln, hörte sie singen, sang mit ihnen, 

und sprach Dinge aus, die erstaunlich waren. Endlich kündigte ihr der Geist den sie für 

Christum hielt, oder auch ihr eigenes Phantasiebild das sie dafür annahm, an, daß sie morgen 

früh um sechs Uhr sterben würde – die gute Seele kämpfte diese Nacht schwer, am Morgen 

sezte man die Uhr still, sprach mit ihr von allerhand, und so gieng die Zeit vorüber. Hernach 

überzeugte man sie leicht, daß Alles was sie sähe trügerische Täuschung sey, und nun hörten 

auch ihre Entzückungen auf. 

§. 96. 

Endlich kann aber auch ein reiner Gottergebener Mensch, durch lange Übungen im 

Wandel vor Gott in Entzückungen, und in den Zustand des magnetischen Schlafs gerathen. Da 

kommen dann freylich andere Sachen zum Vorschein; man sieht gleich, aus welcher Quelle 

solche Aussprüche geflossen sind; und doch muß man auch da äusserst behutsam seyn, und 

nicht Alles für unmittelbare göttliche Offenbarung oder Mittheilung ansehen. Daß sehr weit 

geförderte fromme Seelen, in einem solchen Zustand des natürlichen magnetischen Schlafs, 

oder der Entzückung, auch mit guten Geistern, oder gar Engeln in Rapport kommen können, 

das lehrt die Erfahrung; aber auch die guten Geister wissen noch nicht Alles, besonders so lange 

sie noch im Hades sind, und das was sie wissen, blos von Ändern erfahren haben; oft mischen 

 sich 
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sich auch falsche eitle Geister dazu, die den Seher zu täuschen und irre zu führen suchen; 

diese studiren die Neigungen und Wünsche desselben, und lenken dann die Eingebungen, 

                                                           
35 Vgl. passim unter 1750 usw. und z. B. Merckwürdige Nachricht Ellerschen oder Ronsdorfer Secte … # 



Bilder, und Vorstellungen so, daß sie seinen Lieblings-Neigungen entsprechen; da er nun das 

Alles als Göttliche Offenbarung ansieht, so wird er überzeugt, daß seine Wünsche Gott gefällig 

seyen, und geräth dadurch auf die gefährlichsten Abwege. Es kann nicht dringend genug gesagt 

werden, wie wahr und wie wichtig diese Bemerkung ist: denn wenn irgend ein Mensch, oder 

gar Kinder, in Entzückung, oder auch sonst in einen exaltirten (erhöhten) Zustand gerathen, und 

nun Buße predigen, zukünftige Dinge voraus sagen, und in einem. Styl sprechen, der ihnen in 

ihrem natürlichen Zustand unmöglich ist, so hält das der gemeine Mann, besonders wenn er 

religiös denkt, für Göttliche Einwirkung und Offenbarung, und der arme Somnambule glaubt 

es selbst, er freut sich darüber, wird innig gerührt, gebeugt, dankt Gott dafür, und nun keimt 

heimlich der Gedanke in ihm auf, er sey etwas besonders, Gott habe etwas groses mit ihm vor, 

er kommt mit falschen Lichtgeistern 36 in Rapport, diese bestärken ihn darinnen durch Bilder 

und allerhand Vorspiegelungen, und so ist dann der Erzschwärmer vollendet. Der Eingang zu 

diesem Irrweg ist noch nicht genug verzäunt, und das kommt daher, weil die Philosophen und 

Gottesgelehrten dieses Verzäunen entweder gar nicht, oder doch nicht recht verstehen. und 

innen bemerkt doch, so 

 E 5 lieb 
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lieb Euch Euer ewiges Heyl ist, folgende Himmelveste, und in unsern Zeiten äusserst 

wichtige Wahrheiten: 

§. 97. 

Die ganze Einrichtung der menschlichen Natur, die Vernunft und die heilige Schrift, 

zeugen laut und unwidersprechlich, daß wir Menschen diesseit des Grabes blos auf die 

Sinnenwelt, und durchaus nicht auf die Geisterwelt angewiesen sind; wer also aus Neugierde, 

entweder Geheimniße, oder die Zukunft zu erfahren, den Umgang mit dem Geisterreich sucht, 

der begeht eine sehr schwere Sünde: der wahre Glaube, und der beständige Umgang mit Gott 

in Jesu Christo; das ununterbrochene Wachen und Beten, und das Nichtswissen wollen als 

Christum den gekreuzigten, sezt die Menschenseele mit Gott und Christo durch den heiligen 

Geist in Rapport, und wenn man nun schlechterdings weiter nichts will, und weiter nichts sucht, 

so ist man gegen jeden Irrthum, gegen jeden Abweg gesichert, zeigte sich nun etwas 

Übernatürliches, so bleibt man gleichgültig, willenloß, und prüft dann genau, was die 

Erscheinung ist, und was sie sagen will; übrigens macht 

 man 
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man weiter nichts daraus; ist sie von Gott, so weiß sie sich auch so zu legitimiren, daß 

man nicht getäuscht werden kann, und ist sie aus dem. Geisterreich, so muß der Christ wissen, 

was er zu thun hat, auf alle Fälle werde ich im Verfolg die richtigsten Verhaltungs=Regeln an 

die Hand geben. 

§. 98. 

Ich kehre wieder zu. meinem Zweck, zur Untersuchung der menschlichen Natur, und 

ihres Verhältnisses zur Sinnenwelt zurück: Es giebt verschiedene Krankheiten, die man den 

Nerven zuschreibt, und die auf den ätherischen Theil, oder Lichtskörper der Menschenseele 

würken; wenn nun ein solcher Kranker eine lebhafte Imagination hat, so kommen oft 

unbegreifliche Dinge zum Vorschein. Oft fühlen sich solche Menschen nicht krank, alle 

Lebensverrichtungen gehen ungehindert, und ohne Schmerzen fort, und doch sind jene 

Erscheinungen Folgen einer Unordnung im Organismus des Körpers, folglich einer Krankheit. 

                                                           
36 Vgl. (auch zum folgenden Text) z. B. Baader’s sämmtliche Werke Bd. 15, 1857, @ Baader an M. von Meyer, 

Schwabing, 16.01.1816, Nr. 59, S. 286 ff., hier S. 290, Anm. *) S. „Mein ehrwürdiger Freund Jung vermengte 

in seiner Theorie der Geisterkunde den (zeitlichen und sterblichen) siderischen Geist mit dem ewigen Licht- 

oder Finster-Geist des Menschen.“ 



Diese Kranken haben solche Erscheinungen entweder im wachenden Zustand, so daß sie 

sich aller Gegenstände, und ihrer selbst recht wohl bewust sind, oder sie kommen ausser sich, 

gerathen m Entzückung, und also in den magnetischen Somnambulismus, in welchem sie dann 

jene Erscheinungen haben. Hier entsteht nun die schwere Frage: wo hören die Erscheinungen 

auf, die blos in der menschlichen Natur gegründet sind, 

 und 
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und wo fangen die an, die aus dem Geisterreich ihren Grund haben? 

§. 99. 

Ein Mensch kann in diesem Zustand Engel und Geister sehen. Er kann sogar mit Gott und 

Christo Umgang haben, und doch ist das Alles bloße Täuschung der Einbildungskraft: denn es 

sind lauter Vorstellungen, die vorhin schon in ihr lagen, nur daß sie jezt durch die Krankheit 

eben so lebhaft geworden sind, als diejenigen die wir durch die äussern Sinnen empfangen. Ich 

hab ein frommes Frauenzimmer gekannt, die in ihren Entzückungen mit Engeln umgeben war, 

und auch mit ihnen sprach; endlich fingen auch diese Engel an zu singen, die gute Seele sunge 

mit – und was war es? – ein elender erbärmlicher Gassenhauer, ein gemeines Volkslied. 37 

Solche Kranken sprechen oft mit einem Verstand, mit einer Weisheit von solchen Dingen, 

wovon man ihnen kaum die ersten Buchstaben der Erkenntnis zutraute, daß man darüber 

erstaunen muß; und wenn sie nun fromme erweckte Leute sind, so predigen sie oft, und zwar 

besser als mancher hochgelehrter Geistlicher. Wir haben ja Beyspiele in der Geschichte, daß 

Menschen umher gezogen sind, Buße gepredigt, und viele vom Sündenschlaf aufgeweckt 

haben, und doch war das Alles Folge einer Nervenkrankheit, einer durch den magnetischen 

Schlaf erhöhten Natur. Ich gebe gerne zu, daß sich die ewige Liebe auch dieses Mittels bedienen 

kann, um Sünder zur Bekehrung zu bringen, aber für etwas Göttliches, für  piration 

 des 
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des heiligen Geistes, muß mans nicht halten, denn hieraus entstehen hernach die 

kräftigsten Irrthümer. Es ist zu beklagen, daß solche ausserordentliche Prediger, aus Mangel an 

Selbsterkenntnis selbst glauben, der heilige Geist rede durch sie – wenn es nun ihre Zuhörer 

auch glauben, so mag dann der Prediger auch noch so irrige Sachen sagen, man hält sie für 

Gottes Wort und also für wahr. Bey solchen Gelegenheiten muß man genau und scharf nach 

der heiligen Schrift und gesunden Vernunft prüfen, übrigens aber keinen Werth auf solche 

Sachen legen, vielweniger sie für Göttlich erklären, man soll vielmehr suchen, solche Kranken 

ordentlich zu heilen. 

§. 100. 38 

Der höchste Grad der in der menschlichen Natur noch gegründeten Erscheinungen ist 

unstreitig der, wenn sich ein Mensch bey lebendigem Leibe an einem, entfernten Ort zeigen 

kann. So sehr auch über dies, als über den absurdesten Aberglauben gespottet wird, so gewiß 

und zuverläsig sind doch die darüber gemachten Erfahrungen, und viele meiner Leser werden 

sich wohl der Einen oder der Ändern erinnern. Ich rede hier nicht von den Erscheinungen 

solcher, die sich gleich nach dem Tode diesem oder jenem Freunde gezeigt haben, sondern von 

solchen, die diesen Besuch noch in ihrem Leben bey lebendigem Leibe machten. – Mir sind 

Beyspiele bekannt, daß Kranke eine unbeschreibliche Sehnsucht bekamen, einen gewissen 

Freund oder Freun= 

 din 

                                                           
37 Siehe „Der Graue Mann“ Heft 10, 1801, S. 231. 

38 2011-05-28: Der folgende Text in englischer Sprache in 1849: The univercaelum , and Spiritual philosopher Bd. 

3, S. 44 f. 
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din zu sehen; bald darauf geriethen sie in Ohnmacht, und während der Zeit erschienen sie 

dem entfernten Gegenstand ihrer Sehnsucht. Folgende Geschichte aber übertrift Alles was ich 

jemals davon gelesen oder gehört habe; sie kommt aus einer glaubwürdigen Quelle, und hat 

alle Eigenschaften der historischen Zuverläsigkeit. 

§. 101. 

Vor etwa 60 bis 70 Jahren kam ein frommer rechtschaffener Mann aus Philadelphia in 

Amerika nach Teutschland, 39 um seine arme alte Eltern zu besuchen, und sie mit seinem 

                                                           
39 Vgl.  Frank Podmore: The German Somnambules, (2004-11-29) unter dem URL ...: But side by side with 

these sober-minded investigators there were many who saw in the phenomena of the trance proofs of 

intercourse with a spiritual world, and recorded the utterances of the somnambules as precious revelations from 

superhuman sources. The founder of this school may be said to be J. H. Jung, better known as Jung-Stilling; 

not, indeed, that Jung could or did claim to be the originator of the scheme of spiritual cosmology which he 

propounded. Much of it could certainly be found in Swedenborg; much of it, again, is the common property of 

the mystics of all ages. And no small part of his teaching was simply a re-statement in modern terms of certain 

Christian beliefs. But Jung's special distinction is that he placed the doctrine of the psychic body on a new and 

surer basis, first by associating it with the conception - then for the first time beginning to gain general 

acceptance in the scientific world - of the luminiferous ether - and secondly, by supporting and explaining it 

by means of illustrations drawn from the observed phenomena of somnambulism. Jung, who was born in 1740, 

began life in humble circumstances. In early manhood, however, he obtained a medical degree, and practised 

for many years as a doctor, ultimately becoming Professor of Political Economy at the Universities of Marburg 

and Heidelberg. His book, "Theorie der Geister-Kunde", appears to have been published in the last years of his 

life. It is hardly, even in form, a scientific treatise, being avowedly a piece of Christian apologetics. About 

three-fourths of the book consist of a collection of ghost stories, anecdotes of prophecy, and second sight, 

recorded without any attempt at verification or critical treatment.(11) (11) The value of this evidence may be 

estimated from a single example. Jung is anxious to prove his contention that the soul of a man can leave the 

body while the man is still alive, and show itself in a distant place. The narrative which he selects for this 

purpose was told him by a friend (unnamed) on whose veracity he could rely; the friend heard it from a 

respectable (redliche) individual (unnamed); the source of this respectable individual's information is not 

mentioned; but he was not, apparently, personally concerned in the episode, and it cannot be inferred from 

Jung's account that he was even acquainted with the chief actors (unnamed). The only date mentioned in 

connection with the case is "about 60 or 70 years ago," and this does not relate to the date of the incident itself, 

which had taken place an indefinite number of years previously. I do not quote the story in full, since, perhaps 

because of the length of its pedigree, perhaps because of the soundness of the narrator's theological views, it 

forms a prominent item in nearly every collection of ghost stories since published (Th. der Geister Kunde, new 

edition, p. 60. Stuttgart, 1827). Jung gives a convenient summary of his theory, in the shape of fifty-five 

propositions, from which I quote the following: 9. Animal Magnetism undeniably proves that we have an 

inward man, a soul, which is constituted of the divine spark, the immortal spirit possessing reason and will, 

and of a luminous body (Lichtshulle), which is inseparable from it. 10. Light, electric, magnetic, galvanic 

matter, and ether appear to be all one and the same body under different modifications. This light-substance or 

ether is the element which connects body and soul, and the spiritual (Sinnenwelt) and material world together. 

11. When the inward man, the human soul, forsakes the inward sphere, where the senses operate (die innere 

Merkstatte der Sinner verlasst) and merely continues the vital functions, the body falls into an entranced state, 

or a profound sleep, during which the soul acts more freely, powerfully, and actively. All its faculties are 

elevated. 12. The more the soul is divested of the body, the more extensive, free, and powerful is its inward 

sphere of operation. It has, therefore, no need whatever of the body in order to live and exist. The latter is rather 

an hindrance to it... 13. The whole of these propositions are sure and certain inferences, which I have drawn 

from experiments in Animal Magnetism. These most important experiments undeniably show that the soul 

does not require the organs of sense in order to be able to see, hear, smell, taste, and feel in a much more perfect 

state... 30. The boundless ether that fills the space of our solar system is the element of spirits in which they 

live and move. The atmosphere (Dunstkreis) that surrounds our earth, down to its centre, and particularly the 

night, is the abode of fallen angels, and of such human souls as die in an unconverted state.(12) (12) From the 

translation by Samuel Jackson, "Theory of Pneumatology". London, 1834. It remains to add that Jung taught 

that the trance was a diseased condition; and that the attempt to communicate with spirits or foretell the future 

by such means was highly dangerous and sinful (Propositions 23, 24); and warns his readers against yielding 

implicit trust to the somnambule's utterances. But Jung's successors paid little heed to these warnings, and in 

the course of the next thirty years there were recorded at prodigious length the sayings and doings of many" 

highly remarkable somnambules." One of the first of these to attract attention - an attention which the nature 

http://www.survivalafterdeath.org/articles/podmore/german.htm


wohlerworbenen Vermögen ausser Sorge zu setzen. Er war als Jüngling nach Amerika 

gegangen, und hatte es so weit gebracht daß er Aufseher über verschiedene Mühlen am 

Deleware Fluß geworden war, wobey er sich mit Ehren ein hübsches Capital erspart hatte. 

Dieser redliche Mann erzählte einem meiner Freunde, auf dessen Wahrheitssinn ich mich 

verlassen kann, folgende wunderbare Geschichte: 40 

In der Nähe von Philadelphia, nicht weit von obengedachten Mühlen, wohnte ein 

einsamer Mann in einem einsamen Hauße; er war sehr wohlthätig, aber äusserst eingezogen 

und verschwiegen; das Publikum erzählte wunderbare Dinge von ihm, unter ändern auch das, 

daß er einem verborgene Sachen entdecken könne. Nun trug es sich zu, daß ein Schifkapitain 

aus Philadelphia mit seinem Schif nach Afrika und Europa reisen muste; er versprach seiner 

Frauen auf eine bestimmte Zeit wieder zu kommen, 

 und 
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und ihr auch verschiedenemal zu schreiben. Sie harrte, und harrte, aber es kamen keine 

Briefe; die bestimmte Zeit verstrich und ihr geliebter Mann blieb aus. Jezt gieng ihr das Wasser 

an die Seele, und sie wüste weder Rath noch Trost zu finden. Endlich rieth ihr ein Freund, sie 

sollte doch einmal zu dem einsamen frommen Mann gehen, und ihm ihren Jammer erzählen, 

die Frau befolgte diesen Rath, und gieng zu ihm; nachdem sie ihm alles gesagt und geklagt 

hatte, so sagte er zu ihr, sie möchte da eine Weile verziehen bis er wieder käme, und ihr Antwort 

                                                           
of her performances scarcely seems to have merited - was a certain Fraulein Auguste Muller, of Carlsruhe, 

whose history, as preserved by Dr. Meier, may be taken as fairly representative.(13) The young woman in the 

trance was able to diagnose and prescribe for the ailments of herself and other persons in the usual fashion. She 

said in the trance that she could discern not only the bodies of men, but also their thoughts and characters; but 

no proofs are offered of this power. She claimed to converse with the spirit of her dead mother. She also said 

that she could visit her brother in Vienna, and make her presence known to him; but she rejected Dr. Meier's 

suggestion that she should speak aloud, for fear that she should frighten him. It is recorded that with her eyes 

closed she could read theatre tickets and songs out of a music-book. But no details are given. The nearest 

approach to a test is as follows: Meier asked her one evening whether she could tell him anything noteworthy 

which had recently happened in his own family, and the clairvoyant in reply was able to tell him of the death 

of his father-in-law at a town fifteen miles off Meier had received the news of this event on the morning of that 

day, but was confident - a confidence which he does not enable us to share - that the somnambule knew nothing 

about it. One other case may be cited. A friend of Auguste, one Catharine, happened to be suffering from 

toothache, and told the somnambule that she would probably be unable to pay her usual visit on the following 

day. Auguste replied,"I will visit you, then, to-night." That night Catharine is reported to have seen Auguste 

enter her room clothed in a night-dress. The form, which hovered above the floor, came up to Catharine and 

lay beside her in bed. In the morning Catharine awoke to find her toothache gone, and was much astonished to 

learn that Auguste had never left her own bed all the night through. The incident is regarded by Meier as a 

manifest proof of the existence of a psychic body. Kieser, as already mentioned, reviewing the case in the 

Archiv, adduces it as a striking instance of action at a distance, conditioned by the rapport between the young 

women. The reader may possibly prefer a still simpler hypothesis. (13) "Hochst merkwurdige Geschichte der 

magnetisch hellsehenden Auguste Muller". Stuttgart, 1818. –  C[atherine]. [Ann] Crowe (geb. Stevens, ehel. 

Lt Col John Crowe; geb. London 1790 [n. A. 1800, 1803] -1876): Die Nachtseite der Natur oder Geister und 

Geisterseher. Nach der zweiten englischen Ausgabe übersetzt von Carl Kolb. In 2 Tln. Stuttgart: Scheible 1849 

= Bibliothek der Zauber=, Geheimniß= und Offenbarungs=Bücher und der Wunder=Hausschatz=Literatur 

aller Nationen in allen ihren Raritäten und Kuriositäten insbesondere: […] Zur Geschichte der Kultur, 

hauptsächlich des Mittelalters, hrsg. v. J. Scheible. Siebente Abtlg., S. 168 f., 187. 

40 Vgl. Vgl. Leberecht Seidel: Das auf natürlichem, nicht mystischem Wege erschlossene Jenseits hauptsächlich 

in Beziehung auf unsern ursprünglichen jenseitigen Geist in seiner, ihm vom Schöpfer vorgezeichneten 

Wirksamkeit, welche die Aufgabe hat, unsern Körper zu bilden und ihn auf seiner ganzen Lebensreise zu 

begleiten als Lehrer, Warner und Schutzgeist; dann auch dessen ursprügnlich sehr irdischen dieseitigen Geist 

von Zeit zu Zeit mit immer mehr geistigen Fähigkeiten zu bereichern und ihn für die schließliche Aufnahme 

in das Jenseits vorzubereiten und tüchtig zu machen. – Ueberzeugungen die sich mir beim Schauen der Dinge 

und Begebenheiten in der Natur unwiderstehlich aufdringen. Teplitz: Selbstverlag (J. W. Pohlig in Komm.) 

1856, S. 103-106 mit ähnlichen Beispielen. 2010-09-05: Nacherzählt 1864 cin englischer Sprache S. 448 in ... 

Bild 446; die zuerst hier erzählte Geschichte wohl nicht von Jung-Stilling; eher von dem Biologen. 
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brächte; sie sezte sich um zu warten, und der Mann gieng durch eine Thür in sein Kabinet. Als 

er aber auch der Frauen etwas zu lang blieb, so stunde sie auf, gieng an. das Guckfenster in der 

Thür, hob das Vorhängchen auf, und sähe hinein, er lag auf dem Sopha oder Kanapee wie ein 

Todter, flugs gieng sie wieder zurück an ihren. Ort. Endlich kam er, und erzählte ihr, ihr Mann 

sey in London in dem und dem Caffeehaus, er werde aber nächstens kommen, dann sagte er ihr 

auch die Ursachen warum. er ihr nicht habe schreiben können. Jezt gieng die gute Frau ziemlich 

beruhigt nach Haus. 

Was der einsame Mann gesagt hatte, traf pünktlich ein, ihr Gemahl kam. wieder, und die 

Ursachen seines Auffenthalts und seines Nichtschreibens, waren gerade die nämlichen. Jezt war 

die Frau begierig zu wissen, was es geben würde, wenn sie mit ihrem. Mann den einsamen 

Freund besuchte? – dieser Besuch wurde veranstaltet, als aber der Kapitain den Mann sähe, so 

entsezte er sich; hernach erzählte er 

 sei= 
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seiner Frauen, daß er diesen nämlichen Mann, an dem und dem Tage – es war gerade der, 

an dem die Frau bey ihm gewesen – zu London im Caffeehaus gesehen, und daß er ihm erzählt 

habe, seine Frau sey sehr bekümmert um ihn, dann hab er ihm die Ursachen seiner verzögerten 

Rückreise, und seines Nichtschreibens gesagt, und daß er nächstens kommen würde, worauf 

sich dann dieser Mann unter den Leuten verlohren habe. 

§. 102. 

Diese höchst sonderbare, und nach dem gewöhnlichen mechanisch philosophischen 

System durchaus unerklärbare und unglaubliche Geschichte, kann nach meiner Theorie der 

menschlichen Natur folgendergestalt erklärt, und ihre Möglichkeit erwiesen werden. Zu dem 

Zweck muß ich mich also auf die unzweifelbaren Erfahrungen berufen, die wir dem thierischen 

Magnetismus zu danken haben: 

Es ist nunmehro eine ausgemachte, eine entschiedene Wahrheit, daß in dem. 

menschlichen Körper ein feines Lichtwesen, eine ätherische Hülle des unsterblichen 

vernünftigen Geistes seye, welche sich im Magnetismus, im Galvanismus, in der Elektrizität, 

und in Sympathie und Antipathie unwidersprechlich darstellt, und auf mancherley Weise 

würksam erzeigt; hiemit ist der vernüftige Geist ewig und unzertrennlich verbunden. Ich nannte 

diesen innern Lichtmenschen, oben..diß Menschenseele. 

 §. 103. 
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§. 103. 

Diese Menschenseele kann durch das kunstmäsige Bestreichen oder Magnetisiren in 

unendlich verschiedenen Graden von dem Nervensystem entbunden, und nach Verhältnis dieser 

Grade freywürkend gemacht werden; gewisse Krankheiten, auch verschiedene Arzneyen, oder 

vielmehr giftartige Gewächse können die nämliche Würkung hervorbringen. 

Bey geringeren Graden der Entbindung bleibt das Selbstbewustseyn; aber die Imagination 

wird lebhafter, so daß der Mensch glaubt, er sehe und höre würklich, was er sich doch blos 

einbildet. 

Der natürliche Schlaf ist auch eine Art dieser Entbindung; wenn die organische Maschine 

des Körpers, oder eigentlich die Nerven bis auf einen gewissen Grad ermatten, so entläst die 

Menschenseele diese Werkzeuge, insofern sie zu den fünf Sinnen gehören; denn durch diese 

allein entsteht unser Bewustseyn in der Sinnenwelt – für sich aber würkt sie beständig fort, 

geschieht dies so lebhaft, daß es Eindruck auf die innern sinnlichen Werkzeuge macht, so 

erinnert man sich dessen bey dem Erwachen und nennt es träumen. 

Bey den gewöhnlichen Nachtwandelern ist die Entbindung um. einige Grade 

vollständiger, und dem magnetisehen Somnambulismus ähnlich; hier wirkt die Menschenseele 



noch freyer, sie träumt zusammenhängender und deutlicher, und in einem so hohen Grad, daß 

das Nervensystem, folglich auch der Körper in Bewegung gesezt wird, ob gleich die 

 F Sin= 
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Sinnen alle ruhen; und da der Mensch in diesem Fall nicht durch die Sinnenwelt, sondern 

durch die Ideen-Verbindung der Seele geleitet wird, so entstehen daher Handlungen die nicht 

in die Ordnung der Dinge passen; aber eben diese Handlungen sind wie jedermann weiß, in 

sich, weit vollkommener, als im wachenden Zustand, woraus dann wiedrum erhellet, daß die 

Menschenseele, wenn sie von den Banden des Leibes befreyt wird, weit freyer, vollkommener 

und vielthätiger würken könne, dann schläft und schlummert, dann ermüdet sie in Ewigkeit 

nicht mehr. 

§. 104. 

In den gewöhnlichen Entzückungen hypochondrischer und hysterischer Personen, oder 

auch solcher die mit Wurmkrankheiten behaftet sind, sind ebenfalls die Grade der Entbindung 

sehr verschieden, folglich auch die daher entstehenden Aeusserungen und Handlungen; im 

Tode aber ist sie vollständig. Von dieser werde ich im Kapitel von den Geistererscheinungen 

ausführlich handeln. 

Es ist also eine unstreitige Erfahrungs-Wahrheit, daß die Menschenseele in unendlich 

vielen, und verschiedenen Graden, bis zur gänzlichen Trennung vom Körper, von diesem 

entbunden werden, und für sich, nach dem Grad dieser Entbindung frey würken könne. 

 §. 105. 
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§. 105. 

Es kann Menschen geben, bey denen diese Entbindung sehr leicht ist, oder auch wohl 

durch geheime Mittel befördert, so gar dahin gebracht werden kann, daß die Menschenseele 

den Körper auf eine kurze Zeit verlast, in der Ferne etwas ausrichtet, und dann wieder in ihren 

Körper zurück kehrt; welches aber freylich in sehr kurzer Zeit geschehen muß, ehe das Blut 

seine Flüssigkeit verliert. Daß in Krankheiten so etwas geschehen sey, davon haben wir mehrere 

Beyspiele. Ich will nun diese höchstmerkwürdigen und seltenen Erscheinungen, und zwar in 

Beziehung auf das oben erzählte Amerikanische Beyspiel, das vollkommenste von Allen, nach 

meiner Theorie erklären: 

§. 106. 

Wenn die Seele zwar noch in ihrem Körper, aber doch von seinen sinnlichen Werkzeugen 

entbunden ist, so hört, so lang diese Entbindung währt, das Selbstbewustseyn in der Sinnenwelt 

auf, aber die Seele lebt und webt in ihrem Erkenntniskreiß, und kommt endlich, bey öfterer 

Wiederholung dieses Zustands in Verbindung mit dem Geisterreich, von der Sinnenwelt 

empfindet sie ganz und gar nichts, sie sieht und hört keinen Menschen, ausser denen mit denen 

sie in Rapport gesezt wird; dies geschieht, wenn beyde seelische Atmosphären nach gewissen 

Gesetzen in Berührung gebracht werden. Mit diesen kann die Seele umgehen, mit ihnen reden, 

und von diesen erfährt sie, was jezt in der Sinnenwelt um sie her geschieht. 
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Gesezt nun obiger Amerikaner hatte die Fähigkeit, entweder von Natur, oder durch 

geheime Kunst, oder durch beydes, seine Seele vom. Körper nach Willkühr ganz zu entbinden, 

und sie auch wieder mit ihm zu vereinigen, so konnte er sich also in den allervollkommensten 

Somnambulismus versetzen; aus dessen Erscheinungen und Erfahrungen auch nun Alles erklärt 

werden muß. Seine Seele verließ also ihren. Körper mit dem Willen, den Schifskapitain, um. 

die Ursache seines Aussenbleibens und Nichtschreibens zu fragen; so bald sie ausser ihren 

Körper war, empfand sie nichts mehr von der Sinnenwelt, und sie war in der Welt der Geister, 



wo kein Raum. trennen kann. In dem Augenblick also in dem die Seele den Körper verließ, war 

sie auch schon in. London bey dem Schifskapitain: war er in China oder anderswo gewesen, so 

hätte sie ihr magischer Wille dahin geführt. 

Die Menschenseele ist an und für sich selbst unsichtbar, sie fällt natürlicher Weise nicht 

in die Sinnen; aber sie kann sich auf zweyerley Weise sichtbar machen: erstlich wenn sie aus 

dem Dunstkreiß Materien an sich zieht, und sich daraus einen Körper bildet, der dem Ihrigen 

ähnlich ist; und zweytens, wenn sie sich mit dem, dem sie erscheinen will, in Rapport sezt. Im 

ersten Fall kann sie von vielen Menschen gesehen werden, aber jeder merkt alsdann, daß diese 

Erscheinung kein natürlicher Mensch sondern ein Geist ist; im zweyten Fall aber sieht sie nur 

der mit dem sie in Rapport steht, indem sie auf dessen Seele und durch sie auf die sinnlichen 

Organe so lebhaft 

 würkt, 
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würkt, daß er die Person so deutlich vor sich sieht, als wenn sie in ihrem Körper 

gegenwärtig wäre, er hört sie reden, und sie hört ihn. Auch diese Bemerkung werde ich unten 

im Kapitel von den Geistererscheinungen deutlich und vollständig entwickeln. 

Auf die zweyte Art ist zuverläsig der Amerikaner dem Kapitain erschienen; denn auf die 

Erste würde er groses Aufsehen unter den Anwesenden erregt haben, und wer weiß auch was 

es für ihn selbstfür Folgen hätte haben können. 

Ich könnte noch mehrere Beyspiele dieser Art erzählen, allein es mag an dem Einen genug 

seyn, damit dies Werk nicht zu weitläuftig werden möge. 

§. 107. 

Die sonderbare Erscheinung, wenn Menschen sich selbst sehen, sich selbst erscheinen, 

ist nicht selten, und kann auf zweyerley Weise geschehen, erstlich, wenn nur die Person, die 

sich selbst sieht, die Erscheinung hat, Andere aber die gegenwärtig sind, nichts sehen. In diesem 

Fall kann die Erscheinung blos natürlich, in der menschlichen Natur gegründet seyn; aber wenn 

sie mehrere Menschen sehen, dann gehört sie ins Geisterreich, ‘und in das folgende Kapitel von 

den Ahnungen. 

Wenn mich jemand fragt, wie es möglich sey, daß sich ein Mensch selbst erscheinen 

könne, oder wie dies sich selbst sehen in der menschlichen Natur gegründet sey? – So antworte 

ich: daß nicht mehr dazu erfordert werde, als Engel und Geister zu sehen, wo keine sind oder 

doch we= 
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nigstens nicht in die Sinne fallen. Der berühmte Friedrich Nikolai in Berlin gerieth 

einsmahls in einen Zustand, daß er viele geistige Wesen um sich her sähe, die aber alle nach 

und nach verschwanden, so wie er auflösende und abführende Mittel gebrauchte. 41 So wie nun 

fremde Gestalten in der Einbildungskraft so lebhaft werden können, daß sie den äusseren 

sinnlichen Eindrücken gleich sind, eben so kann auch die eigene Gestalt den nämlichen 

Eindruck machen. 

                                                           
41 Christoph Friedrich Nicolai geb. Berlin 18.03.1733, gest. ebd. 8.01. 1811; zu ihm Horst Möller in NDB Bd. 19, 

1999, S. 201-203. – Nicolai gab seinen Bericht darüber in der Berlinischen Monatschrift (= Neue Berlinische 

Monatsschrift. 1, Mai 1799, S. 321-360: „Beispiel einer Erscheinung mehrerer Phantasmen; nebst einigen 

erläuternden Anmerkungen. Vorgelesen in der K. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, d. 28. Hornung 

[Februar] 1799hier heißt es S. 339: Als die Ausscheidung begann, „Da bemerkte ich, daß die Gestalten anfingen 

sich langsamer zu bewegen. Kurz darauf begannen ihre Farben nach und nach blässer zu werden“. ".). – 

GÖCKINGK: Nicolai S. 102 nennt dies und als Grund gibt er Krankheit an und verweist auf ähnliches in der 

National-Zeitung 1805, S. 74, wo ein Pastor Vogt in Danzig ähnliches empfand: „Bey diesem war sie aus 

starker Anstrengung im Arbeiten, bey N. aus heftiger Gemüthsbewegung entstanden.“ – Siehe dazu im Grauen 

Mann 10, 1801, S. 230 ohne, H. 23, 1810, S. 115 mit Namensnennung. 
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§. 108. 42 

Ich hatte oben die Frage vorgelegt: wo hören die Erscheinungen auf, die blos in der 

menschlichen Natur gegründet sind, und wo fangen die an, die mit dem Geisterreich in 

Verbindung stehen? – meine Antwort darauf ist folgende: So lang eine Erscheinung nur solche 

Sachen spricht, die ein Mensch in einem erhöhten Zustand wissen kann, so ist die Erscheinung 

Vorstellung der Imagination in irgend einem geringen Grade des magnetischen 

Somnambulismus: so bald sie aber Dinge sagt, die sie natürlicher Weise unmöglich wissen 

kann, und die hernach wahr befunden werden, – so steht die Person die sie hat, mit dem 

Geisterreich im. Rapport. Dies kann aber auch der Fall seyn, wenn eben nicht Alles, oder auch 

ein und anders gar 

 nicht 
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nicht eintritt, weil auch gute Geister noch irren können, und die bösen irre führen wollen. 

§. 109. 

Noch etwas Wichtiges liegt in der menschlichen Natur, nehmlich: Die Fähigkeit diesseits 

des Grabes, noch hier in der Sinnenwelt mit dem Geisterreich in Umgang und Verbindung zu 

kommen. Nach den Gesetzen unserer Natur soll diese Fähigkeit in unserm sterblichen Leibe 

nicht entwickelt werden, weil wir in diesem Leben, bey weitem nicht Alles besitzen, was zur 

Prüfung der Geister erforderlich ist, und also schrecklich betrogen, und irre geführt werden 

können. Nun können aber gewisse Krankheiten diese Fähigkeit entwickeln; auch giebt es 

Menschen bey denen diese Entwicklung sehr leicht geschieht; da nun die Geister, und 

vorzüglich abgeschiedene Menschenseelen, die sich noch im Hades befinden, und noch gerne 

etwas in der zurück gelassenen Sinnenwelt gethan oder ausgerichtet hätten, sich mit brünstigem 

Verlangen nach jemand aus der Sinnenwelt sehnen, der ihre Wünsche erfüllt, so freuen sie sich 

hoch, wenn sie einen Menschen finden, der mit dem Geisterreich entweder schon im Rapport 

steht, oder doch leicht dahin gebracht werden kann, diesem erscheinen sie dann, und bitten um 

Erfüllung ihrer Wünsche. Was nun da zu thun, was Pflicht und ‘Nichtpflicht sey, das werde ich 

im Kapitel von den Geistererscheinungen deutlich auseinander setzen.  

 §. 110. 
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§. 110. 

Die Bürger des Geisterreichs empfinden nur die Geisterwelt, und nicht das geringste von 

unserer Körper- oder Sinnenwelt, eben so wie auch wir nur diese Leztere nicht aber die Erstere 

empfinden. Die Geisterwelt ist eben da, an dem nehmlichen Ort, wo auch die Körper- oder 

Sinnenwelt ist; wir befinden uns wirklich darinnen, aber wir empfinden nichts von ihr, so wie 

auch die Geister um und bey uns sind, ohne etwas von uns zu empfinden; ausgenommen die 

guten und bösen Engel, diese empfinden uns, und können auf uns würken; abgeschiedene 

Menschenseelen aber nicht, ausser wenn sie jemand finden mit dem sie sich in Rapport setzen 

können und dürfen. 

Der Hades ist in unserer Atmosphäre, und geht in den Erdkörper hinab, bis da wo die 

Hölle anfängt, dann steigt er auch hinauf, bis da wo im reinen Äther der Auffenthalt der Seligen 

beginnt. Doch von dem Allem werde ich gehörigen Orts ausführlich handeln. 

                                                           
42 Vgl. „Allgemeiner Anzeiger der Deutschen“, Nr. 115, v. 1.05.1809, Sp. 1379: „Wider die meisten der 

Erzählungen in J. Schrift vom Magnetismus, Somnambulismus hat der Unterzeichnete nichts einzuwenden; 

aber man sieht nicht ein, in welchem Zusammenhang sie mit Geistererscheinungen stehen sollen, vielmehr 

stehen jene Erzählungen und Untersuchungen ganz isolirt in seinem Buche da; und J. selbst unterscheidet sie 

§. 108 als in der menschlichen Natur gegründet von den Erscheinungen der Geister, gibt aber für letztere ein 

sehr trügliches Kennzeichen, wenn nämlich ein Mensch solche Dinge sehe, die er natürlicher weise nicht 

wissen könne.“ 



§. 111. 43 

Eine gewisse fromme Person, die das Glück oder vielmehr Unglück hatte, mit dem 

Geisterreich in Rapport zu stehen, behauptete, daß den abgeschiedenen Menschenseelen die 

Erscheinung eines Menschen aus unserer Sinnenwelt, eben so furchtbar und schauerlich sey, 

als uns ihre Erscheinung, daß also ihre Herzens-Angelegenheit, schwer und drückend seyn 

müße, wenn sie sich entschliesen 

 sol= 
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sollen, jemand zu suchen, mit dem sie sich in Rapport setzen können. Dem ungeachtet 

freuen sie sich hoch, wenn sie so jemand finden; beydes kann miteinander bestehen. 

§. 112. 

Aber worinnen besteht nun eigentlich die Fähigkeit mit Geistern in Umgang, oder in 

Rapport zu. kommen? 

Die natürliche Anlage dazu, besteht darinnen, wenn der ätherische Theil, oder der 

Lichtskörper der Menschenseele nicht viele schwere Theile aus dem Geblüt annimmt, sondern 

sich rein hält, wodurch er dem. Geisterreich näher kommt. Dies hängt aber nicht vom Willen 

des Menschen, sondern von der innern Organisation des Körpers ab. 

Wenn der Lichtskörper der Menschenseele durch irgend eine Kraft verstärkt wird, so daß 

er wirksamer wird, als zum Leben und zur Empfindung nöthig ist, so kann es dahin kommen, 

daß er im Geisterreich erscheint, und mit seinen Bewohnern in Umgang geräth. 

Diese beyden Ursachen können durch Krankheiten, durch magnetisiren, durch natürliche 

Mittel aus den drey Reichen der Natur, und durch andere magische und geheime Künste 

entstehen; mißlich, gefährlich und mehrentheils sehr sündlich und strafbar ist es aber, wenn 

man sich solcher Mittel bedient, um. gegen die Ordnung Gottes und der Natur diese Fähigkeit 

zu erlangen. Deswegen aber will ich gewisse respektabele Männer die mit dem Geisterreich in 

Verbindung stehen, nicht eines Verbrechens beschuldigen, es 
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kann auch Ausnahmen von der Regel geben, und Gott kann auch solche Werkzeuge zu 

seinem Dienst gebrauchen wollen, allein wenn auch dies der Fall ist, so wird Er durch seine 

Vorsehung solche Menschen ohne ihr suchen dahin führen, wohin Er sie haben will. Strafbarer 

Vorwitz ist und bleibt es immer, wenn man aus eigenem Antrieb den Umgang mit Geistern 

sucht.  

§. 113. 44 

Der merkwürdigste Mann dieser Art war wohl der berühmte Geisterseher Swedenborg, 

                                                           
43 Jean Paul Friedrich Richter 1815 in seinem Vorwort zu „Des deutschen Mittelalters Volksglauben und 

Heroen=Sagen von Friedrich Ludwig Ferdinand von Dobeneck.“ [Berlin: Realschulbuchhandlung 1815; 

Dobeneck 1745-1824] in Jean Paul’s sämmtliche Werke XLIV, 9. Lfg. Bd. 4, Berlin: Reimer 1827, S. 14: 

„Dahin gehört unsre Ansicht des zukünftigen Lebens, das man nicht die zweite Welt (Amerika und jeder Planet 

ist eine) sondern die andere  Welt zu nennen hat. Daher ist St i l l ings ganzes Geisterreich und zweites Leben 

mit allen seinen Freuden und Leiden eine so sargenge, erdkalte, spießbürgerliche Prose=Welt, daß ich mit statt 

dieser verwaschnen abgefärbten Wiederholung unserer Erde lieber diese erste grüne wieder zurück erbäte. 

einen einzigen erhabnen und des Geisterreichs würdigen Gedanken erweckt er in seinem Buche, wenn er sagt, 

die Abgeschiedenen schauderten eben so vor uns Lebendigen, wenn wir ihnen erschienen, als vor ihnen wir. 

Das Universum ist doppelt bewohnt, von Seelen und von Geistern, nur daß diese an unserm Erdhimmel durch 

den Tag des Lebens als unsichtbare Neumonde ziehen.“44 Vgl. dazu den Nachdruck von §§ 113 ff. bei 

[Christian Düberg:] Aus und über Swedenborg. – Mit einem Vorwort von Christian Düberg. [Motto Julius 

Rupp.] = Wismar: Oesten Ww. 1849, S. 58-63. 

44 Vgl. dazu den Nachdruck von §§ 113 ff. bei [Christian Düberg:] Aus und über Swedenborg. – Mit einem Vorwort 

von Christian Düberg. [Motto Julius Rupp.] = Wismar: Oesten Ww. 1849, S. 58-63. 



und hier ist der Ort, wo ich seiner etwas ausführlich gedenken muß. Er hatte die natürliche 

Anlage zum Umgang mit der Geisterwelt, und da so vieles für und gegen diesen 

ausserordentlichen Mann geschrieben und gesprochen wird, so halte ich es für Pflicht, die reine 

Wahrheit von ihm bekannt zu machen, indem ich Gelegenheit gehabt habe, sie lauter und 

unverfälscht zu erfahren. 

Swedenborg war der Sohn eines Predigers in Schweden; er hatte einen aufrichtigen 

redlichen Caracter, und große Anlagen zur Gelehrsamkeit, die er auch benuzte, und sich der 

Philosophie, Naturgeschichte, vorzüglich aber der Mineralogie, Metallurgie, Chymie, [Chemie] 

und dem Bergbau widmete. Um sich in lezteren Wissenschaften noch mehr zu 

vervollkommenen, machte er grose Reisen durch Europa, kehrte dann wieder in sein Vaterland 

zurück, wo er ins Bergrathskollegium aufgenommen wurde. Er hat ein paar dicke Folianten 

philosophischen Inhalts ge= 

 schrie= 
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schrieben, sie enthalten ein tiefgedachtes philosophisches Lehrgebäude, das aber keinen 

Beyfall gefunden hat. Dann schrieb er auch ein paar starke Foliobände über Kupfer und Eisen, 

die noch immer ihren anerkannten Werth behaupten. Jedermann ganz unerwartet, geriethe 

dieser gescheide, gelehrte und fromme Mann in den Umgang mit Geistern; er hatte dieses so 

gar kein heel, daß er oft an der Tafel, in grosen Gesellschaften, mitten unter den vernünftigsten 

wissenschaftlichen Gesprächen sagte: er habe über diesen odern jenen Punct noch vor kurzem 

mit dem Apostel Paulus, oder mit Luther, oder mit sonst einer längst verstorbenen Person 

gesprochen. Daß ihn dann die Anwesenden mit Nase und Mund anstarrten, und zweifelten, das 

läßt sich denken. Indessen gab er denn doch zuweilen Beweise, gegen die sich nichts einwenden 

läßt. Man hat zwar diese Erzählungen bestirtten, und so gar den guten Mann der Betrügerey 

beschuldigt, aber dieses Leztere widerspreche ich laut. Schwedenborg war kein Betrüger, 

sondern ein frommer christlicher Mann, der aber doch zu Zeiten getäuscht und irre geleitet 

werden konnte. Drey Beweise, daß er wirklich mit Geistern Umgang hatte, sind allgemein von 

ihm bekannt. 

§. 114. 

1.) Die Königin von Schweden sezte ihn dadurch auf die Probe, daß sie ihm auftrug, ihr 

zu sagen, was sie mit ihrem verstorbenen Bruder, dem 

 Prin= 
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Prinzen von Preußen, in Charlottenburg – wo ich nicht irre – an einem gewissen 

merkwürdigen Tage gesprochen habe? 45 Nach einiger Zeit ließ sich Swedenborg bey ihr 

melden, und sagte es ihr; die Königin erschrack heftig darüber, wie sich leicht denken läßt. Man 

hat diese Geschichte in öffentlichen Blättern bestritten, mir aber hat ein vornehmer Schwede, 
46 der übrigens kein Verehrer Swedenborgs war, versichert, daß die Sache, ohne allen 

                                                           
45 Vgl. dazu Düberg (wie Anm. 44) S. 162-167;  ebd. S. 140-143 . 

46 Vgl. Christian Carl Gambs (1759-1822): „Beytrag zur Theorie der Geister=Kunde“ in: Morgenblatt für gebildete 

Stände Nr. 107, 29.04.1809, S. 405 f.: mein „[…] Scherflein beyzutragen, um diese Theorie zu begründen oder 

zu bestreiten, um die Thatsachen, die der Erfinder dieses Systems über die unsichtbare Welt als Beweise 

desselben anführt, zu bewahrheiten oder zu widerlegen. / Ich bedaure, daß ich das letztere thun, daß ich eine 

von Hrn. Hofrath Jung S. 91 im 114. §. seines zweyten Hauptstückes als erwiesen angeführte Thatsache in 

allen Stücken für falsch erklären muß. Er beruft sich auf einen vornehmen Schweden, den er aber nicht für gut 

findet zu nennen, gerade als wenn der Leser bey Verlust seiner Seligkeit dem Hrn. Hofrath auf sein Wort 

glauben müßte, Ich fordere keinen solchen blinden Glauben, sondern nenne als Gewährsmänner dessen, was 

ich erzählen werde, den noch lebenden Hrn. Grafen von Brahé, 46 seinen Busenfreund Hrn. Nils von Jakobson, 

die beyde zu Stockholm leben, und, um Hr. Dr. Jung die Nachfrage noch leichter zu machen, und ihm alle 

Mittel an die Hand zu geben, Seine und meine Angabe zu prüfen, nenne ich ihm zu guter Letzt noch den 

ehemaligen schwedischen Generalkonsul zu Paris, Hrn. Sigueul, 46 der seit dem Anfange des Jahres 1806, wo 



Widerspruch, gewisse Wahrheit sey. Er gab mir noch Beweise davon an die Hand, die ich aber 

bekannt zu machen Bedenken trage, wie das bey dergleichen Geschichten, die auf das 

Geisterreich Bezug haben, gewöhnlich der Fall ist, indem Leute dadurch compromittirt werden, 

die man schonen muß. *) 

§. 115. 

2.) Swedenborg kam. mit einer Gesellschaft Reisender aus England zu Gothenburg an, 47 

hier sagte er, er habe von den Engeln erfahren, daß es gegenwärtig in Stockholm in der und der 

Gasse brenne – es waren Stockholmer Bürger in der Gesellschaft, die darüber betroffen waren; 

bald hernach kam er zu ihnen, und sagte: sie sollten sich beruhigen, das Feuer sey gelöscht. Den 

folgenden Tag erfuhren sie, daß sich die Sache genau so verhalten habe. Diese Geschichte ist 

gewisse Wahrheit. 48 

 §. 116. 

*) Ein vornehmer Würtembergischer Theologe 49 schrieb an die Königin, und fragte Sie 

                                                           
er von der französischen Regierung Befehl erhielt, Frank= reich unverzüglich zu verlassen, sich in der Gegend 

von Lausanne aufhielt. Es wird Hrn. Jung etwas leichtes seyn, diesen Biedermann, der sich nirgends versteckt, 

aus Furcht sich zu kompromittiren, durch seine Korrespondenten ausfindig zu machen, und der edle Signeul, 

der eben so vie Nils von Jakobson willig Gut und Blut für die Wahrheit läßt, als er Betrug und Schwärmerey 

verabscheut, wird seinen alten Freund nicht im Stich lassen, der sich zwar ohne sein Vorwissen, aber doch 

getrost, weil es gilt, auf ihn beruft, und der sich freut, ihm, wenn dieses Blatt ihm vor Augen kommt, aus der 

weiten Ferne einen Beweis seine unwandelbaren Achtung und Liebe zu geben.“ – Evtl.: Magnus Fredrik Brahe 

(geb. 15.10.1756, gest. Stockholm 12.12.1826; oder: Magnus Brahe, geb. 2.09.1790, gest. 16.09.1844. – Elof 

Signeul, schwed. Diplomat; geb. Göteborg 5.01.1771, gest. 30.10.1835. 

47 Vgl. dazu den Bericht innerhalb der Rezension von „Les merveilles du Ciel“ von Swedenborg, hrsg. v. A. J. 

Pernetti, Berlin: Decker 1782, S. 268-269 in: „Strasburgische gelehrte Nachrichten 23. Stück, den 19. März, 

1783.“, wo es S. 271-273 heißt: „Rec. ist im Stande eine authentische Nachricht von dem vorher gesagten 

Brande in Stockholm zu geben. Er hat sie von einem Manne, der mit dabey gewesen ist, und die Wahrheit der 

Thatsache erhärten kann. Es war im Jahr 1762, daß Sw. in Amsterdam, bey einem ersten Commis der 

ostindischen Gesellschaft, mit etlich und zwanzig Personen zu Nacht speisete. Ehe man sich zu Tische setzte, 

sagte Sw. er müße einen Augenblick abtreten, weil er gerufen wäre. Er gieng hinaus; man wunderte sich 

darüber, weil es in Holland Sitte ist, daß die fremden Bedienten ihre Herren bey den Mahlzeiten nicht bedienen. 

Man fragte die Bedienten vom Hause, ob jemand da wäre, der den Hrn. Baron von Sw. zu sprechen verlangt 

hätte? Nein! war die antwort. Man setzte sich zu Tische – Sw. kam wieder herein, nahm die Stelle ein, welche 

man ihm aufbehalten hatte, und sagte der Gesellschaft: er habe eben die gewisse Nachricht erhalten, daß 

wirklich in Stockholm ein großer Brand wüte, welcher bis in die Nähe seines eigenen Hauses reiche, und daß 

dieses in großer Gefahr seye. Man habe ihm versprochen, ihm von dem Verfolge Nachricht zu ertheilen, welche 

er alsdann der Gesellschaft communiciren wollte. Die Gäste – meistens Männer von 50 oder 60 Jahren – sahen 

staunend einander an: aber aus Höflichkeit lachte niemand. Man sprach von andern Sachen; Sw. sprach mit, 

und aß mit gutem Appetit, so daß man nichts besonderes an ihm merken konnte. Bey dem Nachtische sagte 

Sw. abermahl, man rufe ihn, gieng hinaus, und kam bald wieder. Er über brachte der Gesellschaft die Nachricht, 

daß die Feuersbrunst gedämpft seye; daß sie bey seines Nachbars Hause aufgehört habe, und das seinige 

unversehrt geblieben seye. Man bemerkte in den Augen der Gäste dieselbe unglaubige Verwunderung, wie das 

erstemahl. Doch schrieb man den Tag und die Stunde auf, um sie bey dem nächsten Posttage prüfen zu können. 

Der Posttag kam, und alle Briefe von Stockholm enthielten die traurige Nachricht von dem großen Brande, der 

denselben Tag und dieselbe Stunde gewütet hatte, wie es von Sw. war gesagt worden. Die genauesten 

Umstände trafen miteinander überein.“ – Antoine-Joseph Pernety (auch: de Pernetti), geb. Roanne (geb. 

Deptmt. Loire) 13.02.1716, gest. Valence (?) 1800, n. A. 1801; ehem. Benediktinermönch. – Vgl. Anm. 54. 

48 Vgl. den Bericht eines Augenzeugen in „Strasburgische / Gelehrte / Nachrichten“ 1783, S. 270-271. 

49 Ferdinand Christoph Oetinger geb. Göppingen 17.02.1719, gest. 10.04.1772 (n. A.: 15.04.); nach: (Johann 

Friedrich Immanuel Tafel [1796-1863]:) Sammlung von Urkunden betreffend das Leben und den Charakter 

Emanuel Swedenborg’s, und zwar: 1) Die zu seinem Andenken in der Königlichen Akademie der Wissen-

schaften zu Stockholm gehaltene Rede; 2) General=Lieutenant Tuxen’s Erzählung; 3) Schreiben Swedenborg’s 

an den General Tuxen; 4) - des Königl. Schwedischen ersten Ministers und Reichsraths Grafen Andreas von 

Höpken; 5) Zeugnisse des Akademikers Pernety; 6) - des Commerzienraths Springer; 7) - des Akademikers D. 

Thiébault; 8) - des Philosophen Immanuel Kant; 9) - des D. P. ab Indagine; 10) - Jung=Stilling’s; 11) - der 

Königin Louise Ulrike von Schweden; 12) - des Hauptmanns von Stahlhammer; 13) Constatirung und 

Erklärung der außerordentlichen Thatsachen. 14) John Wesley’s Zeugniß; 15) Widerlegung der Lügen 



wegen dieser Sache. Sie antwortete, und bezeugte daß sie wahr sey. 50 
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§. 116. 51 

3.) Einer vornehmen Wittwe wurde eine beträchtliche Summe Geldes abgefordert, von 

der sie gewiß wußte, daß sie ihr verstorbener Mann bezahlt habe, sie konnte aber die Quittung 

nicht finden. In dieser Noth gieng sie zu Swedenborg und bat ihn ihren Mann zu fragen, wo die 

Quittung sey ? – nach einigen Tagen sagte ihr Swedenborg, er habe ihren Mann gesprochen, 

die Quittung sey in dem oder dem Schrank unten auf dem Böden in einem verborgenen 

Behälter, wo sie auch alsofort gefunden wurde. Auch diese Thatsache hat man so ausgelegt: 

Swedenborg habe gewust wo die Quittung sey, und der Frauen bloß weiß gemacht, er habe es 

von ihrem Mann erfahren. Daß dies in des frommen Mannes Seele eine moralische 

Unmöglichkeit war, das weiß ich gewiß, hätte er die Quittung gewußt, so hätte er es zuverläsig 

der geängstigten Frauen gleich beym ersten Besuch gesagt. Aber nun muß ich noch einen 

vierten Erfahrungsbeweiß hinzufügen, der noch gar nicht bekannt, und vollkommen so wichtig 

als einer der vorhergehenden ist. Ich kann die Wahrheit desselben, mit der höchsten Gewisheit 

verbürgen. 

§. 117. 

In den siebenziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts war in Elberfeld 52 ein 

Kaufmann, 53 mit dem ich die sieben Jahre meines dortigen Aufenthalts in vertrauter 

Freundschaft lebte. Er war ein strenger Mysticker im reinsten Verstand. Er sprach wenig, 

 aber 
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aber was er sagte, war ein goldner Apfel in einer silbernen Schaale, um aller Welt Güter 

                                                           
betreffend den Gesundheitszustand und die letzten Aeußerungen Swedenborgs; 16) Eidliche Aussage hierüber 

vor dem Lord Mayor von London; 17) Zeugnisse des Dr. Th. Hartley, Rectors der Kirche zu Winwick; aus den 

Quellen treu wiedergegeben und mit Anmerkungen begleitet von Dr. J. F. I. Tafel, Universitäts=Bibliothekar 

zu Tübingen. - Tübingen, in der Buchhandlung Zu=Guttenberg. 1839.“ S. 128 f.: „*) Dieser vornehme 

Würtembergische Theologe war ohne Zweifel der Prälat Oetinger, welcher auch wirklich in seiner Schrift: [‘] 

Unterricht vom Hohenpriesterthum Christi,’ 1772. S. 45. sagt: ‘daß er von 1743. eine Erscheinung gehabt, und 

daß er mit den Geistern noch jetzo rede, welches die Königin von Schweden bekräftigt.’    Anm. d. Herausg.“ 

50 Diese Fußnote zitiert bei KIESEWETTER: Visionen S. 21. = ... . Vgl. MUSÄUS: Swedenborg. 

51 Vgl. dazu die gleiche (erweiterte) Erzählung in: „Taschenbuch / für / Freunde des Christenthums. / - / Auf das 

Jahr nach Christi Geburt / 1809. / - / Von / Dr. Johann Heinrich Jung / genannt Stilling / Grosherzoglich 

Badischer Geheimer / Hofrath. / - / Nürnberg, / im Verlag der Raw’schen Buchhandlung.“ S. 124 ff. – Dazu 

auch Düberg (wie Anm. 44) S. 140-142 (=...) 

52 Hier ist Jung-Stilling mit dem Gedankengut der Visionen usw. in Verbindung gekommen. Bereits in seiner 

„Geschichte der Kinder Israel.“, im „Der / Volkslehrer. / Dritten Jahrg. Siebentes Stück. / 1783. / Julius. / 

Leipzig, / in der Weygandschen Buchhandlung.“ S. 385-407, heißt es S. 387: „Zu der Zeit hatten verschiedene 

geheime weise Leute noch Umgang mit Geistern, durch deren Hülfe sie Wunderdinge verrichten konnten; diese 

Wissenschaft mit Geistern umzugehen, verstehen wir auch nicht mehr; die egyptischen Künstler verstundens 

noch.“ Siehe dazu: @ – Vgl.  GOEBEL: Sinn S. 43: Jung-Stilling „hatte sich schon seit seiner Tätigkeit als 

kaufmännischer Angestellter und Arzt im Bergischen Land mit Übersinnlichem und Übernatürlichem 

beschäftigt.“  Sukeyoshi Shimbo: Geisterkunde und Apokatastasis-Rezeption bei Lavater und Jung-Stilling. 

– In: Das Antlitz Gottes im Antlitz des Menschen. Zugänge zu Johann Caspar Lavater. Hrsg. v. Karl Pestalozzi 

und Horst Weigelt. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht (1994) S. 102-113 = Arbeiten zur Geschichte des 

Pietismus Bd. 31; ISBN 3-525-55815-5, S. 108. – Siehe auch dessen: Sukeyoshi Shimbo: Vernunft als 

Kontrollinstanz gegen Schwärmerei und Aufklärung in Jung-Stillings „Theobald oder die Schwärmer“ und 

„Theorie der Geisterkunde“. – In: Aufsätze zur deutschen Literatur und Sprachwissenschaft. - Zum Gedenken 

an die Emeritierung von Prof. Etsuo Nishida. [= Nishida Etsuo sensei taikan kinen Doitsu bungaku gogaku 

ronshu.] Fukuoka: St. Seminar, Fakultät für Allgemeine Bildung, Kyushu Universität, 1985, S. 35-49 und 

weitere Werke des Autors. 

53 Peter Johannes Flender (1727-1807). 
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willen hätte er es nicht gewagt eine wissentliche Unwahrheit zu sagen. Dieser nunmehr schon 

längst verklärte Freund, erzählte mir folgende Geschichte: 

Er verreißte in Handlungs-Geschäften nach Amsterdam, 54 wo sich damals Swedenborg 

aufhielt. Da er nun vieles von diesem sonderbaren Mann gehört und gelesen hatte, so nahm er 

sich vor ihn zu besuchen, und ihn näher kennen zu lernen. Er gieng also hin, und fand einen 

sehr ehrwürdig aussehenden freundlichen Greiß, der ihn höflich empfieng, und zum 

Niedersitzen nöthigte; nun begann folgendes Gespräch: 

Der Kaufmann. „Bey dieser Gelegenheit, wo ich hier Handlungsgeschäfte zu verrichten 

habe, konnte ich mir die Ehre nicht versagen, Ihnen Herr Bergrath! meine Aufwartung zu 

machen; sie sind mir durch Ihre Schriften ein sehr merkwürdiger Mann geworden. 

Swedenb. „Darf ich fragen wo sie her sind ?“ 

der Kaufm. „Ich bin von Elberfeld, aus dem. Herzogthum Berg. Ihre Schriften enthalten 

so viel Schönes und so viel Erbauliches daß sie tiefen Eindruck auf mich gemacht haben, aber 

die Quelle woraus Sie schöpfen, ist so ausserordentlich, so fremd, und ungewöhnlich, daß Sie 

es dem aufrichtigen Freund der Wahrheit wohl nicht verübeln werden, wenn er unwiderlegbare 

Beweise fordert, daß Sie wirklichen Umgang mit der Geisterwelt haben.“ 

Swedenb. „Es wäre sehr unbillig wenn ich das übel nehmen wollte; aber ich glaube 

Beweise genug 

 ge= 
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gegeben zu haben, die nicht widerlegt werden können.“ 

der Kaufm. „Sind das die bekannten, mit der Königin, dem Brand in Stockholm, und der 

verlegten Quittung?“ 

Swedenb. „Ja die sinds, und die sind wahr!“ 

der Kaufm.. „Und doch wendet man vieles dagegen ein. Dürfte ich es wohl wagen, Ihnen 

einen solchen Beweiß aufzutragen?“ 

Swedenb. „Warum nicht? von Herzen gerne!“ 55 

der Kaufm. „Ich hatte ehmals einen Freund, der in Duysburg die Theologie studirte; er 

bekam aber die Schwindsucht, an der er auch dort starb. Diesen Freund besuchte ich kurz vor 

seinem. Ende, wir hatten ein wichtiges Gespräch miteinander, könnten Sie wohl von ihm 

erfahren, wovon wir gesprochen haben?“ 

Swedenb. „Wir wollen sehen. Wie hies der Freund?“ 

Der Kaufmann sagte ihm. den Namen. 

Swedenb. „Wie lange bleiben sie noch hier?“ 

der Kaufm. „Etwa acht oder zehen Tage.“ 

Swedenb. „Kommen sie in einigen Tagen einmal wieder zu mir, ich will sehen, ob ich 

den Freund finden kann.“ 

Der Kaufmann gieng nun fort und verrichtete seine Geschäfte. Nach einigen Tagen gieng 

er mit gespannter Erwartung wieder zu Swedenborg, der ihm lächelnd entgegen kam, und sagte: 

„ich hab Ihren Freund gesprochen, die Materie ihres Dis= 

 cur= 
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curses ist die Wiederbringung aller Dinge gewesen“, und nun sagte Swedenborg dem. 

Kaufmann aufs genaueste, was er, und was der verstorbene Freund behauptet habe. 

                                                           
54 Vgl. Anm. 47, wo ebenfalls Amsterdam genannt ist. – Sollte Jung-Stilling Anteil an den dortigen Informationen 

haben? – Siehe auch Anm. 64. – Vgl. 1825-07: The Intellectual repository Bild 623. 

55 Dies zitiert bei KIESEWETTER: Visionen S. 128-129. = ... . – Vgl. MUSÄUS: Swedenborg. 
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Mein Freund erblaßte, denn dieser Beweiß war mächtig und unüberwindlich; er fragte 

ferner: „wie geht es denn meinem Freund, ist er seelig?“ Swedenborg antwortete ihm: ihm: 

„Nein! er ist noch nicht seelig, er ist noch im. Hades, und quält sich noch immer mit der Idee 

von der Wiederbringung aller Dinge.“ Diese Antwort sezte meinen Freund in die gröste 

Verwunderung. Er erwiederte: „Mein Gott auch noch jenseits ?“ Swedenborg versezte: „Ja 

wohl! die Lieblings Neigungen und Meynungen gehen mit hinüber, und es geht schwer her bis 

man. ihrer loß wird, daher soll man sich hier schon davon entledigen. Vollkommen überzeugt 

verlies mein Freund den merkwürdigen Mann, und reiste wieder nach Elberfeld. 56 

Was sagt denn nun der hochaufgeklärte Unglaube hiezu? Er sagt: Swedenborg sey ein 

Pfiffikus gewesen, er habe etwa einen geheimen Spion gehabt, der meinen Freund ausgefragt 

habe; hierauf dient zur freundlichen Antwort: dazu war Swedenborg zu edeldenkend und zu 

gottsfürchtig, und mein Freund zu gescheid. Dergleichen Ausflüchte gehören unter die Rubrick 

der Verklärung des Erlösers vermittels des Mondscheins.  

 §. 118. 
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§. 118. 

Daß Swedenborg einen vieljährigen und häufigen Umgang mit den Bewohnern der 

Geisterwelt gehabt habe, das ist keinem Zweifel mehr unterworfen, und eine ausgemachte 

Sache. Daß ihn aber auch hin und wieder seine Imagination getäuscht, und daß ihn auch zu 

Zeiten gewisse Geister unrecht berichtet haben, das ist eben so gewiß. Seine Schriften enthalten 

ungemein viel Schönes, Lehrreiches und Glaubwürdiges, aber auch mit unter hie und da so 

unbegreiflich läppische und widersinnige Sachen, daß ein geübter Geist der Prüfung dazu 

erfordert wird, wenn man sie mit Nutzen lesen will. 

Swedenborgs Hauptirrthum war, daß er selbst glaubte, Gott habe ihm. den innern Sinn 

geöfnet, und ihn dazu auserkohren, daß er in diesen lezten Zeiten, diese bisher verborgene 

Geheimniße bekannt machen, und den Grund zum Reich des Herrn legen sollte. Es last sich 

aber leicht begreifen, wie er zu diesem Irrthum kommen konnte; denn  da ihm die Bekanntschaft 

mit dem. Geisterreich so ungesucht, und auf einmal kam, und da er die menschliche Natur noch 

zu wenig kannte, als daß er hätte vermuthen können, es gebe eine von den Gesetzen der Natur 

abweichende Disposition des Körpers, eine Art Krankheit, wodurch man mit dem Geisterreich 

in Verbindung komme, so konnte es nicht anders seyn, er muste glauben, diese Offenbarungen 

kämen unmittelbar von Gott, und so“bald er dies glaubte, so hielt er auch Alles für wahr, was 

ihm offenbart wurde, und sich selbst also auch für einen von 

 G Gott 
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Gott gesandten Propheten. Durch diese Vorstellungen können abscheuliche Irrthümer und 

Vergehungen entstehen, ohne daß man zu sündigen glaubt, weil man ihre Veranlassungen für 

göttliche Befehle hält. 

§. 119. 

Der thierische Magnetismus und mannigfaltige Erfahrungen an Kranken haben mich 

belehrt und unwiderlegbar überführt, daß der unsterbliche Geist, der göttliche Funke im. 

Menschen mit einem ätherischen oder Lichtskörper unzertrennlich verbunden sey; daß diese 

Menschenseele als zukünftiger Bürger des Geisterreichs in diesem Erdenleben in den 

thierischen Körper gleichsam verbannet, und vermittelst der Nerven an ihn gefesselt sey, und 

um seiner Veredlung und Vervollkommnung willen, auch angefesselt seyn müße, daß dieser 

innere Lichtmensch während dieser Gefangenschaft angewiesen sey, seine Belehrung durch die 

fünf sinnlichen Werkzeuge, und nicht durch den Umgang mit dem Geisterreich zu bekommen; 

daß er aber durch den Magnetismus, durch gewisse Krankheiten, und durch andre Mittel, von 

                                                           
56 Ende des Zitats bei KIESEWETTER: Visionen = ... . 
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den Banden des Körpers mehr oder weniger entbunden, mit dem Geisterreich in Verbindung 

kommen könne, welches aber allemal widernatürlich, und auch den Grundsätzen der 

christlichen Religion zuwider ist; und daß er endlich, um so viel erhöhter und thätiger wirke, 

jemehr er 

 vom 

Bemerkungen über die menschliche Natur. 99 

vom Körper losgemacht ist, und daß es also sehr irrig sey, wenn man glaubt, die Seele 

habe den Körper zum Denken, Vorstellen, mit einem Wort zum Verstand, Vernunft, und Willen 

nöthig – im Gegentheil, alle Seelische, oder geistige Eigenschaften, sind weit vollkommener, 

wenn die Menschenseele von ihrem Körper befreyt ist, diesen hat sie nur zu dem Zweck um die 

Sinnenwelt empfinden, und in ihr wirken zu können. Wenn dereinst der neue Himmel und die 

neue Erde erscheinen werden, dann werden die frommen Menschenseelen, mit ihrem 

Auferstehungsleibe vereinigt, so wohl die neue verklärte Sinnenwelt, als auch die Geisterwelt 

empfinden und auf sie wirken können. 

§. 120. 

Ich schliese dieses Kapitel mit der dringenden Ermahnung, sich durchaus nicht mit dem 

Geisterreich einzulassen, sondern wenn irgend jemand ohne sein suchen mit ihm in Umgang 

gerathen sollte, sich demselben auf eine liebreiche und christliche Weise zu entziehen, und 

wiedrum in die Ordnung zurück zu kehren, in die ihn der Vater der Menschen diesseits des 

Grabes gesezt hat. Im Kapitel von den Geister-Erscheinungen, werde ich Regeln an die Hand 

geben wie man sich gegen sie zu benehmen hat. 

-- 

 G 2 Das 
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-- 

Das dritte Hauptstück. 

Von Ahnungen, Vorhersagungen, Zaubereyen 

und Prophezeihungen. 

§. 121. 

Ahnung nenne ich eine mehr oder weniger dunkle Empfindung von einer Sache, die jezt 

in der Ferne geschieht, oder in der nahen Zukunft geschehen wird, ohne daß man den Grund 

von dieser Empfindung in der Sinnenwelt finden kann. Dies ist der einfachste und reinste Begrif 

von dem was man eigentlich Ahnung nennt. Ich habe selbst dreymal eine solche Ahnung 

empfunden, wie den Lesern meiner Lebensgeschichte bekannt seyn wird. 

Da wir, in unserm gegenwärtigen Zustand, nicht das geringste von der Zukunft, und von 

dem was in der Ferne geschieht, wissen können, ausgenommen, wenn wir aus natürlichen 

Ursachen auf die Folgen schliesen; so müßen die wahren Ahnungen hohem Ursprungs seyn. 

Von diesen will ich also zuerst handeln. 

Dann giebt es auch Leute, die entweder durch Kunst, oder auch durch Krankheit, oder 

auch durch eine natürliche Anlage, ihr Ahnungs-Vermögen 57 entwickeln, so daß sie sich selbst 

                                                           
57 Andreas Böhm, geb. Darmstadt 17.11.1720, gest. Gießen 16.07.1790. – Ebenso erzählt in „Taschenbuch / für / 

Freunde des Christenthums. / - / Auf das Jahr nach Christi Geburt / 1808. / welches das zweyte SchaltJahr 

dieses Jahr= / hunderts ist, und 366 Tage enthält. / Von / Dr. Johann Heinrich Jung / Stilling / Grosherzoglich 

Badenscher Hofrath. / - / Nürnberg, / im Verlag der Raw’schen Buchhandlung.“ S. 146 f.; dto. in „Der Graue 

Mann“ H. 4, 1798, S. 60, wo diese Geschichte ohne Namensnennung erzählt wird. – Vgl. Vgl. Szenen aus dem 

Geisterreiche und Siegsgeschichte, 1799, S. 555 f.: „Da nun die Seele nach dem Tod keine sinnliche Werkzeuge 

mehr hat, folglich von der ganzen Schöpfung, so wie sie uns in die Sinne fällt, nichts mehr empfindet, so ist 

ihr ganze Wirkungskreis blos auf die Summe der Vorstellungen eingeschränkt, die sie im irdischen Leben 

gesammelt hat; auserdem aber empfindet sie dann freilich auch ihres gleichen, sie kann mit Geistern umgehen, 



und Ändern in gewissen Fällen anzeigen können, was jezt in der Ferne geschieht, oder noch 

geschehen wird; auch diese wich= 

 tige 
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tige Materie werde ich zu erläutern suchen, sie betritt eigentlich die Vorhersagungen oder 

Wahrsagerey, diese gehört wenigstens zum Theil hieher. 

Die Zauberey oder Hexerey, ist unter die dümmsten Arten des Aberglaubens verwiesen 

worden; ob etwas und was daran sey, das werde ich dann auch im Verfolg auseinander zu setzen 

suchen. 

Endlich muß ich untersuchen, wie man den wahren Geist der Weissagung, von den 

gewöhnlichen Prophezeihungen unterscheiden müße; unter diesen verstehe ich, wenn irgend 

jemand ein Gesicht sieht, wodurch ihm aus der Zukunft etwas entdeckt wird, oder auch wenn 

ihm innerlich in seinem Wesen so etwas offenbart wird. 

§. 122. 

Die wahren Ahnungen, von denen ich zuerst reden will, betreffen Menschen, die auf keine 

Weise mit dem. Geisterreich in Rapport sind, eben so wohl, als Andere die damit in Beziehung 

stehen. Der Ahnende verhält sich dabey leidend, es geht nichts in ihm selbst vor, sondern ein 

anderes Wesen sucht ihm etwas bekannt zu machen, oder auch ihn für einem Unglück zu 

warnen. Wir werden durch Erfahrungen und Beyspiele geleitet, am leichtesten auf die Spur 

kommen, wie solche Ahnungen möglich sind. 

§. 123. 58 

Der in Giesen. und Marburg rühmlich bekannte Professor Böhm 59 – er war ordentlicher 

öffentlicher Lehrer der Mathematick – ein sehr rechtschaffe= 
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ner, christlich denkender, Wahrheitliebender Mann, und nichts weniger als ein 

Schwärmer, erzählte öfters folgende Geschichte: 60 

                                                           
und wenn sie Menschen antrift, die ein entwickeltes Ahnungsvermögen haben, so kann sie auch mit [S. 556:] 

disen Umgang pflegen, ausser diesen aber ist sie ganz von aller Gemeinschaft mit der Sinnenwelt abgeson der; 

sie sündigt auch, wenn sie noch ferner diese Gemeinschaft sucht, so wie sich die Menschenschwer versündigen, 

die ihr entwickeltes Ahnungsvermögen zum vorwitzigen Umgang mit Geister zu brauchen suchen.“ – Vgl. 

1799 Remarkable escapes Bild 175 = S. 165 von .... 

58 „The National Magazine devoted to Literature, Art, and Religion. James Floy, Editor. Vol. X. January to June, 

1857. New-York: Carlton & Porter 1857.” druckt im März S. 278 f. in der Rubrik „Praemonitions.“ diesen 

Parapraphen, in die englische Sprache übersetzt, nach. 

59 Splittgerber, Franz: Schlaf und Tod nebst den damit zusammenhängenden Erscheinungen des Seelenlebens. 

Eine psychologisch-apologetische Erörterung des Schlaf= und Traumlebens, des Ahnungsvermögens und des 

höheren Aufleuchtens der Seele im Sterben. Halle: Julius Fricke 1866, S. 200 nach Jung-Stilling. – Dto. 

C[atherine]. [Ann] Crowe: Die Nachtseite (wie Anm. 39), S. 85. – Vgl. dazu Remarkable Escapes from Peril. 

London: Religious Tract Society (unter 1799) S. 165. 

60 Baader SW 4. Bd. Franz von Baader’s Gesammelte Schriften zur philosophischen Anthropologie. Hrsg. v. Franz 

Hoffmann. Leipzig: Bethmann 1853, S. 107-114: „Ueber die Abbreviatur der indirecten, nichtintuitiven, 

reflectirenden Vernunfterkenntniss durch das directe, intuitive und evidente Erkennen. 1822“; darin S. 110 f. 

wird diese Erzählung wiederholt und eingeleitet: „Um nun aber diese meine Behauptung in einem concreten 

Falle nachzuweisen, will ich aus vielen hundert öffentlich bekannt gewordenen und, was das Factische betrifft, 

unbestrittenen Erfahrungen und psychologischen Erscheinungen nur folgenden und zwar im Vergleich mit 

vielen ähnlichen keineswegs marquirten Fall einer Ahnung anführen, wie denselben zuerst Jung St i l l ing  

erzählt. Nemlich Prof. Böhm in Giessen war eines Nachmittags […]“; S. 111: „Ich sage nun, dass jedem, 

welcher vorurtheilsfrei und von Hypothesen unbefangen dieses psychologische Ereigniss in’s Auge fasst, sich 

Folgerungen darbieten werden, die der oben erwähnten Kieser ’schen Hypothese geradezu widersprechen. Es 

ergibt sich nemlich: 1) dass […]“; drei weitere Punkte werden ausgeführ. Dies greift Baader dann erneut auf 

in SW 10, 1855, = Franz von Baader’s Gesammelte Schriften zur Religionsphilosophie. 4. Bd. Hrsg. v. Franz 
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Er war einsmahls an einem Nachmittag in einer angenehmen Gesellschaft, bey einer 

Tasse Thee, und einer Pfeife Taback recht vergnügt, ohne über irgend etwas nachzudenken, als 

er auf einmal eine Anregung im Gemüth empfindet, nach Haus zu gehen. Da er nun nichts zu 

Haus zu thun hatte, so sagte ihm sein mathematischer Verstand, er solle nicht nach Haus gehen, 

sondern bey der Gesellschaft bleiben. Indessen wurde die innere Aufforderung immer stärker 

und dringender, so daß endlich jede mathematische Demonstration erlag, und Böhm seinem 

Innern Trieb folgte. So wie er auf sein Zimmer kam, und sich umsähe, aber nichts besonders 

entdecken konnte, fühlte er eine neue Anregung in seinem Innern, das .Bett worinnener schlief, 

müße von da weg, und in jene Ecke gebracht werden. Auch hier räsonirte seine Vernunft und 

stellte ihm vor, das Bett habe ja immer da gestanden, über dem sey das ja auch der schicklichste 

Plaz, und jener der unschicklichste, allein das Alles half nicht, die Anforderung ließ ihm keine 

Ruhe, er muste der Magd rufen, welche nun das Bett an die verlangte Stelle rückte; hierauf 

wurde er ruhig im Gemüth, er gieng wieder zur Gesellschaft, und empfand nichts mehr von 

jenen Anregungen. Er blieb auch zum Abendessen bey der Gesellschaft, gieng gegen 10. Uhr 

nach Haus, dann legte er sich in sein Bette, und schlief ganz ruhig ein. Um Mitternacht wekte 

ihn ein 

 schreck= 
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liches Krachen und Poltern, er fuhr aus dem Bette auf, und sähe nun daß ein schwerer 

Balken mit einem grosen Theil der Zimmerdecke, gerade da niedergefallen war, wo vorhin das 

Bett gestanden hatte. Jezt dankte Böhm dem barmherzigen Vater der Menschen, daß er ihn so 

gnädig hatte warnen lassen. 

§. 124. 

Ich weiß wohl wie der Mechanische Philosoph diese schöne und merkwürdige Ahnung 

erklärt – er sagt, der Balken hatte in der vorigen Nacht schon gekracht, das hörte Böhm im 

Schlaf nur dunkel, so daß er sichs nicht deutlich bewust war; indessen lag doch die dunkle Idee 

der Gefahr in seiner Seele, diese Idee wurde immer reger, je näher sie dem Zeitpunct der Gefahr 

kam, und entwickelte sich endlich auf die erzählte Art zur Thatsache. 

Diese Erklärung hat auf ihrer Oberfläche einen Schimmer der Wahrscheinlichkeit, 

ungefähr so, als wenn der Physiker das Licht entweder aus den Emanationen der leuchtenden 

Körper, oder durch das Zittern des Äthers, welches durch die leuchtende Körper verursacht 

werde, erklären will. Je schärfer man diese Begriffe prüft, desto ungegründeter findet man sie, 

endlich entdeckt man Widersprüche, und sieht nun ein, daß sie unmöglich sind. Wenn durch 

ein Krachen des Balkens in Böhm, während dem Schlafen eine dunkle Idee von Gefahr 

entstanden war, so fühlte er im wachenden Zustand eine geheime Angst, eine Furcht für etwas, 

das er nicht kannte, dessen er sich 

 G 4 her= 
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hernach vielleicht hätte dunkel erinnern, und dann, ohne recht zu wissen warum, das Bett 

an eine andere Stelle rücken lassen können. 

Ganz anders verhielt sichs aber in Böhms Seele; diese war ruhig und ahnete nichts, und 

als gegen Abend die Anregung kam. nach Haus zu gehen, so disputirte sie dagegen, welches 

gewiß nicht geschehen wäre, wenn dieser Trieb in ihrem eigenen Wesen seinen Ursprung 

                                                           
Hoffmann. Leipzig: Herrmann Bethmann 1855; darin S. 255-282: „Ueber die Nothwendigkeit einer Revision 

der Wissenschaft natürlicher, menschlicher und götlicher Dinge, in Bezug auf die sich in ihr noch mehr oder 

minder geltend machenden Cartesischen und Spinozistischen Philosopheme. Aus einem Schreiben [München, 

1.03.1841] an einen alten Freund“; ursprgl. Erlangen: Palm und Enke 1841, S. 277 f.: „Diese Ahnung, welche 

zu ihrer Zeit notorisch war, und welche dem Prof.  Böhm in Giessen das Leben rettete, erzählt nemlich auch 

Jung Sti l l ing [S. 278:] im Wesentlichen in folgender Weise: […]Betrachtet man nun dieses psychologische 

Ereigniss unbefangen, so sieht man 1), dass […]“; ein Hinweis auf die vorige Stelle in der Anm. 



gehabt hätte; eben dies geschähe auch, als das Bette an eine andere Stelle gerückt werden sollte; 

Böhm fände dies unschicklich und zweckwidrig. 

§. 125. 

Zu solchen Sophistereyen muß aber der mechanische Philosoph seine Zuflucht nehmen, 

wenn er mit seiner Mechanick zum Übersinnlichen übergehen will. Dem Manne seines 

gleichen, und dem superfiziellen Kopf leistet so etwas Genüge, aber dem christlichen 

Bibelphilosophen bey weitem nicht, dieser weiß aus seiner Bibel, aus dem Munde der Wahrheit 

selbst, daß es ganze Heere guter und böser Engel gebe, die auf die Welt und die Menschen 

würken können. Christus belehrt uns ausdrücklich, daß die Kinder Schuzengel hätten, und daß 

diese immer das Angesicht seines himmlischen Vaters sähen. Math. 18. V. 10. Diese Engel 

erkennen also im Angesicht Gottes seinen Willen, und führen ihn dann an den Kindern aus, so 

viel sie können, und nicht gehindert werden; und aus Hebr. 1. V. 14, nebst noch vielen andern 

Stellen 

 und 
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und Winken der heiligen Schrift sieht man klar und deutlich, daß die Eingel Werkzeuge 

sind, durch welche der Herr die ganze Schöpfung, also auch unsre Sinnenwelt regiert, und daß 

sie auch den Menschen zum Schuz dienen, und sie für Gefahren warnen, wenn es anders in den 

Plan der Führung des Menschen paßt. Dieses Warnen geschieht auf mancherley Weise, so wie 

der warnende Engel am besten auf einen Menschen würken kann; und das nennen wir dann eine 

Ahnung. 

Ein solcher Engel war es auch wohl, der dem. guten Böhm in die Seele hauchte: „gehe 

nach Haus!“ – und hernach wieder: „rücke das Bett da weg in jene Ecke!“ 

§. 126. 

Es ist mir unbegreiflich, wie man eine Maschine, die im. ewigen eisernen Zwang, immer 

nach einerley Gesetzen, in kalter Nothwendigkeit ihren Gang fortgeht, einer Welt voller 

freyhandelnder Wesen vorziehen kann ? und eben so unbegreiflich ist es mir, daß man Leute, 

die eine solche herrliche Gott geziemende Welt glauben, tief verachtet, verspottet, und mit 

einem. Satanischen Haß anfeindet – Ja warlich! das ist: kein geringer Beweiß für die Wahrheit 

meiner theokratischen Freyheit, weil das mechanische System, dem Reich der Finsternis 

überaus günstig ist, und es allgewaltig befördert. Ist nicht meine Vorstellung von einer solchen 

Ahnung, und von der Weltregierung überhaupt 
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beruhigender, beseligender, zum Beten und Würken, zum innigen Zutrauen zum 

allgütigen Weltregenten erweckender, als jene, die sich den Menschen im mechanischen 

System, als in einem eisernen Käfig, mit ewigen Banden der Finsterniß angekettet denkt, den 

dann ein unabänderliches Schicksal in die endlose Weite wegschleudert, ohne zu wissen, 

wohin. 61 

§. 127. 62 

Der Kaufmann, bey dem ich ehmals von 1765 bis 1770 in Diensten war, und den ich in 

meiner Lebensgeschichte Spanier 63 genannt habe, erzählte mir öfters eine merkwürdige 

                                                           
61 Splittgerber, Franz: Schlaf und Tod (wie Anm. 59), S. 199 erzählt ähnliche Beispiele wie dieses von Jung-

Stilling. 

62 Nachdruck in Taschenbuch 1808, s. u. und in: C. W. Roback: The Mysteries of Astrology and the wonders of 

magic … Boston 1854 S. 168; = ... Bild 170. 

63 Arden Ernst Jung vermutet 1947, dass Jung-Stilling dies nach dem Beinamen der Familie Klöckner aus Netphen 

hernahm; auch Hermann Böttger bestätigt, daß es dort den Flurnamen „om Spaniergarde“ gab. Flender verweist 

auf Taufeintrag Siegen, ref., Bd. 9, 3.05.1716, wonach Spanier schon damals eine Bezeichnung für Flender 
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Ahnung, die er in Rotterdam 64 gehabt hatte: als er seine Handlung anfieng, so machte er eine 

Reise nach Holland, um sich Kunden zu seiner grosen Eisenfabricke aufzusuchen. Vorzüglich 

aber gieng sein Augenmerk auf Middelburg in Seeland, wohin er auch so wie nach ändern 

Holländischen Städten mehr Empfehlungen von seinen Freunden hatte. In Rotterdam war er 

nun mit seinen Geschäften fertig, er gieng also des Morgens zu dem Middelburger Marktschif, 

welches da vor Anker lag, und den Mittag nach Middelburg absegelte, bestellte und bezahlte 

einen Plaz für sich, und bat dann, daß man ihm einen Matrosen, in den Gasthof, den er benannte, 

schicken möchte, wann das Schif abgehen sollte. Er gieng nun in gedachten Gasthof, besorgte 

seine Geschäfte zur Abreise, und bat sich um 11 Uhr etwas zu essen auf sein Zimmer aus. Als 

er beynahe mit dem Essen fertig war, so kam der Matrose um ihn zu rufen; so wie der Mensch 

die Thür 

 öfne= 
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öfnete, und ihn der Kaufmann erblickte, so überfiel diesen eine unerklärbare Angst, nebst 

einer innern Überzeugung, er dürfe nicht nach Middelburg reisen, alle Gegenvorstellungen 

halfen nicht, er muste dem. Matrosen sagen, er könne nicht mitfahren; dieser erwiederte, so 

seye das Fahrgeld verlohren, aber das half nicht, er muste bleiben. Nachdem, der Matrose 

weggegangen war, so überlegte der Kaufmann vernünftig, was doch wohl die Ursache dieser 

sonderbaren Gemüthsbewegung gewesen seyn möchte? im Grund war er traurig und 

mismuthig, daß er nun diesen wichtigen Theil seiner Reise versäumte, indem er das nächste 

Marktschif nicht abwarten konnte. Um die Langeweile, und den Unmuth zu vertreiben, gieng 

er spazieren, und gegen Abend zu einem Freund; als er hier ein paar Stunden gesessen hatte, so 

entstand ein großer Lärm auf der Gassen, man erkundigte sich, und erfuhr nun, daß der Bliz in 

das Middelburger Marktschif geschlagen habe, daß es untergegangen, und kein Mensch gerettet 

worden seye. Meine Leser können denken wie dem guten reisenden Kaufmann bey dieser 

Nachricht zu Muth war – er eilte nach Haus, und in die Einsamkeit, und dankte Gott für diese 

gnädige Warnung. 

§. 128. 

Daß diese Geschichte gewisse Wahrheit ist, das kann ich heilig versichern; und wenn man 

sie so recht überlegt, so sollte man nicht denken daß es möglich wäre, sie mechanisch zu 

erklären; allein diejenigen welche die Wunder aus der Bibel wegexegesiren, wür= 

 den 
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den doch bald damit fertig werden; sie würden sagen, die Gewitterluft habe die dunkle 

Idee von Gefahr in dem Kaufmann erzeugt, und diese Idee habe sich beym Anblick des 

Matrosen völlig entwickelt – Indessen in Rotterdam war keine Gewitterluft und auch kein 

Gewitter; man hatte nur eine einzelne dunkle Wolke in der Ferne bemerkt, und mein seeliger 

Freund, mit dem. ich sieben Jahre lang vertraulich umgegangen bin, war nicht reizbar in 

Ansehung der Gewitter. Doch alle solche Bemerkungen helfen nichts, wer nun einmal nicht 

glauben, nicht überzeugt seyn will, und wer zu stolz dazu ist, sein einmal angenommenes 

System zu verlassen, und sich eines Ändern belehren zu lassen, der findet immer noch 

Einwendungen, und man wird nie mit ihm fertig. Sicher war es ein schüzender Engel, der 

meinem Freund in die Seele hauchte, „gehe nicht mit, du wirst sonst unglücklich!“ 

                                                           
war. Weiter vermutet er den Namen Flender aus Flanderer = spanische Niederlande abgeleitet. Weitere Mög-

lichkeit ist die der Handelsbeziehungen Flenders nach da und nach Spanien. Gemeint ist der Fabrikant, Groß-

handelskaufmann, Landwirt und Fuhrunternehmer Peter Johannes Flender (1727-1807) in Kräwinklerbrücke 

(heute zu Remscheid). 

64 Rotterdam: nach Arden Ernst Jung †: Briefe zum Stand der Eisenindustrie des Siegerlandes und des Bergischen 

Landes im 18. Jahrhundert. Hrsg. vom Stadtdirektor der Stadt Siegen. Forschungsstelle Siegerland 1983, hatte 

Flender in Rotterdam den deutschstämmigen Kaufmann Nippold in Rotterdam als Partner. – Vgl. 54. 



§. 129. 

Im 2ten Stück des 2ten Bandes des Museums des Wundervollen, 65 wird auf der 152sten 

Seite ein auffallendes Beyspiel von einer Ahnung erzählt, welche die Frau von Beaumont im 

allgemeinen Magazin der Natur und Kunst im achten Band mitgetheilt hat, sie sagt nämlich: „ 

Meine ganze Familie besinnt sich noch auf einen Zufall, vor dem mein Vater durch Hülfe der 

Ahnung in seiner Jugend bewahrt wurde. Das Fahren auf dem Fluß ist eins der gewöhnlichen 

Vergnügen der Einwohner der Stadt Rouen in Frankreich. Auch mein Vater 

 fand 
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fand an diesen Spazierfahrten ein groses Vergnügen, und er ließ wenige Wochen 

vorbeygehen, ohne daß er dasselbe genoß. Er vereinigte sich einsmals mit einer Gesellschaft, 

zwey Meilen weit von Rouen nach Port St.Ouen zu fahren. Man hatte ein Mittagsmahl und 

Instrumente ins Schif gebracht, und alles zu einer angenehmen Farth vorbereitet. Als es Zeit 

war aufzubrechen, stieß eine von den Tanten meines Vaters, welche taubstumm war, eine Art 

von Geheul aus, stellte sich an die Thür, versperrte sie mit ihren Armen, schlug die Hände 

zusammen, und gab durch Zeichen zu verstehen, daß sie ihn beschwöre, er möchte zu Hauß 

bleiben. Mein Vater, der sich von dieser Spazierfahrt viel Vergnügen versprochen hatte, trieb 

nur seinen Spott mit ihren Bitten, allein das Frauenzimmer fiel ihm zu Füßen, und äusserte eine 

so heftige Betrübniß, daß er sich endlich entschloß, ihren Bitten nachzugeben, und seine 

Lustfahrt auf einen ändern Tag zu verschieben. Er bemühte sich daher die Andern auch zurück 

zu halten, und bat sie, seinem Beyspiel zu folgen, allein man lachte über seine Nachgiebigkeit 

und reiste ab. Kaum hatte das Schif die Hälfte des Weges zurück gelegt, so bekamen diejenigen, 

die sich darinn befanden, die gröste Ursache zur Reue, daß sie ihm nicht gefolgt hatten. Ihr 

Schif rieß von einander, viele kamen dabey ums Leben, und diejenigen, die sich durch 

Schwimmen retteten, wurden von dem Schrecken, der sie dabey überfallen hatte, in die 

äusserste Lebensgefahr gestürzt. 

 Bey 
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Bey dieser merkwürdigen Ahnung läst sich an keine mechanische Erklärung denken. Der 

warnende Engel fand daß er auf niemand besser wirken könne, als auf die taubstumme Person, 

daher wählte er sie zur Ausführung seines Auftrags. 

§. 130. 

In dem nehmlichen. Heft des Museums des Wundervollen, wird Seite 155 eine eben so 

wichtige Ahnung erzählt, die der Verfasser aus dem Munde eines glaubwürdigen Mannes 

gehört hat: „Dieser hatte einen Freund, der eine Stelle als Beamter auf dem Land verwaltete. 

Da er nicht verheurathet war, so ließ er seine häußlichen Angelegenheiten durch eine 

Haushälterin verwalten, welche schon viele Jahre bey ihm diente. Es trat sein Geburtstag ein; 

er hatte alle Allstalten zu dessen Feyer getroffen, und früh Morgens sagte er zu seiner 

Haushälterin, daß, da heut ein schöner Tag sey, sie die Laube im. Garten, welche er ihr nannte, 

reinigen möchte, weil er Willens sey, mit seinen Gästen, den Tag darinnen zuzubringen. Kaum 

hatte er ihr diesen Auftrag gegeben, so war sie ganz betäubt darüber, und zauderte mit der 

Ausführung seines Befehls. Endlich bat sie ihn, daß er doch lieber in irgend einer Stube seine 

Gäste bewirthen möchte; es ahne ihr, daß es heut in die Laube einschlagen werde. Er lachte 

über ihre Ausserung, indem es gar keinen Anschein hatte, daß diesen Tag Gewitter kommen 
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würden, und da sie ihm mit ihren Bitten noch weiter zusezte, so drang 

 „er 
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er destomehr darauf, daß sie die genannte Laube zubereiten möchte, damit es nicht 

schiene, als wolle er ihrem Aberglauben Vorschub geben. Sie gieng endlich und führte den 

Auftrag ihres Herrn aus. Der Tag blieb heiter, die gebettenen Gäste stellten sich ein, man gieng 

in die Laube, und war vergnügt. Am fernen Horizont hatten sich indessen Wolken gesammelt, 

welche endlich der Wind mit Gewalt herbeytrieb, die Gesellschaft war in ihrer Unterhaltung so 

vertieft, daß sie dies gar nicht bemerkte, allein kaum wurde die Haushälterin gewahr, daß sich 

das Gewitter nähere, so bat sie ihren Herrn, daß die Gesellschaft doch die Laube verlassen 

möchte: denn sie könne den Gedanken des Einschlagens gar nicht loß werden. Man wollte ihr 

anfänglich kein Gehör geben, allein sie führ unaufhörlich in ihrem Bitten fort, und da endlich 

das Gewitter mit Gewalt heranstürmte, so ließ man sich bewegen, die Laube zu verlassen. Kaum 

war man. einige Augenblicke in der Stube, so schlug der Bliz in die Laube ein, und 

zertrümmerte Alles, was man noch da stehen gelassen hatte.“ 

Wenn auch diese Haushälterin, ein drückend Vorgefühl von einem, bevorstehenden 

Gewitter, und dem Einschlagen desselben hatte, so konnte doch dies Vorgefühl unmöglich den 

Ort bestimmen, wo es einschlagen würde. So giebt es hin und wieder Erfahrungen, die der 

mechanische Philosoph entweder ganz wegläugnen, oder wenn er das nicht kann – schweigen 

muß. Man sieht dieser ganzen Geschichte an, daß die Männer die in der Laube 

 bey= 
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beysammen waren, 

schwerlich ein Organ hatten, Engels Stimmen zu vernehmen, der warnende Bote fand 

also leichter bey der Haushälterin Eingang, und bediente sich dieses Organs zu seinem 

menschenliebenden Geschäfte. 

§. 131. 

Die bisher erzählten Ahnungen hatten den Zweck für Unglück zu warnen, aber es giebt 

auch solche, deren Zweck man nicht so leicht erkennen kann, wie dies z. B. der Fall bey 

folgenden ist: Im Museum des Wundervollen, ich glaube im 4ten Stück des 6ten Bandes, wird 

der, auch anderswoher bekannte Traum, des berühmten Herrn von Brenckenhof 66 erzählt. An 

der Wahrheit desselben ist nicht zu zweifeln. Diesen träumte des Nachts, er befände sich in 

einer wüsten höchst traurigen Gegend, aus welcher er sich wieder heraus sehnte; indem sähe er 

einen Mann der ihn noch da zu bleiben bewog, und bald nachher sähe er diesen, ihm. so lieben 

Mann sterben, zugleich bemerkte er einen grosen Zug von Menschen in fremder 

ungewöhnlicher Kleidung, und dann erwachte er. Das Angesicht, und das Ganze des im. Traum 

gesehenen Mannes, war aber so tief in seine Imagination eingegraben, daß ers beynahe noch 

wachend sähe. Das ganze Bild blieb ihm lebenslang unauslöschbar. Einige Zeit nachher erhielt 

er von Friedrich dem. zweyten, König in Preußen, den Auftrag nach Pommern zu gehen, um 

dort denen Provinzen wieder aufzuhelfen, die durch die Rußen im siebenjährigen Krieg 

verheeret 

 wor= 
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worden waren. Brenckenhof reiste dorthin, fand aber das Elend so groß, und je genauer 

er untersuchte, noch immer gröser, so daß er an jeder Hülfe verzweifelte, sich entschloß an den 

König zu schreiben, und Ihm zu melden, daß er weder Hülfe noch Rath ersinnen könne, dem. 
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Lande aufzuhelfen, besonders auch darum, weil es an Menschen fehlte. 

Indem er mit diesen Gedanken umgieng, und an einen Ort hinfuhr, so kam ein Mann an 

seine Kutsche, dessen Anblick ihn ins gröste Erstaunen sezte, denn es war aufs genaueste der 

Mann, den er im Traum gesehen hatte. Daß ihn dieser Anblick hoch erfreute und daß er alsofort 

groses Zutrauen zu ihm hatte, das last sich leicht denken. Es war der Beamte der dortigen 

Gegend, der ihm tröstlich zuredete, ihm mit Rath und That an die Hand zu gehen versprach, 

und ihn also bewog, das wohlthätige Geschäfte zu unternehmen. 

Einige Zeit nachher, erfuhr Brenckenhof, daß sein Freund tödlich krank sey, er eilte zu 

ihm, und sähe ihn sterben; noch den nämlichen, oder den nächst folgenden Tag, sähe er eine 

grose Anzahl Männer, Weiber und Kinder, ganze Familien einherziehen, dieses waren 

Colonisten aus Polen, welche sich in dem verödeten Lande anbauen wollten, und also lauter 

Werkzeuge waren, durch welche Brenckenhof wohlthätig fortwürken konnte. 

§. 132. 

Was war nun wohl der eigentliche Zweck dieser Ahnung“ – eine Warnung für Gefahr war 

sie nicht – auch gab sie keinen Wink etwas zu thun oder 

 H zu 
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zu lassen – dem ersten Anblick nach scheint dieser Traum, ob er gleich eine wahre 

Ahnung war, zweckloß zu seyn, untersucht man aber die Sache näher, so entdeckt man eine 

sehr merkwürdige Vorherbestimmung der Vorsehung: hätte Brenckenhof nicht das Bild, seines 

nachherigen hülfreichen Freundes im Traum. gesehen, und hätte es nicht so tiefen Eindruck auf 

ihn gemacht, so würde auch der Anblick des Mannes selbst an der Kutsche, ihn nicht so tief 

gerührt, und seinem ganzen Wesen nicht den so lebhaften Eindruck gegeben haben, um zum 

Glück jener Gegend zu würken; der ganze Traum war also von Seiten der Vorsehung eine 

würksame Vorbereitung, zu einem höchst wohlthätigen Geschäfte. Daß auch dieser Traum die 

Würkung eines guten Engels war, ist darum gewiß, weil er durchaus in der Natur einer gesunden 

menschlichen Seele nicht gegründet ist: denn von Brenckenhof last sich nicht denken, daß er 

nur auf die entfernteste Art Somnambul gewesen sey. 

§. 133. 

Eine äusserst merkwürdige Ahnung durch einen Traum, wird im 2ten Heft des ersten 

Bandes, des Museums des Wundervollen folgendermassen erzählt: 

 „Kurz 
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„Kurz vorher, ehe die Fürstin Ragozky 67 von Warschau nach Paris reiste, hatte sie 

                                                           
67 Prinzessin Charlotte Amalie von Hessen-Rheinfels (geb. Hessen-Wanfried 8.03.1679; Vater: Karl von Hessen-

Rheinfels- Wanfried [3.08.1649; ehel. 1660 Sophie Magdalena Gräfin von Salm-Reifferscheid; ehel. 2.: 

4.06.1678 Alexandrina Juliana Gräfin von Leiningen-Dachsburg]) ehel. 25.09.1694 Franz II. Leopold 

Racokzy/Racoczy/(Rakohzi), ungar. Freiheitsheld, geb. 27. März 1676 in Borsi als Sohn des Franz I. und der 

Helene Zrínyi, Stiefsohn des Kurutzenfürsten Emrich Tököli, gest. 8. April 1735 in seinem Landhaus bei 

Rodosto (Türkei); Kinder: Joseph und Franz, die sich später Marches di San Carlo bzw. Marches di Santa 

Elisabetha nennen mussten. Er ging zunächst nach Polen und von da 1713 über Danzig nach Paris. Hier blieb 

er bis 1715 (oder 1717) und reiste nach der Türkei, siedelte dann bei Rodosto. Seine Gattin folge ihm Oktober 

1820 (Nork) von Danzig nach Paris, und fand nach seinem Weggang in die Türkei Unterkunft bei den 

Benediktinerinnen du Chassé-Midi in der rue Cherche-Midi, wo sie in diesem Kloster nach kurzer Krankheit 

am 18.02.1722 verstarb. – Lit.: Stramberg: rhein. Antiquarius S. 758. – Lascelles Wraxall: Remarkable 

adventurers an unrevealed Mysteries. Bd. 2. London: Bentley 1863, S. 76, Anm. *. – Ersch/Gruber 1. Sekt. A-

G. Hrsg. v. Hermann Brockhaus, Tl. 71, Leipzig: Brockhaus 1860, S. 321 (mit Nennung der Geschwister und 

deren Ehepartnern). – Nach dem Museum Bd. 2 (nach S. 39, Anm. *), H. 2 findet sich der Text auch in: Nork, 

F[ranz]. (= Friedrich Korn): Ueber Fatalismus oder Vorherbestimmung der menschlichen Schicksale, erweisen 

in 222 Beispielen für das Vorhandenseyn des Divinationsvermögens nebst psychologischen 



folgenden Traum: sie träumt, daß sie sich in einem unbekannten Zimmer befindet, wo ein 

gleichfalls ihr unbekannter Mann mit einem Becher zu ihr kommt, und ihr daraus zu trinken 

anbietet. Sie erwiedert, daß sie keinen Durst hätte, und dankt ihm für sein Anerbieten. Der 

unbekannte Mann wiederholt seine Bitte, und sezt hinzu: sie möchte es ihm nicht weiter 

abschlagen, denn dies sey der lezte Trank ihres Lebens. Sie erschrack heftig hierüber und 

erwachte. Im October 1720 langte diese Fürstin munter und gesund in Paris an, und bezog ein 

Hotel garni – (eine möblirte Wohnung) wo sie bald nach ihrer Ankunft ein heftiges Fieber 

überfiel. Sie schickte so gleich zu dem berühmten Arzt des Königes, dem Vater des Helvetius. 

Der Arzt kam, und die Fürstin gerieth in ein auffallendes Erstaunen. Man fragte nach der 

Ursache desselben, und sie gab zur Antwort, daß der Arzt ganz vollkommen dem Manne gleich 

sähe, den sie zu Warschau im Traum erblickt hätte. „Doch diesmal“, sezte sie hinzu, „werde 

ich noch nicht sterben, denn dieses Zimmer ist nicht dasselbe, das ich damals zugleich mit im 

Traum sähe.“ 

Die Fürstin wurde bald darauf völlig wieder hergestellt, und schien ihren Traum, ganz 

vergessen zu haben, als sie durch einen neuen Umstand wieder mit der grösten Lebhaftigkeit 

daran erinnert wurde: sie war mit ihrem Logis in dem Hotel nicht zufrieden, und verlangte 

daher, daß man ihr eine 

 Woh= 
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Wohnung in einem Kloster zu Paris zubereiten möchte, welches auch geschah. Die 

Fürstin zog in das Kloster ein, allein kaum war sie in das für sie bestimmte Zimmer getretten, 

als sie überlaut zu schreyen anfieng, „es ist um mich geschehen, ich werde nicht wieder lebendig 

aus diesem Zimmer herauskommen: denn es ist ebendasselbe, das ich zu Warschau im Traum 

gesehen habe. „ Sie starb würklich nicht lange darauf, zu Anfang des Jahrs 1721, und zwar in 

dem nämlichen Zimmer an einem Halsgeschwür, das durch die Herausnahme eines Zahns 

entstanden war.“ 

Auch dieser Traum rührte von einem guten Engel her, der die Fürstin auf ihr bald 

bevorstehendes Ende aufmerksam machen wollte. 

§. 134. 

Es giebt aber auch Ahnungen, deren Zwecke solche Gegenstände bezielen, die der Mühe 

nicht werth scheinen, daß sich ein guter Geist oder Engel darauf einläst; Beyspiele davon stehen 

in Morizens Erfahrungs Seelenkunde, 1ter Bnd, 1s St. S. 70 u. f. 68 ich will den ganzen Brief 

wie er an den Verfasser geschrieben worden, hier einrücken. 

„Sie wünschen also, daß ich Ihnen dasjenige schriftlich mittheilen soll, was ich Ihnen 

neulich [als einen Beweiß] von dem Vorhersehungs-Vermögen der Seele mündlich erzählt 

habe. Da meine Erfahrungen auf Träumen beruhen, so muß ich freylich wohl befürchten, daß. 

manche mich für einen phantastischen Träumer halten werden, allein wenn ich zu [der] 

                                                           
Erklärungsversuchen jenes eerhöhten Seelenzustands. Weimar: Bernhard Friedrich Voigt 1840, S. 38-39, Nr. 

13. – Splittgerber, Franz: Schlaf und Tod (wie Anm. 59), S. 79 nach Jung-Stilling. 

68 Siehe „ΓΝΩθI ΣAΥΤΟΝ / - / oder / Magazin / zur / Erfahrungsseelenkunde / als ein / Lesebuch / für / Gelehrte 

und Ungelehrte. / - / Mit / Unterstützung mehrerer Wahrheitsfreunde / herausgegeben / von / Carl Philipp 

Moritz. / - / Ersten Bandes erstes Stück. / - / Berlin, / bei August Mylius 1783.“ S. 70-81: „Hat die Seele ein 

Vermögen, künftige Dinge vorher zu sehen?“; der Hrsg. leitet ein: „[…]zu sehen? / Ich meines Theils zweifle 

sehr daran, vielleicht deswegen, weil ich es, in so mancherlei Rücksicht nicht wünsche. Alles es kömmt freilich 

hiebei auf Thatsachen an. Und wer weiß, ob es nicht, bisher noch unbekannte und ungenutzte Seelenfähigkeiten 

geben mag; die eben durch ihre allgemeine Wirksamkeit verloren haben, weil sie zu wenig gebraucht worden 

sind; so wie unsre linke Hand am Körper, bloß wegen Mangel des Gebrauchs, schwächer und unbehülflicher 

ist, als die rechte. In dieser unpartheiischen Rücksicht also sollen mit wirkliche Fakta sehr willkommen seyn,w 

elche ein solches Vorhersehungsvermögen der Seelen zu be= / weisen [S. 71:] weisen scheinen, wozu auch 

folgender Aufsatz gehört, der mir von dem Herrn Dr. Knape gütigst mitgetheilt ist. / Berlin den 27sten Oktober 

1782. / Sie wünschen also […]“. 



Erreichung Ihres allerdings 

 sehr 
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sehr nüzlichen [Endzwecks] Zwecks etwas beytragen kann, so liegt nichts daran, man 

denke was man wolle! genug ich bin Bürge für die Wahrheit und Zuverläsigkeit desjenigen, 

was ich sogleich umständlicher erzählen will: 

Im Jahr 1768, als ich in der hiesigen Hofapothecke [Zusatz:] (in Berlin) die 

Apotheckerkunst erlernte, hatte ich in der 72sten Ziehung, der Königl. Preusischen 

Zahlenlotterie, die am 30sten May desselben Jahrs geschähe auf die Zahlen 22 und 60 gesezt.“ 

„In der Nacht vor dem Tage der Ziehung träumte mir, daß des Mittags gegen [zwölf] 12 

Uhr, als zu welcher Zeit gewöhnlich die Lotterie gezogen zu werden pflegt, der Hofapothecker 

zu mir herunter schickte, und mir sagen ließ, daß ich zu ihm herauf kommen sollte; als ich 

hinauf kam, sagte er zu mir, ich sollte sogleich jenseits des Schlosses zu dem 

AuctionsCommissarius Herrn Mylius gehen, und ihn fragen, ob er die ihm committirten Bücher 

erstanden habe? sollte aber ja bald wieder kommen, weil er auf die Antwort warte.“ 

„Das ist vortreflich, dachte ich bey mir selbst [Zusatz:] (nämlich noch immer im Traum) 

jezt wird gerad die Lotterie gezogen, da will ich so gleich, so bald ich meinen Auftrag 

ausgerichtet habe, geschwind nach dem General-Lotterieamte hinlaufen und sehen, ob meine 

Nummern heraus kommen, [Zusatz durch einfügen der Anm.:] (die Lotterie wurde damals auf 

offener Straße [vor dem Generallotterieamte] gezogen) wenn ich nur hurtig [zugehe] gehe, so 

komme ich doch noch früh genug wieder [in] zu Hauße.“ 

„Ich gieng also sogleich [Zusatz:] (noch immer im. Traum) meinem erhaltenen Befehl 

zufolge zu dem Auctions= 
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commissarius Herrn Mylius, bestellte meinen Auftrag, und nach erhaltener Antwort lief 

ich eiligst nach dem General-Lotterieamt an der Jägerbrücke. Ich fand hier die gewöhnliche 

Zurüstung, und eine ansehnliche Menge Zuschauer. Man hatte schon angefangen die Nummern 

in das Glücksrad hinein zu zählen, und in dem Augenblick als ich ankam, wurde Nro. 60 

vorgezeigt und ausgerufen. O dachte ich das ist eine gute Vorbedeutung, daß gerade eine von 

meinen Nummern ausgerufen wird, indem ich dazu komme.“ 

„Da ich nicht lange Zeit hatte, so wünschte ich nun nichts mehr, als daß man mit dem 

Hereinzählen, der noch übrigen Nummern so viel als möglich eilen möchte. Sie wurden endlich 

alle hereingezählt, und nun sähe ich dem Waisenknaben die Augen verbinden, und nachher auf 

die gewöhnliche Art die Nummern ziehen.“ 

„Als die erste gezogene Zahl vorgezeigt und ausgerufen wurde, so war es Nro. 22. Schon 

wieder eine gute Vorbedeutung dachte ich, nun wird 60 gewiß auch heraus kommen! es wurde 

die zweyte Nummer gezogen, und siehe da, es war Nro. 60. 

„Nun mögen sie meinetwegen ziehen was sie wollen, sagte ich zu jemand, der neben mir 

stand, meine Nummern sind heraus, ich habe nicht länger Zeit, indem, drehte ich mich um, und 

lief spornstreichs zu Hauße. – “ 

„Hier erwachte ich, und war mir meines Traums so deutlich bewust, als ich ihn jezt erzählt 

habe. Wäre mir nicht der so sehr natürliche Zusammenhang, und die ganz besondere 

Deutlichkeit auffallend gewesen, so wür= 

 wür= 
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de ich ihn für nichts anders als einen Traum im gewöhnlichen Verstand gehalten haben: 

diese aber machten mich aufmerksam, und reizten meine Neugierde so sehr, daß ich kaum den 

Mittag erwarten konnte.“ 



„Endlich schlug es eilf, aber noch war kein Anschein zur Erfüllung meines Traums. Es 

schlug ein Viertel, es schlug halb Zwölf, und auch noch jezt war keine Wahrscheinlichkeit dazu 

vorhanden. .Schon hatte ich alle Hofnung aufgegeben, als unvermuthet einer von den 

Arbeitsleuten zu mir kam, und mir sagte ich sollte sogleich zu dem Herrn Hofapothecker 

heraufkommen. Ich gieng voller Erwartung herauf, und hörte von ihm mit der grösten 

Verwunderung, daß ich so gleich zu dem Auktions-Commissarius Herrn Mylius jenseits des 

Schlosses gehen, und ihn fragen sollte, ob er die ihm. committirten Bücher in der Auktion 

erstanden habe? zugleich sagte er mir auch dabey: ich sollte ja bald wieder kommen, weil er 

auf die Antwort warte.“ 

„Wer war wohl geschwinder als ich? – ich gieng eiligst zu dem Auktions-Commissarius 

Herrn Mylius, bestellte meinen Auftrag, und nach erhaltener Antwort lief ich, so geschwind ich 

konnte nach dem General-Lotterieamt an der Jägerbrücke. Und voller Erstaunen sahe ich, daß 

Nummer 60 in dem Augenblick als ich herankam vorgezeigt, und ausgerufen wurde. 

Da mein Traum bis jezt so pünktlich eingetroffen war, so wollte ich doch nun auch gerne 

das Ende abwarten, so wenig ich auch Zeit dazu hatte; ich 

 H 4 wünsch= 
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wünschte daher nichts mehr als daß man mit dem Hereinzählen der Nummern eilen 

möchte. Endlich wurde man damit fertig. Es wurden dem Waisenknaben, wie gewöhnlich die 

Augen verbunden, und nun kann man sich leicht die Begierde vorstellen, mit welcher ich die 

lezte Erfüllung meines Traums erwartete. 

„Die erste Nummer wurde endlich gezogen, und ausgeruffen, und siehe da, es war Nro. 

22. Es wurde die zweyte gezogen, und auch diese war, so wie mir geträumt hatte, Nro. 60.“ 

„Jezt fiel’s mir ein, daß ich mich schon länger verweilt hatte, als es mir mein Auftrag 

erlaubte, ich bat also die mir im Gedränge zunächst stehenden, mich durch zulassen. „Ey“, 

antwortete mir einer, „wollen Sie nicht warten bis die Nummern alle heraus sind?“ „nein“, sagte 

ich, „ich habe nicht länger Zeit, meine Nummern sind heraus, und nun mögen sie meinetwegen 

ziehen was sie wollen“; indem wandte ich mich um, drängte mich durch, und lief eiligst und 

freudig [zu] nach Hauße, und so wurde mein ganzer Traum nicht nur dem. wesentlichen 

Verlauf, sondern so gar den Worten nach erfüllt.“ 

„Vielleicht ists Ihnen nicht unangenehm, wenn ich Ihnen noch ein paar Erfahrungen von 

ähnlichem Inhalt erzähle.“ 

„Am 18ten August 1776 träumte mir gegen Morgen, als wäre ich in der Gegend am 

Schlesischen Thor spazieren gegangen, und wollte von da quer über das hier befindliche Feld, 

durch die Riecksdorfer= oder Dresdenerstraße zu Hauß gehen.“ 

 „Ich 

Von Ahnungen, Vorhersagungen, &. 121 

Ich fand das Feld voller Stoppeln, und es schien als wenn das Korn, was hier gestanden 

hatte, nicht längst abgemähet, und eingeärndet war. [Zusatz durch Einfügen der Fußnote:] (dies 

verhielt sich würklich so, ob ich es gleich nicht vorher gesehen hatte) Als ich in die Riecksdorfer 

Straße herein kam, so ward ich gewahr, daß sich vor einem der ersten Häußer einige Menschen 

versammelt hatten, die nach dem. Hauße hinsahen. Ich vermuthete also daß in oder vor dem 

Hauße irgend eine Neuigkeit vorgefallen seyn würde, und aus dieser Ursache fragte ich als ich 

herankam, den ersten, der mir aufstieß, „was giebts denn hier?“ „I, antwortete er ganz 

gleichgültig, „die Lotterie ist gezogen; „so!“ sagte ich, „ist sie schon gezogen? was sind denn 

für Nummern heraus ?“ – „I“, gab er zur Antwort, „da stehen sie“, und zugleich zeigte er mit 

dem. Finger nach der Thüre eines im Hauße befindlichen Kramladens, den ich jezt zuerst 

gewahr wurde. 

Ich sahe die Thür an und fand, daß die Nummern mit Kreide an einer schwarzen Leiste 



der Thüre angeschrieben waren, so wie es würklich nicht selten zu geschehen pflegt.“ 69 

„Um zu wissen, ob sich würklich am Anfange der Riecksdorfer Straße ein Kramladen 

nebst einer Lotterieeinnahme befindet, so habe ich mir den Weg dahin nicht verdriesen lassen, 

und gefunden, daß sich beydes in der That so verhält. Zu meinem grösten Verdruß ward ich 

aber gewahr, daß nur eine einzige Nummer von denen die ich gesezt hatte, heraus war; ich 

übersahe die Nummern noch einmal, um sie nicht zu 

 H 5 ver= 
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vergessen, und gieng darauf verdrieslich nach Hauße. Ehe ich aber noch zu Hauße kam, 

erwachte ich. – 

„Ich ward als ich erwachte, durch ein zufälliges Geräusch verhindert, mich meines 

Traums so gleich zu erinnern, kurz nachher aber fiel er mir wieder bey, und nachdem ich etwas 

nachgedacht hatte, erinnerte ich mich dessen zwar so deutlich, als ich ihn jezt erzählt habe, 

jedoch fiel es mir schwer, mich auf alle fünf Nummern genau zu besinnen.“ 

„Daß Nro. 42 die Erste und Nro. 21 die Zweyte von den Nummern war, die ich 

angeschrieben gesehen hatte, dies wuste ich mich ganz gewiß zu erinnern, daß die dritte die 

hierauf folgte, eine 6 gewesen war, dies wuste ich auch noch ganz gewiß, nur wuste ich nicht 

zuverläsig, ob die Null die ich in dieser Gegend gesehen hatte zu 6 oder zu der darauf folgenden 

Nummer 4 gehörte, die ich mir auch noch sehr deutlich gesehen zu haben erinnerte, und da ich 

dieses nicht gewiß wuste, so konnte es so wohl 6 und 4 allein, als auch 60 und 40 gewesen 

seyn.“ 

„Auf die fünfte Nummer konnte ich mich am allerwenigsten mit Zuverläßigkeit besinnen, 

so viel wuste ich zwar gewiß, daß es eine aus den Fünfzigern gewesen war, welche aber, das 

konnte ich nicht mit Gewisheit bestimmen; Nummer 21 hatte ich würklich schon gesezt, und 

dies war diejenige, die, meinem Traum nach, von meinen Nummern heraus gekommen seyn 

sollte.“ 

So merkwürdig mir auch übrigens mein Traum zu seyn schien, so machte mich doch dies 

mißtrauisch, daß ich mich nicht ganz deutlich auf alle fünf Num 

 mern 
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mern besinnen konnte. Ob ich gleich ganz gewiß wuste, daß unter den sechszehen 

angeführten Nummern, nähmlich den zehn Fünfzigern, und den sechs vorher genannten, alle 

fünfe waren, die ich im Traum gesehen hatte, und ob gleich noch Zeit genug zum Einsetzen 

war, so wollte es mich doch, des beträchtlichen Einsatzes halber nicht behagen, sechszehn 

Nummern miteinander verbunden zu setzen; ich ließ es also bey einigen Amben 70 und Ternen 
71 bewenden, und hatte noch dazu, wie der Erfolg lehrte, den Verdruß, eine schlechte 

Verbindung der Zahlen gewählt zu haben.“ 

„Am dritten Tage nachher, den 21sten August 1776, ward die Lotterie gezogen, es war 

die 215te Ziehung, und es kamen richtig alle fünf Nummern heraus, die ich im Traum gesehen 

hatte, nähmlich 60. 4. 21. 52. 42. und nun erinnerte ich mich auch ganz deutlich, daß Nummer 

52 die Fünfte von denjenigen war, die ich im Traum gesehen hatte, und auf die ich mich bisher 

nicht mit zuverläsiger Gewißheit besinnen konnte.“ 

                                                           
69 Hier fehlt die gegebene Anm., die eingefügt ist: „*) Um zu wissen, ob sich wirklich am Anfange der 

Riecksdorferstraße ein Kramladen nebst einer Lotterieeinnahme befindet, so habe ich mit den Weg dahin nicht 

verdrießen lassen, und gefunden, daß sich beides in der That so verhält.“ 

70 (Binion), in der Kombinationsrechnung eine Verbindung zweier Größen; im Lottospiel die Verbindung von 

zwei Nummern. 

71 (Ternion, lat.), Zusammenstellung je dreier Dinge aus einer größern, insbes. beim Lottospiel jede Zusammen-

stellung von drei bestimmten Nummern unter den vorhandenen 90. 



„Statt einigen Tausend Thalern, die ich hätte gewinnen können, muste ich mich jezt mit 

einigen Zwanzigen abspeisen lassen.“  

„Nun also noch die dritte, und für jezt, lezte Erfahrung.“ 

Am 21sten September 1777 träumte mir, daß mich ein guter Freund besuchte, und 

nachdem das Gespräch auf die Lotterie gekommen war, aus meinem kleinen Glücksrad, 

welches ich damals hatte, Nummern zu ziehen verlangte.“ 

 Er 
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„Er zog verschiedene, in der Absicht sie zu besetzen. Als er aufgehört hatte zu ziehen, so 

nahm ich alle Nummern aus dem Glücksrad heraus, legte sie vor mir auf den Tisch hin, und 

sagte zu ihm: „die Nummer, die ich jezt greifen werde, kömmt in der künftigen Ziehung ganz 

gewiß heraus“; indem griff ich unter dem ganzen Haufen, eine Nummer heraus, wickelte sie 

auseinander und besah sie: es war Nro. 25 sehr deutlich. Ich wollte sie wieder zusammen 

wickeln, und in die Kapsel stecken, aber in dem Augenblick erwachte ich.“ 

„Da ich mir meines Traums so deutlich bewust war, als ich ihn jezt erzählt habe, so hatte 

ich viel Zutrauen zu dieser Nummer, und besezte sie daher auch so, daß ich mit dem Gewinnst 

zufrieden gewesen seyn würde; aber zwo Stunden zuvor, ehe die Lotterie gezogen wurde, 

erhielt ich von dem Lotterieeinnehmer meinen Einsaz zurück, mit der Nachricht, daß meine 

Nummer gänzlich gestrichen sey. Die Lotterie wurde am 24sten September gezogen, und meine 

Nummer kam richtig heraus. [Zusatz durch eingefügte Fußnote:] Es war die 234ste Ziehung.“ 

„Ob ich gleich sehr gerne zugebe, und sehr wohl weiß, daß viele, und vielleicht die 

mehresten Träume, aus solchen Ursachen entstehn, die blos im Körper gegründet sind, und 

daher auch von keiner weiteren Bedeutung seyn können, so glaube ich doch, aus vielfältiger 

Erfahrung hinreichend überzeugt zu seyn, daß es nicht selten Träume giebt, an deren 

Entstehung und Daseyn der Körper, als Körper keinen Theil hat, und zu diesen gehören, wie 

ich glaube, die drey angeführten Beispiele.“ 

 „Ich 

Von Ahnungen, Vorhersagungen, &. 125 

„Ich denke nicht, daß der Inhalt dieser Träume Jemanden zu irgend einer schiefen 

Beurtheilung Gelegenheit geben sollte, denn. sonst hätte ich eben so gut andere wählen können, 

aber gerade des ähnlichen Inhalts wegen, habe ich sie zusammen gestellt. 72 

Christoph Knape 73 

der Weltweißheit, Arzneywissenschaft und 

Wundarzneykunst Doctor.“ 

Auch ich habe diese drey Ahnungen, deswegen aus vielen herausgesucht, weil hier keine 

Täuschung der Einbildungskraft, oder auch irgend eine äussere Verkettung der Umstände, die 

der Seelen Stof zur Errathung hätte geben können, denkbar ist, und endlich weil sie alle 

Eigenschaften der historischen Glaubwürdigkeit haben. 

 

§. 135. 

Ich theile nun noch einen Brief mit, den ein sehr würdiger Prediger in einer nahmhaften 

                                                           
72 Moritz gibt hier die Anm.: „*) Mir scheinen diese Träume auch aus dem Grunde zum Beweise des 

Vorhersehungsvermögens am besten gewählt zu seyn, weil die Vorhersehung gerade eines der allerzufälligsten 

Dinge, das Herauskommen einer Zahl in der Lotterie, betrift. / M.“ 

73 Knape, Christoph (1747-1831) gab heraus: Critische Jahrbücher der Staatsarzneykunde für das 19. Jahrhundert. 

Hrsg. v. Knape und August Friedrich Hecker (1763-1811). Bd. 1-2. Berlin: Maurer 1806-1809. – Verzeichniss 

der vom Königl. Geheimen Ober-Medizinalrat Herrn Dr. Knape hinterlassenen Bücher-Sammlung nebst einer 

Sammlung von 28600 Dissertationen. Versteigerung im Mai 1832. Berlin 1832. 



Stadt an mich geschrieben hat: 

„Da ich aus Dero Schriften weiß, daß Sie Vorhabens sind, etwas über das Ahnungs-

Vermögen der Seele zu schreiben; so bin ich so frey auch einen Beytrag dazu zu liefern, der um 

so zuverläsiger ist, jemehr ich mir es beynahe zur Ehre rechne, den Zweifler in dieser Materie 

zu spielen. 

l) Ich selbst als Knabe von 15 bis 16 Jahr, war auf einmal mitten in einem gleichgültigen 

Gespräch, ganz ausser mir, indem mir meine Phantasie, so lebhaft als ob es würklich wäre, 

einen Dieb beglei= 

 tet 
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tet von Soldaten und Bauern, deren Kleidung ich so gar sähe, darstellte, so daß ich das 

Gespräch unterbrach, und sagte, man bringt einen Dieb – ich wurde verlacht – allein ohngefähr 

10 Minuten darauf, kam würklich ein Gefangener, und gerade so, wie ich ihn im Geist gesehen 

hatte. Es war eine plözliche Ecstase in der ich das Gesicht sähe – “ 

„2) Ausser einigen Ahndungen von geringerem Belange meiner Frauen im Traum, will 

ich nur diese anführen, die höchst merkwürdig ist, und die daher auch Mauchard 74 in sein 

Magazin der Erfahrungs-Seelenkunde aufgenommen hat. * 

„Sechs Wochen vor dem Vorfall selbst, träumte meiner Frau, sie reise mit jemanden; 

diese Person wurde unterwegens krank, sie reiste dem ungeachtet fort, es wurde ihr übler, sie 

bitte eine alte, eine sehr schlimme Physionomie habende Frau, um etwas zu essen, erhalte aber 

nichts als Brod und Wasser; die Person liege kurz darauf im Bette, sehr schwach, ein Pfarrer 

erscheine, über dessen Dummheit sich die Anwesenden ärgerten; sie sähe sie tod, sähe die 

Trauernden im Zimmer erscheinen, hörte auf der Straße das Lied singen, auf meinen Jesum will 

ich sterben, sähe die hier gar nicht gewöhnliche Marschälle bey Leichen u. s. w. – Sechs 

Wochen darauf gieng Alles, bis auf die kleinsten Umstände in Erfüllung – Alles dieses aber 

erzählte sie so gleich Morgens nach gehab= 

 tem 

* Mauchard hat sie vielleicht in Morizens Erfahrungs-Seelenkunde eingesandt. 
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tem Traum, es ist also nicht erst hernach erfunden, oder mit Zusätzen bereichert.“ 

Das folgende dieses Briefs gehört nicht hieher. 

§. 136. 

Bey allen diesen Ahnungen fällt uns kein Zweck in die Augen. – Freylich! bey dem 

Gewinnen oder nicht Gewinnen in der Lotterie ist allerdings die Vorsehung geschäftig, weil 

beydes stark in den Würkungskreiß eines Menschen eingreift, und großen Einfluß auf sein 

Schicksal, und auch auf das Schicksal derer hat, mit denen er in Beziehung steht. Allein in den 

                                                           
74 (Mauchart, Immanuel David:) „Anhang zu den sechs ersten Bänden des Magazins zur Erfahrungsseelenkunde. 

- In einem Sendschreiben an die Herren Herausgeber dieses Magazins Herrn Professor C. P. Moritz und Herrn 

C. F. Porkels.“ Stuttgart: Erhard und Löflund 1789; 5 Bl., 151 S. – Siehe den Scan 1789 = .... Ich fand diese 

Geschichte hier nicht. - Ders.:  Aphorismen über das Erinnerungsvermögen in Beziehung auf den Zustand nach 

dem Tode. Tübingen: Heerbrandt 1792, 123 S. – Anhang zu den sechs ersten Bänden des Magazins zur 

Erfahrungsseelenkunde: In einem Sendschreiben an die Herren Herausgeber dieses Magazins Herrn Professor 

C. P. Moritz und Herrn C. F. Porkels. Stuttgart: Erhard und Löflund 1789, Bl., 151 S. – Allgemeines 

Repertorium für empirische Psychologie und verwandte Wissenschaften hrsg. von I. D. Mauchart. Nürnberg: 

Felsecker. (Repertorium und Bibliothek für empirische Psychologie und verwandte Wissenschaften; 1.1798 - 

3.1801; damit Ersch. eingest....) Ab Bd. 5 erschienen im Verl. Heerbrandt, Tübingen. 1=4; 2=5; 3=6 von: 

Allgemeines Repertorium für empirische Psychologie und verwandte Wissenschaften = Deutsche Zeitschriften 

des 18. und 19. Jahrhunderts. Hildesheim : Olms, 1995; Forts.: Neues allgemeines Repertorium für empirische 

Psychologie und verwandte Wissenschaften. 

file:///D:/0_JSt_Bilder_ZL1/Mauchard_Magazin1789.pdf


Ahnungen des Dr. Knape zeigt sich etwas sonderbares: Sie halfen ihm zu nichts – und man 

sieht deutlich, daß die Vorsehung den Folgen dieses Vorherwissens vorbeugte: – 

Im ersten Fall hatte Knape schon die Zahlen 22 und 60 besezt, als er träumte, und voraus 

sähe daß diese Nummern zuerst heraus kommen würden. Dem Anschein nach war also diese 

Ahnung durchaus zwecklos. 

Der zweyte Traum, aber beweist augenscheinlich die Einwürbung der Vorsehung: Knape 

sähe alle fünf Nummern deutlich, die Ahnung war vollständig; da es nun aber seiner Führung 

nicht angemessen war, daß er eine so grose Summe Geldes auf einmal in die Hände bekommen 

sollte, so veranlaste die Vorsehung ein Geräusch bey seinem. Erwachen, oder sie bediente sich 

desselben, um seine Aufmerksamkeit von Zahlen abzulenken, er wüste sie also nicht genau 

mehr. 

 Aeus= 
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Aeusserst merkwürdig ist in dieser Rücksicht der dritte Traum: Knape war sich der 

Nummer 25 auch nach dem. Erwachen sehr deutlich bewust; sie wurde besezt, und zwar drey 

Tage vor der Ziehung, also noch früh genug – und doch wurde sie vom Lotterieeinnehmer 

gestrichen und nicht angenommen! – Warum? – das erzählt Knape nicht. 

Genug! die Vorsehung wollte nicht, daß er auf dieser Zahl gewinnen sollte, und die 

Ahnung war ganz zweckloß. 

Auch bey der Ahnung des Pfarrers in seinen Jünglingsjahren bemerkt man keinen Zweck; 

vermuthlich sollte sie aber einen würksamen Eindruck auf sein Gemüth machen, der es zu 

einem heilsamen Nachdenken vorbereiten konnte. 

Der merkwürdige Traum der Frau Pfarrerin, der eine ganz vollständige Ahnung enthält, 

scheint ebenfalls ganz zweckloß zu seyn; indessen kann man doch auch bey dieser, wie bey 

allen dergleichen Ahnungen nicht wissen, ob sie nicht auf den innern Menschen und seinen 

Ideengang – uns unbemerkt würken – und also auch ihre Zwecke haben. Dies ist mir wenigstens 

mehr als wahrscheinlich. 

§. 137. 

Aber was sagt nun der Philosoph, der aufgeklärte Weise, und was sagt der erleuchtete 

Christ dazu? 

Der mechanische Philosoph muß bey allen diesen so eben erzählten Ahnungen, die Hand 

auf den Mund legen; denn seinem. System zufolge, kann kein 

 Mensch 

Von Ahnungen, Vorhersagungen, &. 129 

 [...]  

§. 138. 

Mensch mehr von der Zukunft wissen und errathen, als was er aus den in die Sinnen 

fallenden gegenwärtigen Ursachen, und ihren nothwendigen oder wahrscheinlichen 

Würkungen vernünftig folgern kann. Von beyden ist aber in den angeführten Beyspielen gar 

keine Rede. Diese Ahnungen stehen so gar im geraden Widerspruch mit jener Philosophie, 

ihren Grundsätzen zufolge, sind sie nicht möglich – und doch sind sie würklich und wahr – 

hieraus folgt mit apodiktischer Gewisheit, daß jene Grundsätze grundfalsch sind. Um mich 

deutlich und zuverläsig über diesen höchst wichtigen Gegenstand zu erklären, will ich hier eine 

gründliche Deduktion über diese dunkle Sache versuchen; meine Leser werden mir also 

verzeihen, wenn ich verschiedenes wiederhole, das ich schon gesagt habe: 

§. 138. 

Der Mensch ist vermittelst seines gegenwärtigen Körpers, auf die gegenwärtige 

Sinnenwelt, seine Menschenseele aber, oder sein Geist mit der ewigen Lichtshülle, auf die 

Übersinnliche organisirt. 



Die Menschenseele ist, so lang das Erdenleben dauert, in diesen mechanischen Körper 

eingebannt; durch seine sinnlichen Werkzeuge erlangt sie alle ihre Erkenntnisse in Raum und 

Zeit; und da sie, in sich, in ihrem. Wesen, von Natur, auch keine andere Erkenntnisquelle hat, 

so kann sie auch unmöglich anders urtheilen und schliesen, als nach den Gesetzen, die sie 

vermög ihrer körperli= 

 J chen 
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chen Organisation, den Sinnenwesen giebt. 

Für den der keinen Gott der Christen, und keine Unsterblichkeit der Seelen, troz seiner 

innern Überzeugung glauben will, der kann sich auch damit beruhigen, oder vielmehr 

beunruhigen, er braucht nichts mehr. Aber die nach Vervollkommnung und nach immer 

steigender Glückseligkeit hungernde Seele, bedarf mehr als diese vergängliche Sinnenwelt 

darbietet. – Dies Mehr findet sie aber in ihrem ganzen Erkenntniskreis ganz und gar nicht. Man 

mag von dem. physischen Beweis des Daseyns Gottes sagen was man will, so kommt doch nie 

der wahre Gott, sondern ein höchst vollkommener, allmächtiger, allgegenwärtiger, allgütiger, 

und allweiser Mensch heraus, dessen ganze Schöpfung, nebst der ganzen Menschheit eine 

Maschine ist, die sich durch ihre eigene anerschaffene Kräfte selbst regiert. 

Die Seele kennt sich selber nicht, und kann sich auch aus ihrer sinnlichen 

Erkenntnisquelle unmöglich kennen lernen. Ewige Fortdauer mit immer steigender 

Vervollkommnung und Glückseligkeit wünscht sie; der Trieb dazu liegt in ihrem Wesen, er ist 

ihr anerschaffen; sich selbst überlassen, kennt sie auch die wahren Mittel nicht, dazu zu 

gelangen. Sie sucht sie also natürlicher Weise in der Welt, worinnen sie sich befindet, nähmlich 

in der Sinnenwelt, aber da findet sie sie nicht. Sie eilt von einer Erkenntniß, von einem Genuß 

zum ändern, wird nie zufrieden, und endlich wird sie durch den Tod der Sinnenwelt entzo= 

 gen, 
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gen, und die Zurückbleibenden wissen nicht was aus ihr geworden ist. 

Hin und wieder, unter Millionen kaum Einer, denkt der Sache weiter nach; er kommt auf 

eine Spur, er verfolgt sie, und kommt weiter. Er entdeckt die Wahrheit, daß die Welt in der er 

lebt, )a daß er selbst, einen Ursprung haben müße, – er geräth auf die Idee einer Gottheit; er 

schliest aus ihren Werken, und bringt also einen höchst vollkommenen Menschen heraus, der 

nun sein Gott ist, er fühlt auch daß er Ihn verehren, und Ihm. ähnlich werden müße. Damit 

entfaltet sich auch ein Gesetz, in seinem Gemüthe, dessen Formal ist: Was du nicht willst das 

dir Andere thun sollen, das thue ihnen auch nicht – und: Was du wünschest, daß dir Andere 

thun sollen, das thue du Ihnen. Bey weiterm Nachdenken kommt er nothwendig endlich dahin, 

wohin nun die Vernunft zu unsern Zeiten durch die philosophische Aufklärung gekommen ist, 

nähmlich zum Deismus, dann zum Fatalismus, dann zum Naturalismus, und nun zum 

Atheismus. Die sich selbst überlassene, nicht durch die wahre geoffenbarte Religion geführte, 

und erleuchtete Vernunft muß endlich dahin kommen. 

Indessen jagen die anerschaffenen Grundbetriebe zur Vervollkommnung und zur 

Glückseligkeit die arme eingekerkerte Seele von einer sinnlichen Erkenntnis und von einem 

sinnlichen Genuß zum Ändern, und nie, nie wird sie gesättiget, sie fühlt daß sie nicht in ihrem 

wahren Element ist, und kennt doch kein Ande= 

 J 2 res; 
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res; jezt wählt sie einen von zweyen Wegen, die ihr allein offen stehen: Sie geniest 

entweder so viel sie geniesen kann, oder sie kämpft mit dem Schicksal, trägt alles was ihr 

Widriges begegnet mit frischem Muth, ärgert sich über ihr Daseyn, und geht dann im Tode zum 

grosen unbekannten Kannseyn über. 



Viele sehen wohl ein, und fühlen auch wohl, daß sich nichts Unvernünftiges und 

Zweckloseres denken lasse, als Vernichtung der Seele im Tode: ein Wesen dessen 

anerschaffener Grundtrieb unendliche Dauer, Vervollkommung, und Genuß des höchsten Guts 

ist, soll in wenigen Jahren in denen es keinen seiner Zwecke erreicht, aufhören zu seyn, welcher 

Unsinn l – eine nur halb nüchterne Vernunft erkennt dies auch wohl, aber da man gewöhnlich 

nach dem Tode nichts mehr von der Seele hört und sieht, ausser wenn hie und da gesagt wird, 

ein Todter habe sich gezeigt, sey wieder gekommen; so weiß auch der blos vernünftige Mensch, 

oder der mechanische Philosoph, nicht ein Wort von dem fernem Schicksal seiner Seelen nach 

dem Tode; er träumt und vermuthet, aber immer nach seinen mechanischen Grundideen, die er 

aus der Sinnenwelt abstrahirt hat, und die also in ihrer Anwendung auf eine andere Welt, in der 

Geister mit freyem Willen zu Hauße sind, grundfalsch sind. 

Dies ist der nothwendige Weg der menschlichen Vernunft, den sie geht, wenn sie sich 

selbst überlassen ist, und consequent denkt. Nun sollte man glauben, die Menschheit hätte schon 

in dem ersten Jahrhunderte ihrer Cultur auf diesen Weg gerathen müßen, weil er 

 so 
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so ganz natürlich, und der Vernunft angemessen ist, aber nichts weniger als das: wenn 

wir die Geschichte aller Völker fragen, so giebt sie uns eine ganz andere Antwort: damals waren 

die Menschen mit der Geisterwelt bekannt, man glaubte höhere Wesen als die Menschen, die 

stufenweise immer herrlicher und vollkommener waren, und sich endlich an Gott, oder 

Gottheiten als das höchste Wesen, den Ursprung, und den Schöpfer aller Dinge, anschlössen. 

Diese Vorstellung ist der Geist, und der Grund aller Mythologien, oder Götterlehren aller, nur 

einigermaßen cultivirten Völker. Diese Grundidee kleidete sich dann jede Nation je nach ihrem 

Karakter und Lieblings-Neigungen aus. Es gab in jedem Volk von Zeit zu Zeit, grose Genies, 

die mit ihrer glüenden Einbildungskraft das Gemählde verschönerten, und dann entstanden 

auch grose Wohlthäter der Menschheit, oder auch grose Helden, die man nach ihrem Tod als 

Götter verehrte. Der Glaube an Gott und Unsterblichkeit war allgemein herrschend. 

Jezt frage ich jeden Wahrheitliebenden Leser, woher kam die Menschheit so früh zu dem 

Glauben an Gott, an eine Geisterwelt, und an Unsterblichkeit? – gewiß nicht auf dem Wege der 

Vernunft, denn der führt geradesweges von dem Allen ab. Etwa durch die Phantasie? – diese 

allezeit fertige Bilderin neuer Unwesen? – Dies liese sich allenfalls den= 

 J 3 ken, 
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ken, aber bey genauer Prüfung schwindet diese Vermuthung, und wird zu Nichts, denn: 

1) Jedem Bild der Phantasie liegen würkliche wahre Ideen zum Grund: denn wie kann 

sich die Einbildungskraft etwas vorstellen, etwas schaffen, zu dem sie keinen Stof hat. Erst, 

nachdem sie etwas von einem Gott, und einer Geisterwelt wüste, erst dann mahlte sie diese 

Grundideen mit Bildern aus der Sinnenwelt aus; und 

2) Alle, nur einigermaßen cultivirte Völker, haben die Grundidee von Gott, von der 

Geisterwelt, und von der Unsterblichkeit der Seelen. In diesem, reinen abstrakten Begrif 

kommen Alle überein. Woher haben sie ihn? – Natürlicher Weise durch Offenbarung Gottes, 

der Geisterwelt, und Erscheinungen verstorbener Menschen, die sie entweder von ihren 

Voreltern, oder selbst erfahren hatten. Daß alle Menschen eine Idee, von einer Sache die gar 

nicht in ihre Sinnen fallt, bekommen sollten, ist ein unnatürlich unmöglicher Gedanke. 

Den Ursprung dieser Grundidee von Gott, der Geisterwelt, und der Unsterblichkeit der 

Seelen, finden wir in den ältsten Zeiten im Orient, in der Wiege der Menschheit. Der ältste 

Geschichtschreiber der Menschheit Mose, erzählt uns den Ursprung der Sinnenwelt, und ihrer 



Bewohner, die ersten Offenbahrungen Gottes, der Geisterwelt, 75 und der Unsterblichkeit; die 

erste Geschichte der Erde, und ihrer Bewohner, und dies Alles so ganz ohne den geringsten 

 An= 
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Anschein von Dichtung, so einfach, erhaben, und so Gott geziemend, daß jedes 

unverdorbenes Herz, und jeder ungetrübte Verstandsagen muß: der Mann erzählt uns ewige 

himmlische Wahrheit. 

Mose war in Egypten erzogen; damals waren die Egyptier die cultivirteste Nation auf der 

ganzen Erden. Die so berühmten Parsen waren späten denn ihr Stifter Zerduschd oder 

Zoroaster, so wohl der Erste als der Zweyte, waren Schüler der Egyptischen Priesterschaft; alle 

andere Nationen, auch die Griechen kamen viel später empor. Bey aller ihrer Cultur, hatten 

doch die Egyptier die Grundidee von Gott, der Geisterwelt, und der Unsterblichkeit, oder mit 

einem Wort der Theologie und der Religion, sehr befleckt: denn sie hatten Ochsen, und andere 

Thiere zu Symbolen der Gottheit gemacht, die dann vom gemeinen Volk göttlich verehrt 

wurden. Eben so verdorben war auch ihr sittliches Leben; sie waren zu Moses Zeiten schon tief 

gesunken. Er hatte also seine Theologie nicht von den Egyptiern gelernt, ob er gleich auch mit 

ihrer Geistescultur bekannt war, sondern von seinen Voreltern, von der Patriarchalischen 

Familie, und dann auch durch seine eigene Erfahrungen, indem er häufigen Umgang mit Gott 

hatte. 

Der reine theologische Grundbegrif von Gott, der Geisterwelt, und der Unsterblichkeit 

kam also von den ersten Menschen auf die Patriarchalische Familie, von dieser auf Mose, von 

diesem auf das Volk Israel, von diesem durch mannigfaltig reflektirte Lichtstralen auch zum 

Teil auf die Griechen, Römer, und andere Nationen, wie sich in ihren Mythologien deut= 

 J 4 lich 
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lich zeigen last, und endlich vollendete der Gottmensch Jesus Christus die Offenbahrung 

Gottes an die Menschen dadurch, daß Er die theologische Idee ganz rein und vollkommen 

darstellte, und zugleich den unfehlbaren Weg zeigte, den der Mensch gehen müste, wenn sein 

Grundtrieb zur unendlichen Vervollkommnung, und zu immer steigender Glückseligkeit 

befriedigt werden sollte. 

Die Theologische Grundidee, in ihrem reinsten, und vollkommensten Begrif, so wir sie 

Christus und seine Apostel bey Gründung des Christenthums,. .seinen wahren Verehrern und 

Bekennern, als ewige himmlische Wahrheit, und als Glaubensartickel hinterlassen haben, 

besteht, in so fern sie zu meinem gegenwärtigen Zweck dient, in folgenden Begriffen: 

Gott der Vater, der allmächtige Schöpfer Himmels und der Erden, sandte seinen 

eingebohrnen Sohn, den Logos, das Organ, durch welches Er sich allen erschaffenen Wesen 

offenbart, auf die Erde, um Mensch zu werden, und das aus seinem anerschaffenen Zustand 

                                                           
75 Friedrich Christian Adler [1771-1828]: [Johann] Hübners [1668-1731] Biblische Historien zum Gebrauche für 

die Jugend und in Volsschulen. Umgearb. u. hrsg.. Nebst einem Anhange: Kurze Geschichte der christlichen 

Religion und Kirche. Tl. 1. Die Historien des Alten Testaments. Mit Titelkupfer. Sechste verbesserte und 

vermehrte Auflage. Leipzig: Hinrich 1821, S. 55 ff.: „XXII. Pharao’s Härte gegen die Israeliten. 2 B. Mos. III-

XI.“ (Ex 3-11), hier S. 57 zu Ex 7, 11 die Anm. 11: „Können Menschen mit höhern Geistern in Verbindung 

treten? Jeder Lehrr wird diese schickliche Gelegenheit ergreifen und hier seinen Kindern den thörichten Wahn 

von Gespenstern, Verbindungen mit dem Teufel u. s. w. benehmen.“ Wötzels [Johann Karl Wetzel (auch Wezel 

und Wötzel) (1765-1836); „Meiner Gattin wirkliche Erscheinung nach ihrem Tode. Eine wahre unlängst 

erfolgte Geschichte für jedermann zur Beherzigung und vorzüglich für Psychologen zur unpartheiischen und 

sorgfältigen Prüfung dargestellt von Prof. Dr. phil. Johann Carl Wötzel. Chemnitz: Jacobäer 1804] Werk und 

ebenso dieses Werk von Jung-Stilling ist danach „nicht dazu geeignet, den Gespensterglauben wieder in Gang 

zu bringen. – Es giebt Gott sey Dank! über Unsterblichkeit, Auferstehung und Wiedersehn bessere Schriften, 

die nicht die Produkte der Schwärmerei und des Fanatismus sind.“; genant werden dann Elpizon, Franz 

Volkmar Reinhard und Hanstein. 



gefallene, menschliche Geschlecht zu erlösen. Durch einen schweren Lebens- und Leidensweg 

vollendete Er die Erlösung, schwang sich dann im Triumph über Tod und Hölle, und über alle 

gefallene Geister oder Engel auf den Herrscher=Thron aller Welten, zur Rechten seines 

himmlischen Vaters; Er empfieng alle Ge= 

 walt 
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walt im Himmel und auf Erden, und ist nun so lang der einzige Weltregent, bis alle seine, 

und der Menschen Feinde, und endlich auch der Tod besiegt sind. Der heilige Geist, den Er uns 

gesandt hat, bewürkt die moralische Vervollkommnung, oder die Heiligung des Menschen, 

wenn er Ihn nicht hindert, sondern mit Sehnsucht und Glauben darum bittet; die Regierung der 

Menschheit aber wird durch das Geisterreich, gute Engel und Geister bewürkt, welche der 

Freyheit des Menschen unbeschadet, und ihnen ganz unbewust, durch allerhand Mittel den 

freyen Willen, nach dem Willen des Herrn zu lenken suchen; diejenigen Menschen, die an den 

Herrn und sein Wort glauben, und ihren Lebenswandel darnach einrichten, werden dann auch 

mitwürkende Werkzeuge in der Weltregierung, deren Zweck dahin geht, die so mächtig mit 

einwürkenden bösen Geister und Menschen nach und nach zu überwinden, den Erdkreiß, oder 

die gesammte Menschheit, von ihrer Dienstbarkeit zu befreyen, und endlich alles Böse ganz 

aus dem Reich der Würklichkeit zu vertilgen. 

Die Körper oder Sinnenwelt wird – unsern menschlichen in Zeit und Raum einge= 

 J 5 schränk= 
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schränkten Begriffen nach – durch ihre eigenen, anerschaffenen Kräfte regiert; die 

vernünftige oder Geisterwelt, aber, wohin auch die Menschen, der Seelen nach gehören, durch 

Gesetze. In jener ist die Würkung der Kräfte nothwendig, in dieser aber hängt die Befolgung 

der Gesetze vom freyen Willen ab, dem aber die göttliche Regierung Schranken sezt, wenn er 

sich mit ihren Zwecken nicht vereinigen last. 

Ob gleich die guten und bösen Engel und Geister, mächtig in die Weltregierung mit 

einwürken, so ist doch in den göttlichen Gesetzen des alten und neuen Bundes, streng verbotten, 

ihre Bekanntschaft zu suchen, und sich mit ihnen in Beziehung und Verhältnis zu setzen, und 

eben so wenig ist es den Bürgern des Geisterreichs erlaubt, sich den noch im irrdischen Leben 

befindenden Menschen, ohne ausdrücklichen Befehl oder Erlaubniß des Herrn, sinnlich zu 

offenbaren. 

Wer also den Umgang mit der Geisterwelt sucht, der sündigt schwer und wird es bald 

bereuen, wer aber ohne sein suchen, durch göttliche Fügung in diese Bekanntschaft kommt, der 

bete und flehe um Weisheit, Muth und Kraft, denn er hat das alles nöthig; und wer durch 

Krankheit, oder Abirrung seiner physischen Natur, in ein solches Verhältnis geräth, der suche 

durch die gehörigen Mittel seine Gesundheit 

 wie= 
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wieder zu erhalten, und sich des Umgangs mit Geistern zu entschlagen. 

Seht, meine lieben Leierl dies ist der reine, wahre, evangelische Lehrbegrif von Gott, und 

von der Geisterwelt, und die Grundidee zu meinem Theokratischen Freyheitssystem, oder zu 

meiner Theokratischen Philosophie. In allem was zum irrdischen Leben und zur Sinnenwelt 

gehört, da ist uns die mechanische Philosophie. Regel und. Richtschnur des Denkens und 

Schliesens, da muß die Vernunft nach den logischen Gesetzen urtheilen, undunsre einzige 

Führerin seyn; so bald aber vom ganzen Reich vernünftiger Wesen die Rede ist, so urtheilt sie 

nach den Gesetzen der Freyheit, und der göttlichen Offenbarung, weil der Mensch in diesem 

Leben nur auf die Sinnenwelt organisirt ist, und er also keine Data zu den Grundformen des 

Denkens in der Geisterwelt hat, bis sie vom groben mechanischen Körper entbunden ist. 



Fürchtet doch nicht meine Lieben! daß ich dem Aberglauben wieder Thür und Thor öfne: 

denn ich behaupte ja ausdrücklich, daß wir vom Geisterreich und seinen Würkungen, keine 

Notiz nehmen sollen. Wir sind auf das Wort Gottes, auf den Herrn, und auf seinen Geist 

angewiesen, alle andere Geister gehen uns nichts an. 

Der allgemein herrschende Unglaube und Abfall, hat die guten Engel und Geister 

entfernt, und die bösen Geister herbey gelockt, die sich aber wohl hüten, sich kenntbar zu 

machen; unter der Hülle natürlicher Würkungen treiben sie ihr Unwesen, und beschleunigen 

 also 
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also das Reifwerden zum Gericht. Wachen und Beten ist unsre gröste Pflicht. 

Dies ist meine Theorie der Geisterkunde, nach deren Grundsätzen ich nun die Frage, was 

von Ahnungen, Gesichten (Visionen) und Geistererscheinungen geglaubt, und nicht geglaubt 

werden müße, beantworten kann. 

§. 139. 

Wenn ein Mensch, der keine Anlage zum Ahnen, das ist kein entwickeltes 

Ahnungsvermögen hat, und dann durch ein unbekanntes Etwas für einer Gefahr gewarnt wird, 

so geschieht dies auf Befehl der Göttlichen Regierung, durch einen Engel; der sich dann irgend 

eines natürlichen Mittels, oder auch eines unmittelbaren Eindrucks auf das Gemüth bedient, je 

nachdem, er seinen Zweck am leichtesten und besten erreichen kann. Hieher gehören die ersten 

Beyspiele wahrer Ahnungen, die ich oben erzählt habe. Fragt man mich, warum werden nicht 

alle Menschen so für Gefahren gewarnt? so antworte ich: Wenn ein Mensch selbst eine Gefahr 

voraussehen, und vermuthen kann, so ist keine Ahnung nöthig, und eben so wenig wenn ein 

Unglück dem Zweck der göttlichen Regierung angemessen ist. Nur dann bedarfs einer 

warnenden Ahnung, wenn das bevorstehende Unglück nicht anders vermieden werden konnte, 

und doch nicht zum Zweck 
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paßte, folglich durchaus verhütet werden muste. 

Der Traum des Herrn von Brenckenhofs war auch Würkung eines Engels, weil er auf 

keine andere Art zur thätigen Hülfe so vieler Unglücklichen bewegen, zubereitet und gestärkt 

werden konnte; und so war es auch ein Engel, der der Fürstin Ragozky, die Umstände, die ihren 

Tod begleiten würden, frühzeitig bekannt machte, um Ihr einen Wink zu geben, was sie nun zu 

thun habe. Warum durch einen Engel? – und auf diese Art? – das wird dereinst die andre Welt 

enthüllen. 

§. 140. 

Was aber nun die Ahnungen des Doktors Knape betrift, so verhält sichs damit ganz 

anders; diese hatten ihren Grund in seinem eigenen Wesen. Ich will mich näher darüber 

erklären: 

Daß Engel nicht hiebey geschäftig waren, erhellet daraus, weil die Ahnungen unnütz 

waren, indem die Vorsehung ihren Zweck vereitelte. 76 Die Sache verhält sich folgendergestalt: 

Aus meiner bisher vorgetragenen Theorie erhellet, daß die Menschenseele sich in sofern 

dem Geisterreich nähere, als sie sich von den Organen durch die sie auf den Körper, und dieser 

auf jene würkt, frey macht. Dieses kann auf vielfache Weise und durch vielerley Stufen, von 

der leisesten Ahnung an, bis zur völligen Entbindung im Tode geschehen. 77 

                                                           
76 Vgl. C[atherine]. [Ann] Crowe: Die Nachtseite (wie Anm. 39) S. 95 f. 

77 Sukeyoshi Shimbo: Geisterkunde (wie Anm. 52), S. 108. – Siehe zu den „Stufen“ auch Oberlins Darstellungen 

in: Les Musées de la Ville de Strasbourg. Jean-Frederic Oberlin. Le divin ordre du monde. 1740-1826. Sous la 
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Wenn ein Mensch eine natürliche Disposition zu irgend einer Art, oder zu einem gewissen 

Grad jener Entbindung der Seele vom Körper hat, so nenne ich diese Art, oder diesen Grad, das 

Ahnungs-Vermögen, welches ich dann, wann es thätig wird, oder würkt, das entwickelte 

Ahnungs-Vermögen nenne. 

Die Art des Ahnungs-Vermögens der Seele beruht auf einer herrschenden Neigung zu 

einer Sache: Z. B. Wer Freude am Lotteriespiel hat, oder wen die Neugierde gewisse 

zukünftige, oder dem Raum nach entfernte Dinge, zu wissen, beseelt, und dabey jene 

Disposition hat, der entwickelt, nur in diesem Stück sein Ahnungs-Vermögen; er empfindet 

das, wohin seine Seele eine Tendenz hat, und zwar im Verhältnis jener Disposition, in 

dunkelern oder hellerem Grade. 

§. 141. 

So begreiflich und vernünftig dieses Alles ist, so bleibt doch noch eine 

Hauptschwierigkeit übrig; nähmlich: wie kann man im Geisterreich, oder wie können endliche 

Geister, die alle als eingeschränkte Wesen, ihre Begriffe nacheinander, also in der Zeit 

entwickeln, zukünftige Dinge vorher wissen. 

Ich antworte: da die freyen Handlungen der Menschen in der Sinnenwelt, durch das 

Geisterreich, aber ihrer Freyheit unbeschadet, geleitet werden, folglich die Anstalten zu allen 

Verrichtungen der einzelnen Men= 
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schen, der einzelnen Völker, und der ganzen Menschheit, vom Geringsten bis zum 

Wichtigsten vorbereitet, und angewendet werden, so kann ein Mensch, der ein entwickeltes 

Ahnungs-Vermögen hat, das Resultat jener Anstalten empfinden, indem es sich auf irgend eine 

Art versinnlicht, und dadurch empfindbar wird. 

Es kann durchaus keinen blinden Zufall, kein bloses Ungefahr geben; aus den 

allerkleinsten unbedeutensten Vorfallen, entstehen gewöhnlich die allerwichtigsten Ereignisse; 

kein Haar, kein Sperling fällt auf die Erde, ohne Gottes Willen. An den Spieltischen, und bey 

den verbottendsten Handlungen und schrecklichsten Lastern ist das Geisterreich geschäftig. Die 

bösen Geister würken zum Verderben, erhitzen die Leidenschaften, und locken zum Laster; und 

die guten suchen unter der Leitung der göttlichen Regierung, die Tugend zu befördern, zum 

Kampf gegen die Leidenschaften aufzumuntern, und vom Laster abzuschrecken. Es ist also 

begreiflich, daß ein entwickeltes Ahnungs-Vermögen etwas aus der nahen Zukunft, aber nicht 

aus der Fernen voraus sehen kann, weil es zu jener aber nicht zu dieser die Anstalten, sich selbst 

unbewust, empfindet, aus welchen dunkeln Empfindungen dann, der innere Sinn ein sinnlich 

faßliches Resultat bildet, welches von der Seelen deutlich empfunden wird. 

 §. 142. 
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§. 142. 

Hier zeigt sich nun auch der große Unterschied zwischen solchen natürlichen Ahnungen, 

und göttlichen Weissagungen, von dem ich im Verfolg an seinem Ort ausführlich handeln 

werde. 

Bisher war die Rede nur von solchen Menschen, die entweder gar kein entwickeltes 

Ahnungs-Vermögen haben, deren Ahnungen also von fingein herkommen; oder von solchen, 

die nur selten, und nur in einem gewissen Fall, jenes Vermögen entwickeln, und etwas ahnen, 
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das aber oft weder Bedeutung noch Werth hat. Jezt kommen wir nun zu einer Gattung 

Menschen, deren Ahnungs-Vermögen so entwickelt ist, daß sie oft und häufig zukünftige Dinge 

vorhersagen. Diese können aber wieder in verschiedene Klassen eingetheilt werden. 

§. 143. 

l) Es giebt Menschen, die sich lange einer ungeheuchelten Gottseeligkeit beflissen haben, 

und durch einen vieljährigen Wandel in der Gegenwart Gottes, und innigen Umgang mit Ihm, 

endlich ihr Ahnungs-Vermögen entwickeln – wenn sie nähmlich ohnehin eine natürliche 

Anlage dazu haben. – Diese guten Seelen thun erleuchtete Blicke in die Geisterwelt und in die 

Zukunft, die sich aber immer auf die Gegenstände beziehen, die ihnen Lieblings-Sache sind; Z. 

B. Wenn sich solche Gemüther viel mit der Offenbahrung Johannis beschäftigen, so bekommen 

sie Aufschlüsse darüber; oder wenn sie über den Zustand des Menschen nach dem Tode viel 

und ernstlich nachdenken, so richtet sich ihr erleuchtetes Auge auf diesen 

 Ge= 
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Gegenstand, u. d. g. m. Da nun auch die frömmsten und heiligsten Seelen bey allen ihren 

erhöhten und gereinigten innern Kräften, doch noch immer im Leibe wallen, und ihre sinnliche 

Einbildungskraft auch von diesem himmlischen Licht durchstralt wird, so können sie nicht 

immer die Kenntniße die sie aus der Geisterwelt erhalten, die also wahr sind, von denen 

unterscheiden, die sich ihre lebhafte Phantasie selbst schaft, daher kommen dann die Irrthümer 

und Fehlschlüsse, die sich zuweilen in ihre Reden oder Schriften einschleichen. Wenn solche 

Leute prophezeien, so tritt vieles ein, und vieles nicht, und zwar aus dem Grund, den ich so 

eben angeführt habe. 

§. 144. 

Aus diesen, gewiß richtigen Bemerkungen folgen nun zwo wichtige Hauptpflichten: 

1) Daß sich solche fromme heilige Seelen ja nicht in diese geistliche Gabe verbilden, oder 

gar eine göttliche Offenbarung daraus machen dürfen. Thun sie einen Blick in die Zukunft, oder 

wird ihnen bekannt was in der Ferne geschieht, oder erlangen sie Erkenntniße aus der 

Geisterwelt, so muß nothwendig ihr erster Gedanke seyn: nach der Göttlichen Ordnungdarf ich 

deren keines wissen, indessen da es mir nun einmal ohne mein suchen durch des Herrn Fügung 

offenbar geworden, so kommt es darauf an, ob es nur für mich, oder auch für einige weit 

geförderte Seelen, oder gar für das allgemeine Pu= 
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blikum dienen solle und könne. Hier gilt es nun Betens, Wachens und Verläugnens: denn 

jezt zeigt sich der Versucher als ein Lichtsengel; er haucht leise und unvermerkt den Gedanken 

ins Gemüth: Du must es wohl weit in der Heiligung gebracht haben, und dem. Herrn vorzüglich 

angenehm seyn, weil Er dich seiner Offenbarungen und der prophetischen Gabe würdigt!!! – 

Jezt gehört viel Erfahrung dazu, dieses Schlangengezische für das zu halten was es ist, und es 

durch ein inniges Zu nahen zum gekreuzigten Erlöser weit weg zu scheuchen; gar oft macht 

man dem Verführer ein Kompliment, als wollte man sagen: Ich bitte um Vergebung – ach ich 

bin noch gar weit zurück, gar zu unwürdig einer so hohen Gabe. u. s. w. Indessen hat man nun 

einmal das überzuckerte Gift hinunter geschluckt. Die Heuchel-Demuth hat in der Seelen Posto 

gefaßt, und nun werden gar schwere und dunkle Wege erfordert, um eine solche Seele wieder 

zur wahren Selbstverläugnung, und Vernichtigung zurück zu führen. 

Meine Leser werden leicht einsehen, wie unendlich wichtig diese Materie ist, die ich jezt 

abhandle: denn wenn, auch die erleuchtete Seele, die wahre Beschaffenheit des Ahnungs-

Vermögens nicht kennt, nicht weiß, daß es auch in den verdorbensten sittenlosesten Menschen 

entwickelt werden kann, so kann sie es leicht für göttliche Offenbarung, für den Geist der 

Weissagung ansehen, und sich etwas darauf einbilden, nach und nach verfallen, und wieder 

verlohren gehen. 



 §. 145. 
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§. 145. 

2) Eine eben so wichtige Hauptpflicht ist es, für jeden Christen, daß er, wenn er hie oder 

da etwas ausserordentliches bemerkt, daß Männer, Weiber, Mädchen oder Knaben, entweder 

in Entzückung fallen, oder sonst auf irgend eine Art begeistert werden, und in einen exaltirten 

Zustand gerathen, äusserst vorsichtig zu Werk gehe, und es nicht für etwas Göttliches halte. 

Anfänglich reden solche Leute oft herrliche, im Wort Gottes gegründete Sachen, jezt 

bekommen sie Anhang, viele werden auch wohl dadurch bekehrt, im Verfolg aber mischt sich 

gewöhnlich der Feind alles Guten darein, besonders wenn solche Somnambule einfältige 

Menschen sind, denen es an den gehörigen Religionskenntnissen mangelt, und nun entstehen 

irrige, verderbliche, und oft ungeheuere Sekten. Man erinnere sich nur an die schrecklichen 

Auftritte im Kanton Bern in der Schweiz, wo im verwichenen Jahr eine junge Frauensperson, 

durch ihre Schwärmerey, die auch in Entzückungen ihren Grund hatte, vermittelst ihrer 

Anhänger, ihren alten ehrwürdigen Grosvater erdrosselte, damit seine Seele gerettet werden 

möge, weil verwichene Ostern der jüngste Tag kommen werde. 

§. 146. 

Ich sage allen die dies lesen, und lesen hören, im Namen der heiligsten Majestät unsers 

hochgelobten Königs Jesu Christi, gegen alle solche ausser= 
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ordentliche Erscheinungen, Ahnungen, Entzückungen, und Prophezeihungen äusserst 

mistrauisch zu seyn, Alles genau und wohl zu prüfen, auch die Bücher welche fromme Seelen 

in einem solchen Zustand geschrieben haben, ja nicht unbedingt, als göttliche Offenbarung 

anzusehen, ihren Weissagungen nicht zu glauben, sondern überzeugt zu seyn, daß einige wohl 

erfüllt werden können, andere, auch wohl alle gar nicht. In dieser äusserst merkwürdigen Zeit 

wendet der Fürst der Finsternis alle nur ersinnliche Verführungs-Mittel an, um die wahren 

Verehrer Christi zum Abfall zu bewegen; er wählt die täuschendsten Lichtsgestalten, um 

fromme Seelen zu berücken; darum muß ich auch immer so ernstlich für dem Grübeln in den 

biblischen Weissagungen, um die nahe Zukunft zu erfahren, warnen. Davon wissen wir so viel 

als uns nöthig ist, und es ist genug, wenn wir nur immer aufmerken, wie sie nach und nach 

erfüllt werden. Gewöhnlich gesellt sich ein falscher Geist zu solchen Grübelern, jezt glauben 

sie vollends das sey der Geist Gottes; sie freuen sich dieser hohen Gnade, und halten nun alle 

ihre Träumereyen für Inspira= 
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tion, für göttliche Eingebungen. Unvermerkt leitet sie der Verführer von der Wahrheit ab, 

und wenn dann am Ende ihre Träume nicht erfüllt werden, so leiden sie Schifbruch am Glauben, 

und das ists dann eben was der Verführer suchte. 

Nichts wissen wollen, als Jesum Christum den Gekreuzigten, das ist uns jezt theure 

Pflicht. Er wird uns dann die Kenntniße verleihen, die uns in jedem Zeitpunkt nöthig sind. 

§. 147. 

Ein schönes und belehrendes Beyspiel, wie der wahre Christ die Gabe, oder vielmehr die 

Eigenschaft des entwickelten Ahnungs-Vermögens gebrauchen soll, theilte mir vor einigen 

Monathen ein sehr lieber und theuerer Freund mit. Ich verbürge die Wahrheit desselben, und 

gebe sie mit den nehmlichen Worten, wie ich sie empfangen habe. 



„Eine gemeine Handwerksfrau in S. . . 78 besaß in hohem Grad die Vorhersehungsgabe, 

sie hatte fast fortdauernd, Tag und Nacht, Gesichte aus der Geisterwelt. Sie hielt sie aber sehr 

geheim, und eröfnete sich nur vertrauten Personen. Da sie sehr Gottsfürchtig, eine wahre 

praktische Christin war, die sich täglich in der Gedult, Verläugnung, und Wohlthun übte, so 

besaß sie auch christliche Klugheit, und ungeheuchelte Demuth. Nicht nur bildete sie sich nichts 

auf ihre Gesichte ein, sondern warnte da= 
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vor, und versicherte, daß immerwährende Wachsamkeit und stätes Gebet erfordert werde, 

um nicht in Irrthum zu gerathen. Es giebt unter den Einwohnern der Geisterwelt Gute und Böse, 

Halbgute, und Halbböse. Manche Geister machen es sich zu einem Vergnügen, Menschen zu 

betrügen. Sie hatte dieses selbst oft erfahren, wurde es aber bald gewahr, indem sie von Gott 

die Gabe erhalten hatte, die Geister zu prüfen. Alle bekannte Abgestorbene sähe sie sogleich 

nach ihrem Tode in der der Gestalt, in welcher sie in der ändern Welt waren. Einen für fromm, 

geachteten Weybischof sähe sie grau, in der Kleidung der Armen. Stolze erscheinen gros, und 

werden kleiner wie sie ihren Stolz verlieren, u. s. w. 

„Diese Frau begegnete einst einer vertrauten Freundin auf der Strasse. Diese leztere war 

sehr fromm und Gottsfürchtig, hielt aber alle Gesichte für leere Phantasien, und glaubte nicht, 

daß es eine Geisterwelt gebe. So bald jene diese erblickte, sagte sie zu dieser Wittwe: Nicht 

wahr, sie hat in dieser vergangenen Nacht ihren verstorbenen Mann in der und der Gestalt 

gesehen? – Die Wittwe erschrak. Es war dem also. Ich muß ihr sagen, antwortete sie, daß wenn 

ich sie nicht so gut kennte, und sie mir nicht eine so liebe Freundin wäre, ich glauben würde, 

sie gehe mit bösen Dingen um. 

„Sie wurde öfters von Verstorbenen, auch solchen, die sie vorher gar nicht gekannt hatte, 

ersucht, für sie zu beten. Sie that es mit Inbrunst, und sie 
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sahe nicht selten diese Personen mit freundlicher Mine ihr alsdann erscheinen, gleichsam 

um ihr zu danken.“ 

Es geschah sehr oft, daß sie Personen, die sie besuchten, einige Zeit vorher zu ihrer Thür 

hereintreten sähe, und erkannte sogleich in welcher Stimmung sie zu ihr kommen würden, 

freudig oder verdrieslich. 

„Einst wünschte sie eine Freundin zu sprechen, die in derselben Stadt, aber weit von ihr 

entfernt wohnte. Ihre dringenden Arbeiten erlaubten ihr nicht auszugehen. Sie wände daher 

ihren vesten Willen an, um sie herbey zu rufen. Die Freundin saß ruhig zu Hauße, und dachte 
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nicht daran auszugehen. 79 Plözlich kam ihr ein: du solltest zu der W. . . . gehen – sie jagte aber 

den Gedanken fort, und sagte: ich habe nichts bey ihr zu thun, und es ist abscheulich Wetter, 

Regen und Wind, der Gedanke steigt aber wieder bey ihr auf: du solltest zu der W. . . . gehen – 

ich will nicht, antwortete sie, ich kann jezt nicht ausgehen. Der Gedanke wird aber bey ihr 

immer stärker, sie hat keine Ruhe mehr. Jezt wirft sie voll Unmuth ein Oberkleid über sich und 

geht. Wie sie die Thüre der Stube bey der W. . . . öfnet, lacht diese, und sagt: ich wüste wohl, 

daß sie kommen musten – Setzen Sie sich da zu mir, ich habe etwas nothwendiges mit Ihnen 

zu reden, und da ich unmöglich ausgehen kann, so dachte ich, ich wolle sie mit meinem Willen 

hieher rufen.“ 

„Sie sahe oft die Krankheiten ihrer Bekannten voraus, 80 konnte aber nicht allemal 

unterscheiden, ob es nur tödliche, oder würklich todbringende Krank= 
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heiten seyen. Beydes zeigte sich ihr auf eben dieselbe Art.“ 

„Folgende Vorhersagung, welche eydlich erhärtet werden kann, ist auffallend: 

„1m Anfange der Revolution war ein Bürger in Handelsgeschäften nach Leipzig auf die 

Messe gereist. Während er sich daselbst aufhielt, wurde er öffentlich in den Zeitungen des 

rechten Rheinufers als ein Emissär angegeben, und mit Namen genannt. Seine Familie gerieth 

dadurch in grose Bestürzung. Es -war zu fürchten, daß man ihn bey seiner Rückkehr arretiren 

möchte, und es waren auch würklich die Befehle dazu gegeben. Seine Gattin war eine vertraute 

Freundin der W. . . . sie lief also zu ihr, und überließ sich bey ihr allem Schmerz den sie fühlte. 

Nach einigen Augenblicken sagte die W. . . . zu ihr: Seyen Sie ruhig, ihrem Mann geschieht 

nichts, er wird wohlbehalten zurück kommen! – Sie können sich auf das was ich Ihnen sage, 

vollkommen verlassen; Sie wissen daß ich ausser Stand bin, ihnen eine Unwahrheit zu sagen. 

Sie können sich ganz darauf verlassen, er kommt wohlbehalten zurück. Die Freundin glaubte 

es, und gieng ganz getröstet von ihr. Sie war schon einige Schritte weit, als die W. . . . die noch 

unter der Hausthür stand, sie zurück rief, und ihr sagte: verstehen Sie mich recht, ihr Mann 

kommt wohlbehalten zurück, jedoch hat er einen Schaden an einem Fuß, es hat aber nicht viel 

zu bedeuten.“ 

Diese Vorhersagung traf pünktlich ein. Der Handelsmann reiste mit seinem 

Handelsdiener durch 

 die 
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15, Nr. 58, S. 284-285, hier S. 285: „[…] Bei göttlicher Clairvoyance ist es der Lichtgeist (Sophia), welcher 

dasselbe leistet. – Jung hat jenen spiritum sidereum für unser ewiges Seelenorgan genommen, und also den 

zerstörlichen Sternengeist mit dem ewigen Lichtgeist vermengt. Natürlich erscheint aber jener Sternengeist 

(als der wahre spiritus familiaris) in jener Verzückung zweizüngig, dem Guten und der Hölle offen etc. Alle 

actio in distans eines Menschen auf Andere (Lebende oder Verstorbene), alles Imaginiren geschieht übrigens 

nur durch jenen spiritum (daher Geistercitationen, Incantationen etc.), als die natürliche Chiffre und lebendige 

Signatur. […]“ 

80 Vgl. dazu die Erzählung in „Blätter aus Prevorst. – Originalien und Lesfrüchte für Freunde des innern Lebens 

mitgetheilt von dem Herausgeber der Seherin aus Prevorst. – Siebente Sammlung. – Karlsrhuhe, Druck und 

Verlag von Gottlieb Braun. 1835.“ S. 213 ff., wo Westermann Blessing vor dessen Heirrat mit Beyckert in 

Paris schwer erkrankt. 
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die Lande hindurch, wo er consignirt war. Niemand erkannte ihn, und er kam. glücklich 

in S. . . an. Aber an einem Fuß hatte er einen Schaden. Er war im Schmalkaldischen wo die 

Postpferde das Reißaus nahmen, aus der Cariole geworfen worden. Er brach das Bein nicht; 

aber der Waden löste sich vom Bein ab, so daß er bey seiner Rückkehr einige Wochen liegen 

muste. Er wurde aber vollkommen geheilt. Diese Frauensperson starb im März 1790. Gegen 

das Ende ihres Lebens fragte man sie, was die französische Revolution für Folgen haben werde? 

– Das was man jezt verfügte sagte sie, bleibt nicht; aber das Alte kommt auch nicht wieder. Es 

wird ganz anders gehen, als man jezt glaubet. Es werden ganze Ströme Bluts fliesen. Es wird 

schröckliche Rache geübt werden. Ich sehe, fügte sie bey, den Admiral Coligni ausnehmend 

bey dieser Revolution geschäftig. Ich sehe ihn immer in einem blutrothen Hemd.“ 

„Sie warnte ihre Freunde an keiner Ungerechtigkeit theil zu nehmen. Einer Gattin, welche 

sehr unzufrieden war, daß ihr Mann an der Revolution Antheil nahm, 81 und in dieselbe 

verflochten war, sagte sie: Seyen Sie getrost, Ihr Mann wird gut durch die Revolution 

durchgehen, ob gleich mit merklichem Verlust. Gott wird ihn mit Gewalt aus den Verbindungen 

und Geschäften, worinn er jezt ist, herauswerfen. Er wird ruhiger werden, als ers je gewesen 

ist. Was ich Ihnen hier 

 K 5 sage 
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sage, ist Wahrheit; Sie können sich ganz darauf verlassen.“ 

„Die W .. . ist nun seit mehr als 16 Jahren tod, und es ist Alles pünktlich eingetroffen. Sie 

starb im 65sten Jahr ihres „Alters. 

„Da Cagliostro in S . . . .war, 82 so besuchte sie ihn mehrmals. Er erkannte so gleich, daß 

sie in die Geisterwelt sehe, und machte allerhand Gauckeleyen vor ihr, vermuthlich um zu 

verhindern, daß sie ihn nicht für das erkenne, was er war. Sie bewunderte seine grose Kenntniße, 

sähe ihn aber für einen schwarzen Magus [Magier] an,, dergleichen es in der Welt, und selbst 

unter der Christenheit mehr giebt, als man weiß. Man liest in den Schriften der A. Bourignon, 

daß diese erleuchtete Person dasselbe von ihren Zeiten sagte. Der Teufel hat viele würkliche 

Anbeter, sie werden sich im Stillen vermehren, bis sie endlich unter der Regierung des Thiers 

öffentlich hervortreten, und die ganze Welt verführen. Wollust und Reichthum sind ihre 

vorzügliche Verführungsmittel. Sie erfüllen aber die Wünsche ihrer Anhänger mehr durch grose 

Versprechungen, als durch die Sache selbst. Im Reich der Finsternis herrscht Lüge und Betrug. 

Nur im Lichtreich ist Wahrheit und reeller Genus.“ 

So weit der Brief meines Freundes; noch einmal: ich verbürge die Wahrheit der 

Geschichte der W . . . ich kenne die Aufrichtigkeit aller der Personen, die Theil daran haben, 

mehrere haben sie mir auch mündlich erzählt, kurz, sie ist gewiß, und wahrhaftig wahr. 

 §. 148. 
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§. 148. 

Die Frau W . . . war nichts weniger als eine Schwärmerin, sondern eine sehr fromme 

wohlthätige Christin. Daß sie auf ihren Umgang mit den Geisterreich, und auf ihre 

Vorhersehungs-Gabe keinen Werth legte, auch keinen ändern Gebrauch davon machte, als 

Rath- und Trostbedürftigen zu dienen, das karakterisirte sie ganz; als Schwärmerin benahm sie 

sich ganz anders; dann. würde sie sich in heiliger Selbstgenügsamkeit für eine arme unwürdige 

– Prophetin – erklärt, und viel Unheil gestiftet haben. 

                                                           
81 Wahrscheinlich ist hier Saltzmann gemeint; vgl.  

82 1780-09-19 ff. war Cagliostro dort. Muller, René: Cagliostro à Strasbourg. Strasbourg: Imprimerie Alsacienne-

Lorraine 1912. (Titelkupfer: Joseph Balsamo 1743-1791.) 



Ihr Urtheil über ihren Umgang mit Geistern, ihr Rath und ihre Warnung in diesem Fall, 

sind so wahrhaft acht christlich, daß nichts darüber geht: denn es kann nicht genug gesagt und 

wiederholt werden, daß der Umgang mit dem Geisterreich, und alle dadurch gemachte 

Entdeckungen und Ahnungen, höchstgefährliche Dinge sind; wer ohne sein Suchen in diesen 

Umstand geräth, der soll sich demselben, wo möglich, wieder zu entziehen suchen, und kann 

er das nicht, so muß er es machen wie die Fr. W. . . . anräth, unaufhörlich wachen und beten. 

Das entwickelte Ahnungs-Vermögen ist den göttlichen geistigen, und physischen 

Gesetzen nicht gemäß, sondern gewissermassen eine Krankheit, die man zu heilen suchen muß; 

wer es 

 auf 
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auf irgend eine Art zu entwickeln sucht, der begeht eine Zaubereysünde. 

Was die Frau W. . . . von guten und bösen, halbguten und halbbösen Geistern sagt, ist 

wahr und merkwürdig, und es stimmt genau mit der heiligen Schrift und der Erfahrung überein. 

Auch ihr Beten für Verstorbene 83 verdient Beherzigung; es ist wieder ein neuer Beweiß, daß 

der Mensch im Tode nicht alsofort in den Himmel oder in die Hölle kommt, sondern zu einem 

von Beiden, je nach Befinden, eine längere oder kürzere Zeit durch, vorbereitet werde, und sich 

so lang im. Hades aufhalte. Nur vollendete Heilige, und vollendete Böswichter kommen ohne 

Auffenthalt an den Ort ihrer Bestimmung. 

Daß die Voraussehungs-Gabe bey ihr durchaus nichts Göttliches, nichts Prophetisches 

war, erhellet auch daraus, daß sie die gleichgültigsten nichtsbedeutenden Dinge vorher sähe, z. 

B. wenn sie gewöhnliche Besuche bekam. 

Aeusserst merkwürdig und wichtig ist die magische Würkung ihres Willens, mit dem sie 

ihre Freundin herbey zwang, der mechanische Philosoph verlacht so etwas, und hält es für die 

sinnloseste Schwärmerey, und für den dümmsten Aberglauben, und doch ist die Sache selbst 

wahr, und in der Natur des Geisterreichs gegründet. Gott hat dies Geheimnis der Magie tief 

verborgen, weil es zum schrecklichsten Misbrauch verleiten kann. Wo es alsdann wahre 

Zauberey wird. Wer es entdeckt – denn es kann durch gewisse Kün= 

 ste 
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ste erlangt werden – der fliehe dafür, wie für dem rächenden Engel des Todes, denn man 

kann schreckliche Dinge damit ausrichten. Dies Geheimnis enthüllt sich, wenn die Entwicklung 

des Ahnungs-Vermögens auf einen hohen Grad gestiegen ist. 

Diese Erfahrung giebt uns einen Wink, wie Geist auf Geist würken kann. Doch nichts 

mehr davon, der wahre Weise wird mich verstehen, er weiß was wahre göttliche Magie, und 

was die so genannte schwarze oder Teufelische Magie ist. 

Auch das ist sehr merkwürdig was die Frau W. . . . von der französischen Revolution, und 

besonders vom Admiral Coligni sagt; hat sie sich hierinnen nicht getäuscht, hat sie den grosen 

edlen Mann in rothen Gewand – nicht Hemde – würklich in der Beschäftigung gesehen, so giebt 

das einen wichtigen Aufschluß über die Weltregierung: der Herr bedient sich alsdann der 

verstorbenen guten Menschen als Werkzeuge zu grosen Zwecken. 

Der Admiral Coligni war gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts ein wichtiger 

Beschützer der Protestanten (Hugenotten) in Frankreich, und einer der Ersten, die in der Pariser 

Bluthochzeit, in der Bartholomäus-Nacht 1580 auf seinem eigenen Zimmer, ermordet wurde. 

Daß die schweren blutigen Verfolgungen unserer Glaubensgenossen in Frankreich, in der 

Revolution fürchterlich gerächt worden sind, sieht jeder wohl ein, der nur einigernlassen 

geöfnete Augen hat, und es wäre eben nichts unnatürliches wenn derAdmiral Coligni bey 

                                                           
83 Vgl. Der graue Mann, S. # 



diesem Ge= 

 schäf= 
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schäfte, doch wohl nicht zum rächen, sondern zu 

Milderung der strafenden Gerechtigkeit des 

Weltrichters, gebraucht worden wäre. 

§. 149. 

Das merkwürdigste Beyspiel des entwickelten 

Ahnungs=Vermögens ist unstreitig die Vorhersa= 

gung des Herrn Cazotte 84 bey einem Gastmahl in Pa= 

                                                           
84 Jacques Cazotte geb. Dijon 17.10.1719, gest. (guillotiniert um 19 Uhr auf dem place du Carrousel) Paris 

25.09.1792. La Harpe/LaHarpe gab „La prophétie de Cazotte“ heraus. – „Göttingische gelehrte Anzeigen unter 

der Aufsicht der königl. Gesellschaft der Wissenschaften. – 191. Stück. Den 29. November 1806.“, rez. S. 1897 

ff. die „Oeuvres choisies“ de la Harpe und schreiben S. 1898 f.: „Die Erzählung von einer 1788 

ausgesprochenen speciellen Weissagung Cazotte’s über das Schicksal, welches den vorhandenen Gästen in 

einer Gesellschaft in der bald auebrechenden Revolution bevorstände (eine Erzählung, die sich in la Harpe’s 

Papieren gefunden haben soll, und hinter dessen Leben hier folgt), trägt für Alle, welche an keine neue specielle 

Weissagungen glauben, ganz evidente Spuren wenigstens von späteren Zusätzen.“ – Siehe Larousse universel, 

Nimes Lacour 1990 = Collection Rediviva, Bd. 4, 1866-1876, S. 657 f.; S. 658 ausführlich mit Pro und Kontra 

der Glaubwürdigkeit dieser Prophetie. – Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens hrsg. v. Hanns 

Baechtold-Staeubli unter Mitwirkung v. Eduard Hoffmann-Krayer, 1927 bis 1942 erschienen, Lizenzausgabe 

mit freundlicher Genehmigung von Walter de Gruyter GmbH & Co KG, Berlin, New York: Berlin: 

Directmedia Publishing GmbH 2006, ISBN 3-89853-545-2, 978-3-89853-545-8; = Digitale Bibliothek Bd. 

145; Artikel „Weissager“, Nr. 16: Cazotte; hierin sowohl Zweifel als auch angebl. Bestätigung nachgewiesen.. 

– Guy Breton/Louis Pauwels: Histoires magiques de l’Histoire de France. Contacts avec l’au-delà. Les grandes 

figures. Possession, magie et sorcellerie. Visions du futur. Les grands bizarres. Les prodiges de l’esprit. Le 

corps, cet infini. omnibus (Copyright Albin Michel, 1977-1982; Nr. Editeur: 215. ISBN 2-258-05298-X, 978-

2258052987; Bd. 1: 1999. Im Kapitel 2 : « Les grandes figures » S. 244-252 von Guy Breton: “La prophétie 

de Cazotte”. S. 251 f. zur Frage der Echtheit: Hier werden die Zeugnisse der Frau von Genlis, von Burt (s. 

Anm. 85) und der Louise von Oberkirch (siehe zu ihr Anm. 88) vorgebracht. Breton schließt: „A lui seul, ce 

texte suffirait à authentifier la prophétie…“Hippolyte Taines L’ancien régime Mémoires de la Baronne 

D’Oberkirch. Sur la Cour de Louis XVI et la Société Française, avant 1789. Dédiés a sa Majesté Nicolas Ier 

empereur de toutes les Russies publié par le Comte de Montbrison petit-fils de l’auteur. Bd. 1-2. Bruxelles, 

Livourne, Leipzig: Meline, Cans et Comp. 1854.,  Hier in Bd. 2, S. (294) ff. das Kapitel XXXIX mit dem 

Abschnitt „Les prophéties de M. Cazotte.“ S. 295 ff.; dies nach S. 298 vor dem 1789-01-18. – Dto. in: Memoirs 

of the Baroness d’Oberkirch, Countess de Montbrison. Written by herself, and edited by her grandson, The 

Count de Montbrison. In Three Volumes. Vol. III. London: Colburn and Co. 1852. S. 299 ff. im Kapitel XIV 

der Abschnitt “Prophecies of M. de Cazotte“. S. 302 ff. u Cazotte. – Joseph Bizouard: Des Rapports de 

l’homme avec le démon. Essai historique et philosophique. Bd. 4. Paris: Gaume frères et J. Duprey 1863, S. 

374 ff. – Siehe auch Max Kemmerich (1876-1932): Prophezeiungen: Alter Aberglaube oder neue Wahrheit? 

München : Langen, 1911, S. 510 u. ö. . – Druck auch in : „Diner von Cazotte.“ in: Adalbert von Bornstedt 

(1808-51): Basreliefs. Frankfurt a. M, Johann David Sauerländer 1837 [2 Teile in 1 Band. 8°. 1: VIII, 303 S.; 

2: IV, 258 S., 1 Bl. Anzeigen. Marmorierter Pappband d. Zt. mit Rückenschild und -vergoldung. Erste Ausgabe. 

- Wenig bekannte Reisebeschreibung von dem in Paris lebenden Publizisten Adelbert von Bornstedt (1808-

51), Korrespondent der Augsburger "Allgemeinen Zeitung" und zugleich österr. Geheimagent. Seine Fahrt 

führte ihn durch Burgund in die französische Schweiz und nach Savoyen, mit besonders ausführlichen 

Bemerkungen über Genf und sein Kulturleben. Eigene Kapitel sind Franz Liszt, Madame de Staël, Bouvier, 

dem Maler Hornung, Lord Byron, George Sand und Bonstetten gewidmet. Adelbert von Bornstedt lebte später 

in Brüssel, wo er im Hause von Karl und Jenny Marx verkehrte. Rez. dieses Buchs in: Blätter für literarische 

Unterhaltung Nr. 68 v. Fr 9.03.1838, S. 275 f. – Vgl. 1840 Smolnikar, S. 30-41 ausführlich wiedergegeben, - 

Dto. Wilhelm Heinrich Blume: Trost und Mahnung 1863, S. 103 ff. = .... – Neudruck S. 185 ff. 1850 im 

Taschenbuch f. vaterländ. Gesch. (Hormayer [gest. 5.11.1848]/G. Th. Rudhart), ebd. S. 183 f. mit Hinweis auf 

den Druck 1835 durch Wiedemann (s. d.) und weiteren Informationen. – Druck: Louis Blanc (Jean-Joseph-

Charles-Louis Blanc (geb. Madrid 29.11.1811, gest. Cannes 6.12.1882): Geschichte der französischen 

Revolution Bd. 2, (Deutsch von Ludwig Buhl und Ludwig Köppen; Leipzig : Brockhaus & Avenarius, 1847= 

Histoire de la révolution française, Lacroix, Paris, 1878, 2. Auflage, 15 Bände ; auf englisch downloadbar); 

file:///C:/2016_06_04/JSt_Scans_2013_1/Trost_und_Mahnung_in_Thatsachen_103ff.pdf


ris. 85 Man hat sich zwar erlaubt, in einer beliebten 

teutschen Zeitschrift, die ganze Geschichte zu einer Er= 

findung eines müsigen Kopfs zu machen, 86 aber man 

hat diese Behauptung nicht bewiesen  – dagegen 

kann ich  beweisen daß sie wörtlich und pünktlich wahr 

ist: 87 ich hab mit einem vornehmen höchst Wahrheit lie= 

benden Herrn, der den Cazotte sehr wohl gekannt 

                                                           
auch kritisch Pierre Tiffon Saint-Surin in: MICHAUD, J. F.: Biographie universelle … Bd. 23, Art.: La Harpe, 

S. 194 f. = ... Bild 186 ff.; vgl. Saint-Surin: Notice sur La Harpe, 1822, S. CIII (mit Porträt La Harpes als 

Vorsatz). – Druck nach der Ausgabe Lorch: Rohm 11916, unter dem URL der Univ. Parma: .... - Vgl. diesen 

Text bei ... = Die Gartenlaube Nr. 13, 1866, nach Laharpe von Meißner ediert. – Siehe auch passim ... Bild 188 

u. a. = Max Kemmerich: Alter Aberglaube oder neue Wahrheit? München: Langen 1911. 

85 Zeuge dieses Gesprächs will auch gewesen sein: Burt, William (of Plymouth): Observations on the Curiosities 

of Nature. Edited by [his nephew, Major] Thomas Seymour Burt [geb. 1805, gest. 8.03.1890]. London: Wm. 

H. Allen & Co 1836; XVIII, 353 S., was schon Larousse (s. Anm. 84) anzeigt. Jedoch war dies zuvor schon 

bekannt: The Literary Gazette and Journal of Belles Lettres, Arts, Sciences, &c. Nr. 1032, London, Samstag 

1836-10-29, S. 700 rezensieren Burk: Observations und bringen die Stelle zu Cazotte als “Remarkable 

Prophecy”. – In den “Blättern für literarische Unterhaltung” Jg. 1837, 2. Bd., Nr. 289 v. Montag 1837-10-16, 

S. 1171 f. findet sich dieses ebenfalls, und am Schluß heißt es hier: „Auch Laharpe erzählt diese wunderbare 

Prophezeiung. Ob man nicht etwas gethan, sie hier und da auszuschmücken, wollen wir nicht behaupten. Ganz 

erfunden ist sie schwerlich. Wäre sie es, so wäre es eine schöne Fabel.“ – Vgl. The Metropolitan Magazine 

Vol. XVII, September to December 1836. London: Saunders and Otley 1839 rezensieren S. 78 Burk: 

Obervations. – „Études préparatoires du somnambulisme magnétique“ in: Journal du Magnetisme par une 

Société de Magnétiseurs et de Médecins sous la direction de M. le Baron [Jules] du Potet [Dupotet]. Paris: 

Burreau de Journal et A. René et Cie. 1845, S. 363 ff., S. 445 ff., 510 ff., 546 ff., Bd. 3, 1846, S. 24 unterz. 

„Henri Ev…e.“ hier S. 547 im Kapitel „§ V. – Prédictions.“: „La prédiction de Cazotte, garantie par La Harpe, 

madame de Genlis, la comtesse de Beauharnais, et reproduite par M. Deleuze dans son Mémoire sur la faculté 

de prévision, ne dois pas être sous silence“. Gemeint ist: Mémoires sur la faculté de prévision, par. M. J. P. F. 

Deleuze, bibliothécaire honoraire du Museum d’Histoire naturelle, suivi de notes et pièces justificatives 

recueillies par M. Mialle, Paris: Crochard 1836. – Siehe auch Johannes Scherr: Blücher. Seine Zeit und sein 

Leben. Zwölf Bücher in drei Bänden. Leipzig: Otto Wigand 1862, S. S. 259-263, S. 259: „eine Szene, deren 

historische Thatsächlichkeit starkes, stärkstes Bedenken erregt, die aber eine geschichtliche=treue und höchst 

belebte Zeichnung der vornehmen und geistreichen Pariser Gesellschaftskreise unmittelbar vor Beginn der 

großen Katastrophe liefert 61).“ In Anm. 61 S. 435 heißt es: „nur eine Prophezeiung ex post; aber sie gehört 

zur Signatur der Zeit.“. – Problematisch bleibt dieses Zeugnis, wenn die Lebensdaten von Burk wirklich 1778-

1826 sein sollten; dann hätte er als Kind an der Unterhaltung teilgenommen. – 2011-02-12: Jules Du Potet de 

Sennevoy (1796-1881): Französischer Magnetiseur und Anhänger Mesmers. Nach seiner Meinung ist der 

Magnetismus das Band zwischen Geist und Stoff, Seele und Materie. Aber trotzdem ist er nur ein Ausfluss aus 

dem ätherischen Leib und identisch mit der Nervenkraft. Bei allen paranormalen Vorgängen bildet der 

Magnetismus, den er „Magismus“ nennt, die Grundlage. Werke in deutscher Übersetzung: Elementare 

Darstellung des tierischen Magnetismus (1851). – Werke: Traité complet de Magnétisme animal. Cours de 

magnétisme animal. 4. édition revue, corrigée et considérablement augmentée. Paris 1879. – Bereits 1806 im 

Journal de l’Em,pire 1806-06-26 nachgedruckt. 

86 Vgl. dazu „-n“: Die Gräfin Brienne. Ein Gegenstück zu den Weissagungen des Schriftstellers Cazotte. – In: 

Minerva (1792-1815) Jg. 1806, 4. Bd., S. 65-73; hierin ist Cazotte betrunken und verrät, was er zuvor von 

Revolutionären gehört hatte. 

87 Bis heute ist die Frage nicht gelöst; siehe dazu die vorstehenden und folgenden Anmerkungen! – Die 

Nachweisung der „Fälschung“ sicherlich immer nach: Encyclopédie des Gens du Monde, répertoire universel 

des sciences, des lettres et des arts; […]. Bd. 5. Paris : Treuttel u. Würz 1835, Artikel Cazotte S. 193-194, wo 

es S. 193 Sp. b heißt: „Par une bizarrerie de notre nature, cet homme, qui avait mis dans un grand nombre de 

ses productions une gaité si franche, si pétillante, se livra plus tard aux sombres rêveries , aux mystiques 

hallucinations de l’illuminisme et du martinisme. C’est d’après ce fait connu que La Harpe, plus tard, prêta à 

Cazotte cette lugubre prédiction sur la révolution française que les gens crédules prirent d’abord au sérieux. Il 

fallut, pour les désabuser, que l’exécuteur testamentaire de l’auteur de Warwick, M. Boulard, montrât par un 

document authentique, qu’il n’avait fait ici qu’une fiction dramatique de plus.“ – Antoine Marie Henri Boulard, 

geb. Paris ??.09.1754, gest. 6.05.1825. –  

file:///F:/2010_JSt_Z_Z0/Biographie_universelle_ancienne_et_moder.pdf
http://www.bibliotecapgnegro.unipr.it/DL/JungStilling/CazotteDE.htm%202012-02-29
http://de.wikisource.org/wiki/Die_Prophezeiung_des_Jacques_Cazotte
file:///C:/2016_06_04/JSt_Scans_2013_1/prophezeiungen-kemmerich.pdf


hat darüber gesprochen, 88 und dieser versicherte mir, 

daß Cazotte ein sehr frommer, und mit hohen Kennt= 

nissen begabter Mann gewesen, der oft die frappan= 

testen Sachen voraus gesagt habe, die dan auch im= 

mer eingetroffen wären; dabey habe er dann bezeugt, 

daß er sie aus dem Umgang mit Geistern bekommen. 

Die Geschichte von der jezt die Rede ist, hat man 

in den hinterlassenen Papieren des seel. La Harpe, 

von seiner eigenen Hand geschrieben, gefunden. 89 

Dieser La Harpe war ein Mitglied der königlichen 

Akademie der Wissenschaft, diesem Hauptsiz der Re= 

ligionsspötterey, und des Voltairischen Unsinns, in 

Paris. Auch La Harpe selbst, war ein Frey= 

geist, der nichts glaubte, vor seinem En= 

de aber noch gründlich bekehrt wurde, 

dann christlich und seelig gestorben ist. 

 Erst 
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Erst will ich die Geschichte mit des La Harpe eige= 

nen Worten erzählen, und dann noch einige Bemer= 

kungen über ihre Wahrheit hinzufügen. So schreibt 

Er: 90 

                                                           
88 Jung-Stilling schreibt am 1809-03-15 (nicht in der Edition Schwinge genannt): „Außer den Beweisen der 

Wahrheit dieser Geschichte, die ich daselbst angeführt habe, füge ich noch folgendes hinzu. Vor wenigen 

Tagen traf ich einen bejahrten französischen Grafen bey einem vornehmen Freunde an“; „Herr Cazotte war 

mein sehr guter Freund, und ein sehr frommer rechtschaffener Mann, nur das besondere hatte er, er behauptete, 

daß er im beständigen Umgang mit Geistern lebte; er korrespondierte mit zwey Damen aus meiner Familie, 

denen er merkwürdige Dinge aus dem Geisterreich erzählte.“ – Henriette Louise de Waldner de Freun(d)stein, 

Baronne d’Oberkirch geb. Schweighouse-Près-Thann, Elsass, 5.06.1754, gest. 10.06.1803; Vater: François 

Louis Waldner de Freundstein, Baron und dann Graf de Waldner; Mutter: Wilhelmine Auguste Berckheim de 

Ribeauvillé; sie ehel. Baron Charles Frédéric Siegfried d’Oberkirch; ihre Tochter: Marie-Philippine Frédérique 

Dorothée (1777-1827) ehel. 1798 Graf Louis Simon de Bernard de Montbrison. Ihr Enkel veröffentlichte ihre 

Memoiren 1852 in engl., 1854 in franz. Sprache, die 1789 enden. In der Kindheit befreundet mit Großherzogin 

Maria Feodorowna (= Sophie Dorothea Augusta Luisa von Württemberg, geb. Stettin 25.10.1759, gest. 

Pawlowsk 5.11.1828; Zarin 1796-1801 als Gattin von Paul); ebenso kannte sie Goethe, der ihr 1776 ein Werk 

widmete. – Vielleicht ist hier ein Verwandter Berckheim von Jung-Stilling gemeint? 

89 Vgl. Larousse (wie Anm. 84) Bd. 14, S. 75: Name Laharpe, Delaharpe und als ursprünglicher Familienname 

Delharpe. Am Schluß S. 75, Sp. 4 des Artikels heißt es: „Une soirée chez Cazotte, récit d’une prétendu 

prophétie que Laharpe attribue à Cazotte, et qui fut aceptée comme authentique par un certain nombre de 

lecteurs.“ – Siehe zu ihm ausführlich Friedrich Bülau (Hrsg.): Geheime Geschichte und Räthselhafte 

Menschen. - Sammlung verborgener oder vergessener Merkwürdigkeiten. Bd. 1. Leipzig: F. A. Brockhaus 

1850, S. 411 ff. „XIX. Cazotte.“, S. 420: Jung-Stilling genannt, der als erster diese Geschichte in der „Theorie“ 

in Deutschland bekanntmachte. Siehe aber das polit. Journal 1806-08, S. 804. – Vita in „The Literary 

Panorama” (Anm. 90) Sp. 1001 ff. 

90 Siehe den Text in französischer Sprache .... – Dieser Text erschien in englischer Sprache mit biographischen 

Notizen bereits im Februar 1807 in: Supplementary Number to the twenty-third volume of the Monthly 

Magazine. Vol. 23, Nr. 159, 1807-07-30, (= The Monthly Magazine; or, British Register; Including […]. Vol. 

XXIII. Part 1. for 1807. London: Richard Phillips 1807.  – S. 621 ff.), darin S. 688 (Sp. 2 u.) - S. 693 (Sp. 1): 

„Le Prophetie de Cazotte“; dies im Abschnitt S. 650 ff.: „Half yearly retrospect of french literature.“, dort im 

Abschnitt “Biography”; ebd. zuvor S. 676 (Sp. 2 unten) - S. 687 (Sp. 1) der Abschnitt zu „Memoires de M. de 
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„Es dünkt mich als sey es gestern geschehen, und 

doch geschahe es im Anfang des Jahrs 1788. Wir 

waren zu Tische bey einem unserer Kollegen 91 an der 

Akademie, einem vornehmen und geistreichen Manne. 

Die Gesellschaft war zahlreich, und aus allen Stän= 

den ausgewählt, Hofleute, Richter, Gelehrte, Aka= 

demicker, u. s. w. Man hatte sich an einer, wie ge= 

wöhnlich, wohl besezten Tafel recht wohl seyn lassen. 

Beym Nachtisch erhöhte der Malvasier und der Cap= 

wein 92 die Fröhlichkeit, und vermehrte in guter Gesell= 

schaft jene Art Freyheit, die sich nicht immer in den 

genauen Schranken hält. 

                                                           
la Harpe“; hier wird auf The Monthly Magazine Bd. 22, Nr. 146 v. 1806-08-01, S. 37-43 verwiesen, wo dies 

Werk bereits besprochen worden war. – Ebenso in “The Literary Panorama. – For February, 1807.” (= The 

Literary Panorama. A Review of Books, Register of Events, Magazine of Varieties. […]. Comprising 

interesting intelligence from the various districts of the United Kingdom, […] and from the continent of Europe, 

[…]. Vol. 1. London: C. Taylor 1807.), H. X, 1806, [sic] Sp. 64-70, wo es wie folgt Sp. 65 eingeleitet wird: 

„But we acknowledge without hesitation, that the following paper has appeared to us, so extraordinary in its 

nature, and so strikung in its contents, that we have separated it, by way of distinction, from the other articles 

contained in these volumes, and have given it an early insertion, for the consideration and reflection of our 

readers. The editor makes no remarks on it, but gives it simply as follows.” Dazu ergänzend (Sp. 1225: „the 

very curious anecdotes you have collected in proof of the prediction of M. de Cazotte“) siehe ebd. Sp. 523-542 

(„as to ist history, and ist fulfilment; we have therefore requested from a gentleman, every way competent to 

the subject, such further information als may assist us in forming a judgment [sic] of it“), Sp. 747-759, 995-

1006, 1225-1227 u. a. mit Kurzbiographien der in der Prophezeiung genannten Personen.– Das The Literary 

Panorama Bd. 2, September 1807, Sp. 79 ff., 545 ff., 769 ff. bringt einen Nachdruck der Memoiren. – Auch 

dies wurde von Andrew Jackson Davis (vgl. Anm. 23) ebd. S. 88 ff. verwendet. – The evangelical Guardian 

and Review. Vol. II. February, 1819, No. 10, S. 454-458: “The following curious extract is taken from the 

‘Select and Posthumous Works of the late Mr. de la Harpe, of the French Academy.’” – John Tregortha: News 

from the invisible world; or, Interesting Anecdotes, ot the Dead, containing a particular survey of the most 

remarkable and well authenticated Accounts aof Apparitions, Ghosts, Spectres, Dreams and Visions. With 

some valuable extracts from the works of Rev. John Wesley, the Rev. David Simpson, and others. Murslem: 

John Tregortha 1813; S. 423 ff.: “A Curious Note found among the papers of M. De la Hrpe. Imported by 

Dulaw.”. [1. Aufl. 1808. – Method. Prediger und Publizist in Staffordshire, get. Phillack, Cornwall 15.12.1759, 

gest. Burslem, Staffordshire 9.01.1821. Siehe 1800, 1808 und 1813 zu Tregortha die Ausgaben!] – The 

Analectic Magazine, containing Selections from foreign Reviews and Magazines, together with original 

miscellaneous compositions. Vol. V. Philadelphia: Moses Thomas 1815, S. 253-257 in der Rubrik „Spirit of 

Magazines, &c.“ „Singular Prediction. (From the Lady’s Monthly Museum.)“ 

91 Choiseul/Choiseuil: Es kommen in Betracht: César Gabriel de C.-Praslin (geb. Paris 14.08.1712, gest. ebd. 

15.11.1785), sein Sohn Rénault César Louis de C.-P. (geb. 18.01.1735, gest. 17.12.1791) frz. General; dessen 

Sohn Antoine César de C.-P. (geb. 6.04.1756; gest. 28.01.1808) beteiligt an der Franz. Rev.; dessen Sohn 

Charles Raynard Laure Félix de C.-P. (geb. 24.03.1778, gest. Paris 28.06.1841) Anhänger Napoleons; dessen 

Sohn Charles Laure Hugues Théobald de C.-P. (geb. 29.06.1805). – Herzog von Choiseul-Beaupré ehel. 

Nicoläa von Stainville. Kinder: Jacques/Jacob von Choiseul, Marschall von Stainville; er war Bruder des 

Stephan Franz (geb. 1719-1785), Leopold Karl Erzbischof von Cambray (gest. 1775); Beatrix de Choiseul-

Stainville, verh. Herzogin von Grammont, Charlotte Eugenie von C., Äbtissin von St. Louis zu Metz. – 

Jacques/Jacob Philippe de/von Choiseul, Marschall von Stainville; geb. Luneville 1727 (n. A. 1730), gest. 

1789; ehel. 1758 Duc de Choiseul-Stainville, französischer Außenminister, französischer Kriegsminister. – 

Claude Antoine Gabriel de Choiseul (1760-1838), dessen Schwiegersohn, 1787 Duc de Choiseul-Stainville. – 

Vgl. Jung-Stilling am 1809-03-15 (nicht in der Edition Schwinge genannt): „war aber nicht bey dem Duc de 

Choiseul, sondern bey einem Vettern von mir, dem Herrn von Nivernois; die Duchesse de Grammont, die bey 

dem Gastmahl war, war Choiseul’s Schwester.“ 

92 Vgl. dazu den oben in Anm. 86 genannten „-n“, der sich hierauf bezieht. – Malvasier: eine der ältesten Rebsorten, 

liefert sortenreine Weißweine und wird oft auch für Likörweine verwendet. – Capwein: Wein vom Kap der 

Guten Hoffnung; Cape of Good Hope. 



„Man war damals in der Welt auf den Punct 

gekommen, wo es erlaubt war, Alles zu sagen, wenn 

man den Zweck hatte Lachen zu erregen. Chamfort 93 

hatte uns von seinen Gotteslästerlichen und unzüchtigen 

Erzählungen vorgelesen, und de vornehmen Damen 

hörten sie an, ohne so gar zu dem Fächer ihre Zuflucht 

zu nehmen. Hierauf folgte ein ganzer Schwall von 

Spöttereyen über die Religion. Der eine führte eine 

Tirade aus der Pücelle 94 an; der andere erinnerte an 

jene philosophischen Verse des Diderot, 95 worinn er 

sagt: mit den Gedärmen des lezten Priesters 

schnüret dem lezten König die Gurgel zu; und 

alle klatschten Beyfall zu. Ein anderer steht auf, 

hält das volle Glas in die Höhe, und ruft: Ja, 

meine Herren! ich bin eben so gewiß, daß kein 

 Gott 
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Gott ist, als ich gewiß bin, daß Homer ein 

Narr ist; und in der That, er war von dem einen 

so gewiß, wie von dem andern, und man hatte gerade 

von Homer und von Gott gesprochen, und es waren 

Gäste da, die von dem einen und von dem andern 

Gutes gesagt hatte.“ 

„Die Unterredung wurde nun ernsthafter. Man 

spricht mit Verwunderung von der Revolution die 

Voltaire bewürkt hat, und man stimmte ein, daß 

sie der vorzüglichste Grund seines Ruhms sey. Er 

habe seinem Jahrhundert den Ton gegeben; er habe 

so geschrieben, daß man ihn in den Vorzimmern, 

wie in den Sälen liest. Einer von den Gästen er= 

zählte uns in vollem Lachen, daß sein Frisirer ihm, 

während er ihn puderte, sagte: Sehen sie, mein 

Herr! wenn ich gleich nur ein elender Geselle 

bin, so hab ich dennoch nicht mehr Religion als 

                                                           
93 Chamfort, Nicolas de, eigentlich Sébastien Roch Nicolas, französischer Schriftsteller, geb. bei Clermont (heute 

Clermont-Ferrand) 6.04.1741, gest. Paris 13.04.1794; legte seine schonungslos klaren Beobachtungen der da-

maligen Gesellschaft nach Art der Moralisten in Aphorismen nieder („Maximen, Charakterzüge und Anekdo-

ten“, hrsg. 1796); darunter „The Literary Panorama” (Anm. 90) Sp. 535: Krieg den Palästen, Friede den Hütten. 

– Vita in in „The Literary Panorama” (Anm. 90) Sp. 533 ff.; “of obscure parents”. 

94 Voltaire: La Pucelle d’Orléans (1762; deutsch Das Mädchen von Orleans). 

95 Denis Diderot (1713–1784), “Les Éleuthéromanes,” Poésies Diverses, p. 16 (1875). His hands would plait the 

priest’s guts, if he had no rope, to strangle kings. (Et ses mains ourdiraient les entrailles du prêtre, Au défaut 

d’un cordon pour étrangler les rois.) Another version frequently cited is: “Let us strangle the last king with the 

guts of the last priest.” (Et des boyaux du dernier prêtre / Serrons le cou du dernier roi.) - Attributed to Diderot 

by Jean-François de La Harpe, Cours de Littérature Ancienne et Moderne, vol. 3, book 4, chapter 3, p. 415 

(1840). 



ein anderer. – Man schloß daher daß die Revolution un= 

verzüglich vollendet seyn würde, und daß durchaus 

Aberglauben und Fanatismus der Philosophie Plaz 

machen müsten; man berechnete die Wahrscheinlichkeit 

des Zeitpunkts, und wer etwa von der Gesellschaft 

das Glück haben würde, die Herrschaft der Ver= 

nunft zu erleben. Die älteren bedauerten, daß sie 

sich dessen nicht schmeicheln dürften. Die jüngern 

freuten sich über die wahrscheinliche Hofnung, daß sie 

dieselbe erleben würden; und man gratulirte besonders 

der Akademie, daß sie das grose Werk vorbereitet ha= 

be, und der Hauptort, der Mittelpunkt, die Trieb= 

feder der Freyheit zu denken gewesen sey. 

 „Ein 
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„Ein einziger von den Gästen hatte an aller die= 

ser frölichen Unterhaltung keinen Antheil genommen, 

und hatte sogar ganz sachte einige Scherzreden, in 

Rücksicht unseres so schönen Enthusiasmus eingestreut. 

Es war Herr Cazotte, ein liebenwürdiger originel= 

ler Mann, der aber unglücklicher Weise von den Träu= 

mereyen derer, die an eine höhere Erleuchtung glau= 

ben ganz eingenommen war. Er nahm nun das Wort, 

und sagte mit dem ernsthaftesten Ton: Meine Her= 

ren! freuen Sie sich; sie alle werden Zeugen 

jener grosen und sublimen Revolution seyn, die 

sie so sehr wünschen. Sie wissen, daß i ch mich 

ein wenig auf das prophezeyen lege; ich wieder= 

hole es ihnen: sie werden sie sehen. 

„Dazu braucht man eben keine prophetische Ga= 

be, antwortete man ihm. 

„Das ist wahr, erwiederte er; aber vielleicht 

etwas mehr für das was ich ihnen noch zu sa= 

gen habe. Wissen sie, was aus dieser Revolu= 

tion – (wo nähmlich die Vernunft im Gegensatz der 

geoffenbarten Religion triumphirt) – entstehen 

wird – was sie für sie alle, so viel ihrer hier 

sind, seyn wird, was ihre unmittelbare Folge, 

ihre unläugbare und anerkannte Würkung seyn 

wird? 

„Last uns sehen, sagte Condorcet, 96 mit seiner 

                                                           
96 Marie Jean Antoine Nicolas Caritat, Marquis de Condorcet (nach dem Ort in der Dauphiné), französischer 

Mathematiker, Politiker und Philosoph, geb. Ribemont (bei Saint-Quentin) 17.09.1743, gest. Clamart (bei 

Mendon) 29.03.1794 (n. A. gest. Bourg-la-Reine, 28.03.1794). – Vita in „The Literary Panorama” (Anm. 90) 

Sp. 753 ff. 



sich einfältig stellenden Mine; einem Philosophen ist 

es nicht leyd, einen Propheten anzutreffen. 

„Sie Herr Condorcet  – fuhr Hr. Ca= 

zotte fort, Sie werden ausgestreckt auf dem Bo= 

den eines unterirrdischen Gefängnisses, den Geist 

 L auf= 
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aufgeben, sie werden vom Gift sterben, das sie 

werden verschluckt haben, um den Henkern zu 

entgehen, vom Gift, welches Sie das Glück 

der Zeiten, die alsdann seyn werden, zwingen 

wird, immer bey sich zu tragen. 

„Dies erregte anfangs groses Staunen, aber 

man erinnerte sich bald, daß der gute Cazotte bis= 

weilend wachend träume, und man bricht in lein lautes 

Gelächter aus. Herr Cazotte, sagte einer der Gä= 

ste, das Märchen das sie uns da erzählen, ist nicht gar 

so lustig, als ihr verliebter Teufel – (le Diable 

amoureux ist ein artiger kleiner Roman, den Ca= 

zotte geschrieben hat.) – Was für ein Teufel hat 

ihnen denn das Cachot, 97 das Gift und die Henker ein= 

gegeben? – was hat  denn dies mit der Philosophie, 

und mit der Herrschaft der Vernunft gemein? 

„Dies ist gerade, was ich ihnen sage, ver= 

sezte Cazotte. Im Namen der Philosophie, im 

Namen der Menschheit, der Freyheit, unter 

der Vernunft, wird es eben geschehen, daß sie 

ein solches Ende nehmen werden; und alsdann 

wird doch wohl die Vernunft herrschen, denn sie 

wird Tempel haben; ja es wird zu derselben 

Zeit in ganz Frankreich keine andere Tempel ge= 

ben als Tempel der Vernunft. 

„Warlich, sagte Chamfort mit einem höhnischen 

Lächeln, sie werden keiner von den Priestern dieser 

Tempel da seyn. Cazotte erwiederte: 

„Dies hoffe ich; aber Sie Herr von Cham= 

fort, der Sie einer derselbigen seyn werden, 

und sehr würdig sind es zu seyn, sie werden 

 sich 
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sich die Adern mit zwes und zwanzig 

Einschnitten mit dem Scheermesser öf= 

nen, und dennoch werden Sie erst ei= 

                                                           
97 Cachot: finsteres (unterirdisches) Gefängnis, strenger Arrest. 



nige Monate darauf sterben. 

„Man sieht sich an, und lacht wieder – 

„Cazotte fährt fort: Sie Herr Vicq 

d’Azyr, 98 sie werden sich die Adern nicht 

selbst öfnen; aber hernach werden sie 

sich dieselbe in einem Tage sechsmal 

in einem Anfall von Podagra öfnen 

lassen, um Ihrer Sache desto gewisser 

zu seyn, und in der Nacht werden Sie 

sterben. 

„Sie, Herr Nicolai! 99 Sie werden auf 

dem Schaffot sterben. 

„Sie, Herr Bail ly! 100 auf dem Schaffot. 

„Sie, Herr von Malesherbes! 101 auf dem 

Schaffot. 

„Gott sey gedankt! ruft Herr Roucher; 102 es 

                                                           
98 Félix/Felix Vicq d’Azyr, (geb. Valognes, Normandy, 23.04.1748, gest. 20.06.1794); The successor to Buffon at 

the "Académie française" in 1788, he became Principal Doctor to the Queen Marie-Antoinette in 1789. From 

that time, his aristocratic tendencies drew revolutionary court’s attention to him. Already sick, summary exe-

cutions of his friends terrified him. He escaped Guillotine, but tuberculosis killed him. He left a great work, 

especially in anatomy and physiology, and a lot of historical eulogies. - Felix Vicq d’Azyr u. a.: Encyclopédie 

méthodique. Medecine, 13 Bde., Paris (/Liége) 1787-1830. = (Archiv der europäischen Lexikographie, Abt. 3: 

Geschichte der Medizin Bd. 12) mit einer Einführung von Michael Stolberg. 10.700 Seiten auf 55 Mikrofiches 

in Kass. 1996, ISBN 3-89131-180-X; siehe seine Korrespondenz mit Goethe und seine Priorität beim Goethe-

knochen. Sein Porträt .... – Vita in „The Literary Panorama” (Anm. 90) Sp. 998 

99 Aimér Charles Marie de Nicolai, geb. Paris 18.08.1747, gest. 7.07.1794; 1768 erster Präsident des Rechnungs-

hofes (chambre des comptes); 18.12.1788 Mitglied der Akademie. – Vita in „The Literary Panorama” (Anm. 

90) Sp. 997 f. 

100 Bailly, Jean Sylvain: geb. Paris 15.09.1736 gest. Paris 12.11.1793. Seiner Familie werden traditionell die Ämter 

der „Peintres du Roi“ und der „Gardes des tableaux de la Couronne“ übertragen. He was elected (1789) from 

Paris to the States-General and was chosen president of the National Assembly. Mayor of Paris from 1789 to 

1791, he lost favor with the popular elements that pushed the French Revolution onward. He permitted the 

national guard to fire upon a demonstrating crowd (July 17, 1791). Bailly retired from Paris, but in 1793 he 

was seized, taken to Paris, convicted of having contrived the July massacre, and guillotined. Siehe Lars 

Schneider: Kurzbiogramm Bailly, in: ...; Ende 1793 zwingen ihn die Ereignisse in der Vendée zu einem 

erneuten Wohnortwechsel. Er begibt sich zu seinem Akademiekollegen und Freund Laplace (1749-1824) nach 

Melun bei Paris. Dort begeht er allerdings den Fehler, den Behörden seinen Wohnsitz zu melden, was am 8. 

September 1793 seine Verhaftung im Auftrag de Comité de Sureté générale nach sich zieht. Bis zu seinem 

Prozessbeginn am 10. November 1793 wird Bailly in Paris inhaftiert. Als Hauptverantwortlicher für die 

„Massacres du Champ-de-Mars“ wird er noch am gleichen Tag zum Tode verurteilt. Baillys Hinrichtung findet 

am 12. November 1793 statt. Die stoische Gelassenheit, mit der er die letzten zwei Stunden seines Lebens im 

strömenden Regen unter den Beschimpfungen der schaulustigen Menge über sich ergehen lässt, ist Gegenstand 

zahlreicher Anekdoten. – Vita in „The Literary Panorama” (Anm. 90), Sü. 539. 

101 Malesherbes, Chrétien Guillaume de Lamoignon de: geb. Paris 6. (n. A. 16.) 12.1721, gest. 22.04.1794. 

Recalled in 1787, he was made minister without portfolio but resigned the next year and retired from political 

life. In 1792, at his own request, he was appointed a defender of Louis XVI in the king’s trial. Malesherbes 

was soon afterward arrested and guillotined as a royalist along with his daughter and grandchildren. Après le 

procès et la mort du Roi, il resta à Paris ; il fut arrêté au mois de décembre 1793, emprisonné à Port-Libre et 

guillotiné ; sein Porträt . – Vita in „The Literary Panorama” (Anm. 90) Sp. 747 ff. 

102 Jean-Antoine Roucher (auch Rougher): geb. Montpellier 22.02.1745; gest. 25. (n. A. 27.) 07.1794; He was 

arrested on the 4th of October 1793, and, accused of being the leader of a conspiracy among the prisoners at 

Saint Lazare, was sent to the guillotine on the same tumbril with his friend André Chénier on. Roucher 

translated in 1790 Adam Smiths Wealth of Nations. – Vita in „The Literary Panorama” (Anm. 90) Sp. 995 ff. 

http://www.haraldfischerverlag.de/hfv/AEL/ael_3-12_einleitung.htm
file:///C:/2016_06_04/JSt_Bilder_Texte_N7/vicqdazr.gif
http://www.revolution.historicum.net/biographien/bailly.html


scheint, Herr Cazotte hat es nur mit der Akademie 

zu thun; er hat eben ein schröckliches Gemetzel unter 

ihr angerichtet; ich – dem Himmel sey es gedankt – 

„Cazotte fiel ihm in die Rede: Sie? – sie 

werden auch auf dem Schaffot sterben. 

„Hah! dies ist eine Wettung, ruft man aller Or= 

ten aus; er hat geschworen Alles auszurotten. – 

Er. „Nein ich bin es nicht, der es geschworen 

hat. 

Die Gesellsch. „So werden wir denn von Tür= 

ken und Tartaren unterjocht werden? – und dennoch. 

 L 2 Er. 
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Er. „Nichts weniger; ich hab es ihnen schon 

gesagt; sie werden alsdann allein unter der Re= 

gierung der Philosophie, und der Vernunft ste= 

hen. Die, welche sie so behandeln, werden lau= 

ter Philosophen seyn, werden immer dieselben 

Redensarten führen, die sie seit einer Stunde 

auskramen, werden alle Ihre Maximen wieder= 

holen, werden, wie sie, die Verse des Dide= 

rot und der Pücelle anführen. 

„Man sagte sich ins Ohr, sie sehen wohl daß er 

den Verstand verlohren hat – (denn er blieb bey 

siesen Reden sehr ernsthaft) – Sehen Sie nicht daß 

er spaßt? – und sie wissen, daß er in alle seine Scherz= 

reden wunderbares einmischt – Ja! sagte Cham= 

fort; aber ich muß gestehen, sein Wunderbares ist 

nicht lustig; es ist zu sehr Galgenartig. Und wenn 

soll denn dieses Alles geschehen? 

Er. „Es werden nicht sechs Jahre 

vorbey gehen, daß nicht alles was ich 

Ihnens age, erfüllt sey. 

„Dies sind viele Wunder – (diesmal war ich 

es (nähmlich La Harpe) der das Wort nahm) – 

und von mir sagen Sie nichts? 

„Bey Ihnen, antwortete Cazotte, wird 

ein Wunder vorgehen, das wenigstens 

eben so ausserordentlich seyn wird. Sie wer= 

den alsdann ein Christ seyn. 

„Allgemeines Ausrufen! – Nun bin ich beru= 

higt, rief Chamfort, kommen wir erst um, wenn 

La Harpe ein Christ ist, so sind wir unsterblich. 

 „Wir, 

Von Ahnungen, Vorhersagen, &. 165 



„Wir, vom weiblichen Geschlecht, sagte alsdann 

die Herzogin von Grammont, wir sind glücklich, 

daß wir bey den Revolutionen für nichts gezählt wer= 

den. Wenn ich dage für nichts, so heist dies nicht 

so viel, als ob wir uns nicht ein wenig darein misch= 

ten; aber es ist so angenommen, daß man sich des= 

wegen nicht an uns und unser Geschlecht hält. 

Er. „Ihr Geschlecht, meine Damen! wird 

ihnen diesmal nicht zum Schuz dienen, und sie 

mögen noch so sehr sich in nichts mischen wollen; 

man wird sie gerade wie die Männer behandeln, 

und in Ansehung ihrer keinen Unterschied machen, 

Sie. Aber was sagen Sie uns da, Herr Ca= 

zotte? – Sie predigen uns ja das Ende der Welt. 

Er. „Das weiß ich nicht; was ich aber 

weiß, ist, daß Sie, Frau Herzogin! wer= 

den zum Schaffot geführet werden, 

sie und viele andere Damen mit Ih= 

nen, und zwar auf dem Schinderkar= 

ren, mit auf dem Rücken gebundenen 

Händen. 103 

Sie . „In diesem Fall hoffe ich doch, daß ich 

eine schwarz ausgeschlagene Kutsche haben werde. – 

Er. „Nein, Madame! vornehmere Da= 

men als Sie, werden wie Sie, auf dem Schin= 

derkarren, die Hände auf den Rücken gebun= 

den, geführt werden. 

Sie . „Vornehmere Damen? – Wie? – 

die Prinzessinnen vom Geblüt? 

Er. „Noch vornehmere. – 

 L 3 „Jezt 
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„Jezt bemerkte man in der ganzen Gesellschaft 

eine sichtbare Bewegung, und dem Herr vom Hauße 

nahm eine finstere Mine an; man fieng an einzusehen, 

daß der Scherz zu weit getrieben werde. Madame 

de Grammont, 104 um das Gewölke zu zerstreuen, ließ 

die lezte Antwort fallen, und begnügte sich im scherz= 

haftesten Ton zu sagen: sie werden sehen, daß er mir 

nicht einmal den Trost eines Beichtvaters lassen wird. 

                                                           
103 Siehe Anm. 91 und 104. 

104 Vgl. Anm. 91. – Beatrice de Choiseul-Stainville, geb. Luneville; lebte in Paris, Schwester von Etienne François 

de Grammont, dem Minister Ludwig XV. Guillitonier im Alter von 64 Jahren 1792. (Ihre Verwandte, Mme. 

Grammont, Herzogin von Ossun, wurde im selbenJahr im Alter von 44 Jahren geköpft.) – Vita in „The Literary 

Panorama” (Anm. 90) Sp. 1000 f. 



Er. „Nein Madame! man wird Ihnen kei= 

nen geben, weder Ihnen, noch sonst jemand. Der 

lezte Hingerichtete, der aus Gna= 

den, einen Beichtvater haben wird – 

hier hielt er einen Augenblick ein – 

Sie . „Nun, wohlan! wer wird denn der glück= 

liche Sterbliche seyn, dem man diesen Vorzug gön= 

nen wird? 

Er. „Es wird der einzige Vorzug seyn, den 

er noch behält; und dies wird der König 

von Frankreich seyn. 

„Nun stund der Herr vom Hauße schnell vom 

Tisch auf, und jedermann mit ihm. Er gieng zu 

Herrn Cazotte, und sagte ihm mit einem tief ge= 

rührten Ton: mein Lieber Herr Cazotte! dieser kläg= 

liche Scherz hat lang genug gedaert. Sie treiben 

ihn zu weit, und bis auf einen Grad, wo sie die Ge= 

sellschaft, in der sie sic befinden, und sich selbst in 

Gefahr setzen. 

„Cazotte antwortete nichts, und schickte sich an, 

wegzugehen, als Frau von Grammont, die immer= 

fort verhindern wollte, daß man die Sache nicht ernst= 

haft nähme, und sich bemühte, die Frölichkeit wie= 

 der 
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der herzustellen, zu ihm hingieng und sagte: nun, mein 

Herr Prophet! sie haben uns allen gewahrsagt; aber 

von ihrem eigenen Schicksal sagen sie nichts. – 

„Er schwieg, schlug die Augen nieder; alsdann 

sagte er: haben Sie, Madame, die Geschichte 

der Belagerung Jerusalems im Josephus 

gelesen? 

Sie. „Freylich! wer wird sie nicht gelesen ha= 

ben? aber thun sie, wie wenn ich sie nicht gelesen 

hätte! 

Er. Wohlan, Madame! 105 während dieser 

                                                           
105 Jüdischer Krieg VI 5,3 § 300-309: Quelle: Flavius Josephus: Geschichte des Jüdischen Krieges. Übersetzt und 

mit Einleitung und Anmerkungen versehen von Dr. Heinrich Clementz, Köln 1900, 594-597: Noch 

unheimlicher ist folgendes: Ein gewisser Jesus, des Ananus Sohn, ein ungebildeter Landmann, kam vier Jahre 

vor dem Ausbruch des Krieges, als die Stadt sich noch tiefen Friedens und großen Wohlstandes erfreute, zu 

dem Fest, an dem der Sitte gemäß alle Juden Gott zu Ehren Laubhütten in der Nähe des Tempels errichten, und 

fing da plötzlich an zu rufen: "Eine Stimme vom Anfang, eine Stimme vom Niedergang, eine Stimme von den 

vier Winden; eine Stimme über Jerusalem und den Tempel, eine Stimme über Bräutigame und Bräute, eine 

Stimme über das ganze Volk!" Tag und Nacht rief er dies, in allen Gassen der Stadt umherlaufend. Einige 

vornehme Bürger, die sich über das Unglücksgeschrei ärgerten, ergriffen den Menschen und züchtigten ihn mit 

harten Schlägen. Er aber fuhr, ohne etwas zu seiner Entschuldigung oder gegen seine Peiniger vorzubringen, 

immer nur fort, seine früheren Worte zu wiederholen. Mit Recht glaubten daher die Vorsteher, es möchte dem 



Belagerung gieng ein Mensch sieben Tage nach= 

einander auf den Wällen um die Stadt, im An= 

gesicht der Belagerer und Belagerten, und 

schrie unaufhörlich mit einer kläglichen Stim= 

me: Wehe Jerusalem! Wehe Jerusalem! am 

siebenten Tage schrie er:Wehe Jerusalem! 

Wehe auch mir! und in demselben Augen= 

blick zerschmetterte ihn ein ungeheuerer Stein, 

den die Maschinen der Feinde geschleudert hat= 

ten. 

„Nach diesen Worten verbeugte sich Herr Ca= 

zotte, und gieng fort. – So weit Herr La Harpe.“ 

 §. 150. 

Hier kommt Alles darauf an, ob diese ganze Ge= 

schichte wahr, oder erdichtet, etwa nach der 

Erfüllung geschrieben ist? – Denn daß alle Per= 

sonen die bey dem Gastmahl waren, aufs genaueste 

so ums Leben gekommen sind, wie es ihnen hier Ca= 

zotte voraus sagt, das hat seine vollkommene Richt= 

 L 4 tig= 
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tigkeit; der Gastgeber, dem auch Cazotte nichts weis= 

sagt, und der höchst wahrscheinlich der Herzog von 

Choiseul 106 gewesen, war der Einzige, der eines natür= 

lichen Todes starb. Der gute fromme Cazotte wur= 

de guillotinirt. 

Ich frage jeden Wahrheitliebenden Kenner der 

Kunst, der Ideale, von getreuen Copien der Na= 

tur zu unterscheiden versteht, ob diese Erzählung 

erdichtet seyn könne? Sie hat so viele kleine 

Nüanzen, und Umständlichkeiten, die keinem 

                                                           
Benehmen des Menschen ein höherer Antrieb zu Grunde liegen, und führten ihn vor den römischen 

Landpfleger, wo er, bis auf die Knochen durch Geißelhiebe zerfleischt, weder um Gnade bat noch Tränen 

vergoss, sondern im kläglichsten Tone jeden Hieb nur mit dem Ruf erwiderte: "Wehe Jerusalem!" Als Albinus 

- so hieß der Landpfleger - ihn fragte, wer und woher er sei und weshalb er also rufe, gab er auch hierauf keine 

Anwort, sondern fuhr mit seinem Klagegeschrei über die Stadt fort, bis Albinus, von seinem Wahnsinn 

überzeugt, ihn laufen ließ. Die ganze Zeit hindurch bis zum Ausbruch des Krieges verkehrte er mit keinem 

seiner Mitbürger, noch sah man ihn mit jemand reden - sondern Tag für Tag klagte er, wie wenn er ein Gebet 

hersage: "Wehe, wehe Jerusalem!" Er fluchte keinem, der ihn schlug (was täglich vorkam), noch dankte er 

dem, der ihm zu essen gab: für niemand hatte er eine andere Antwort, als jene Unglücksprophezeiung. 

Besonders laut aber ließ er seinen Ruf an Festtagen erschallen, und obwohl er dies sieben Jahre und fünf 

Monate lang fortsetzte, wurde seine Stimme weder heiser noch matt, bis er endlich bei der Belagerung seine 

Weissagung in Erfüllung gehen sah und mit seinem Wehklagen aufhörte. Während er nämlich eines Tages mit 

dem gellenden Ruf: "Wehe der Stadt, dem Volk und dem Tempel" die Mauer umging, und schließlich 

hinzusetzte: "Wehe auch mir", traf ihn ein aus einer Wurfmaschine geschleuderter Stein und machte seinem 

Leben ein Ende; mit dem Klageruf auf den Lippen verschied er. 

106 Vgl. Anm. 91. (Evtl. Claude Herzog von Choiseul-Stainville (1760-1738), Neffe des oben genannten Ministers. 

Später Adjutant von Ludwig Philipp von Orleans. 



Dichter eingefallen wären, und die er auch nicht 

für nöthig gehalten hätte. Und dann, was konn= 

te diese Erdichtung für einen Zweck haben? – ein 

Freygeist konnte sie nicht erdichten, weil er dadurch 

allen seinen Grundsätzen entgegen arbeitete; denn er ver= 

breitete dadurch Vorstellungen, denen er todfeind ist, 

und die er für den dümmsten Aberglauben hält. Will 

man annehmen ein Fanaticker [sic; Fanatiker], ein Schwärmer habe 

sie erdichtet, um etwas recht auffallendes zu sagen, so 

widerspricht dieser Vermuthung die Natur der Erzäh= 

lung selbst, die nicht so wie ein Gedicht aussieht, und 

dann die Gewisheit, daß sie der seelige La Harpe 

eigenhändig geschrieben hat, man findet sie in 

den Oeuvres choisies et posthumes des Herrn La 

Harpe berühmten Mitglieds der französischen Akade= 

mie, welche zu Paris in 4 Bänden in 8 bey Mignerel, 107 

1806 erschienen sind. 

Es wird doch wohl niemand einfallen, daß die 

Sammler der nachgelassenen Papiere des berühmten 

Mannes, so etwas untergeschoben hätten, das sieht 

Französischen und Pariser Gelehrten nicht ähnlich. Ge= 

 wis 
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wis – apodiktisch gewis ist es, daß La Harpe die 

Erzählung selbst geschrieben hat; dies kann aus oben 

angeführten Gründen nicht geschehen seyn, als er noch 

Freygeist war, und wer die gründliche Bekehrung 

dieses großen Mannes, und grosen Freygeistes weiß, 

den kann der Gedanke nicht einfallen, daß er in die= 

sem bnusfertigen Zustand, wo er sein voriges Leben 

mit blutigen Thränen beweinte, einen solchen Gottes= 

vergessenen Frevel sollte begangen haben, so etwas zu 

erdichten; das ist moralisch unmöglich. Diese 

Sache vor seinem Tod bekannt zu machen, das war 

in der Zeit, in der er starb, nicht rathsam, und noch 

weniger durften es die Gäste vor der Revolution, und 

während derselben erzählen. La Harpe fand aber 

auch, und zwar mit gröstem Recht die Sache so wich= 

tig, daß er sie aufschrieb, und sie bis auf bessere Zei= 

ten in seinen Pult zurücklegte. 

§. 151. 

                                                           
107 Recte Migneret; Oeuvres choisies et posthumes Avec le portr. de l’auteur. (Publ. avec des mémoires sur la vie 

de l’auteur par M. Petitot). 



Ein gewisser Herr de N.... 108 hat in Rücksicht obi= 

ger ausserordentlichen Vorhersagung des Herrn Ca= 

zotte, in den öffentlichen Blättern in Paris einrücken 

lassen: „Daß er diesen respektabelen Greiß sehr gut 

gekannt, und oft von ihm die Ankündigung der gro= 

ßen Drangsale gehört habe, die über Frankreich kom= 

men würden, zu einer Zeit, da man in ganz Frank= 

reich noch in vollkommener Sicherheit lebte, und nicht 

das Mindeste davon ahnete. Cazotte behauptete, 

die zukünftigen Begebenheiten würden ihm durch 

Gesichte, vermittelst der Geister offenbart. 

Ich will ihnen, fährt Herr de N.... fort, eine merk= 

 L 5 wür= 
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würdige Thatsache erzählen, welche allein schon hin= 

reichte, dem Herrn Cazotte den Ruf eines Prophe= 

ten zuzueignen. Jedermann weiß daß seine grose 

Abhänglichkeit an die Monarchie Ursache war, daß er 

am 2ten September 1792, in die Abtey gebracht, 

und allein durch den heroischen Muth seiner Tochter, 

die den rasenden Pöbel, durch das rührende Schau= 

spiel der kindlichen Liebe, besänftigtem den Mördern 

entrissen wurde. Ebenderselbe Pöbel, der ihn erwür= 

gen wollte, führte ihn im Triumph nach Hause. Alle 

seine Freunde kamen, um ihm Glück zu wünschen, daß 

er dem Tod entgangen sey. Herr D.... der ihn 

nach jenen Verbrechenstagen besuchte, sagte zu ihm: 

nun sind sie gerettet! – Ich glaube es nicht, 

antwortete Cazotte; in dreyen Tagen wer= 

de ich guillotinirt . Herr D.... erwiederte: 

wie kann das seyn? Cazotte fuhr fort: Ja, mein 

Freund! in drey Tagen sterbe ich auf dem Schaf= 

fot. Indem er dies sagte, war er innigst gerührt, 

und sezte hinzu: kurz vor Ihrer Ankunft sahe ich 

einen Gensd’armes hereintretten, der mich auf 

Befehl des Pethion 109 abholte; ich ward genö= 

thigt ihm zu folgen; ich erschien vor dem Maire 

von Paris, der mich in die Conciergerie abfüh= 

ren ließ, und von da kam ich vor das Revolu= 

                                                           
108 Vgl. oben und Jung-Stillings Brief vom 1809-03-15, wo „von Nivernois“ als Auflösung von „N...“ gegeben ist. 

– Dto. bereits in „The Literary Panorama” (Anm. 90) Sp. 533. 

109 Petion de Villeneuve, Jerôme, geb. Chartres 1753 (n. A. 1756), gest. 1794; 18.11.1791 Maire, rief in dieser 

Position die Aufstände des Pöbels hervor, besonders den vom 20.06.1792; beantragte am 3. August die 

Absetzung des Königs; beim Sturz der Gironde 2.06.1793 verhaftet, Flucht nach Caen, man fand seine 

halbverweste Leiche mit der von Buzot auf einem Getreidefeld bei St.-Emilion. 



tionsgericht. Sie sehen also – (aus diesem Ge= 

sicht nähmlich das Herr Cazotte gehabt hatte) – 

mein Freund! daß meine Stunde gekommen 

ist, und ich bin so sehr davon überzeugt, daß 

ich alle meine Geschäfte in Ordnung bringe. 

Hier sind Papiere, an welchen mir viel gelegen 

 ist, 
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ist, daß sie, meiner Frauen zugestellt werden; 

ich bitte Sie, ihr dieselben zu übergeben, und 

sie zu trösten. 

„Herr D.... erklärte dies Alles für Thorheit, 

und verließ ihn mit der Ueberzeugung, daß seine Ver= 

nung durch den Anblick der Gräuel, denen er ent= 

gangen war, gelitten habe. 

„Den andern Tag kam er wiider; aber er er= 

fuhr, daß ein Gensd’armes den Herrn Cazotte auf 

die Munizipalität geführt hatte. Herr D.... läuft 

zu Pethion; ale er in der Mairie ankommt, erfährt 

er, daß sein Freund eben ins Gefängnis geführt wor= 

den sey; er eylt dahin; man sagt ihm, er könne ihn 

nicht sprechen, er würde vom Revolutionsgericht ge= 

richtet werden. Bald darauf erfährt er, daß sein 

Freund verurtheilt und hingerichtet worden ist. Herr 

D.... fügt der Schriftsteller bey, ist ein Mann der 

allen Glauben verdient. Er lebte noch im Juli 1806. 

er hat mehreren Personen diese Geschichte erzählt, 

und es schien mir nicht unwichtig das Andenken der= 

selben zu erhalten.“ So weit der Aufsaz in den Pa= 

riser Blättern. 

Ich hab diese ganze äusserst merkwürdige Ge= 

schichte aus einer kleinen Broschüre genommen; die 

in Strasburg bey Silbermann gedruckt worden, und 

den Titel hat: Merkwürdige Vorhersagung, die 

Französische Schreckens=Revolution betreffend. 

Aus den hinterlassen Werken des Herrn La 

Harpe. Aus dem christlichen Erbauungsblatt 

besonders abgedruckt. 

 Als 
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Als ich vorm Jahr in L.... war, so sprach ich 

mit einem Baron von W.... 110 der ein sehr rechtschaf= 

                                                           
110 Jung war im Spätherbst 1807 in Ludwigsburg. Einen Baron W gab es bisher nur in der „Chronik“ als Baron 

Wrede/Wreden. 



fener Mann ist, und sich lang in Paris aufgehalten 

hat. Diesem erzählte ich diese merkwürdige Geschich= 

te; er sagte mir darauf, daß er den Herrn Cazotte 

wohl gekannt habe; er sey ein frommer Mann, und 

dafür bekannt gewesen, daß er viele Dinge, die auch 

genau eingetroffen wären, voraus gesagt habe. 

§. 152. 

Diese Geschichte ist also gewiß 

und wahrhaftig wahr. – Wenn sie 

das aber ist, so frage ich jeden vernünfti= 

gen und unpartheyischen Menschen, ob es 

seit der Apostel Zeiten ein merkwür= 

tigeres und wichtigeres Zeugniß für 

die Existenz des Geisterreichs, und 

dessen Einwürkung auf die sichtbare 

Welt, gebe? – ich weiß keins – Ich möchte 

nur wissen wie der mechanische Philosoph, wenn er 

von der Thatsache überführt würde, diese ausseror= 

dentliche Erscheinung, erklären würde. – Es ist, 

warlich! höchst sonderbar: erscheint ein Komet am 

Himmel, alsofort sind aller Augen beschäftigt, da stu= 

dirt alles, wasa Astronomie liebt, wie er seinen Gang 

nimmt, u. s. w. Wird eine neue Luftart entdekt, 

alsofort sind alle Physiker dahinter um sie zu unter= 

suchen. Findet einer ein Kraut, ein Insekt, oder 

einen Stein, der noch nicht bekannt, noch nicht be= 

schrieben ist, welch ein Aufsehens, welch eine Merk= 

würdigkeit wird daraus gemacht! – so bald aber 

 von 
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von Erscheinungen die Rede ist, die nur von 

Ferne Winke auf die Wahrheiten der christlichen 

Religion, auf die Fortdauer der Seelen nach 

dem Tod, auf die Existenz guter und böser En= 

gel und Geister, und deren Einwürkungen auf die 

Sinnenwelt, geben; Erscheinungen die  

millionenmahl wichtiger sind, als al= 

le Natur=Phänomene in der Körper= 

welt; da geht man mit höhnischer Mine vor= 

über, man schreyt Aberglaube! – Schwär= 

merey! – und man schimpft und lästert alle die hier 

prüfen, untersuchen, und berichtigen, und die Resul= 

tate ihrer Untersuchungen, seyen sie auch noch so wahr 

und apodiktisch bewiesen, werden als unbedeutend 

höchst gefährlich, und der menschlichen Gesellschaft 



höchst nachtheilig verschrien, und so viel als nur im= 

mer möglich ist, unterdrückt. Aber Schriften die 

den Unglauben, den Abfall von Christo verkündigen, 

und die schlüpfrichsten Romane, solche die den Geist 

vergiften, und gleichsam satanisiren, denen läst man 

ihren Lauf, darnach kräht kein Hahn. 

Liebe Zeitgenossen! woher kommt 

diese entsetzliche Gesinnung, diese fürch= 

terliche Abneigung gegen Alles, was 

nur von Ferne Aufschluß über unsern 

Zustand nach dem Tod, geben kann? – 

woher die Erbitterung gegen Christum 

und seine allerheiligste Religion? Ja 

Erbitterung! man läugne es ja nicht 

– man schämt sich ja seinen ehrwür= 

digen Namen in einer honetten Ge= 

 sell 
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sellschaft zu nennen; aber von den 

Phantomen der Griechischen und Rö= 

mischen Götterlehre spricht man mit 

Lust, es ist Wohlstand davon zu reden, 

und seine Gedichtchen damit auszu= 

schmücken. Gott welch ein Jammer! 

und welche Verkehrtheit der so hoch= 

gerühmten Aufklärung! 

So wichtig, und ich mag sagen, heilig, auch die 

Cazottische Vorhersagung ist, so wenig dürfen wir 

doch den lieben Mann in die Klasse der wahren bibli= 

schen Propheten setzen. Er war ein frommer Mann, 

dessen Ahnungs=Vermögen auf einen hohen Grad ent= 

wickelt war; sein christlicher Sinn aber war Ursache, 

daß er nicht so sehr mit falschen als mit guten Gei= 

stern in Beziehung kam, von denen er dann erfuhr, 

was in dere nahen Zukunft geschehen würde. Er war 

ungefähr in der nämlichen Lage, wie die Fr. W.... 

von der ich in der vorlezten Erzählung geredet habe. 

Damit will ich aber nicht sagen, daß Cazotte 

bey dieser Belsazars Mahlzeit, nicht ein He= 

rold Gottes, eine Hand gewesen, die das Me= 

ne, Teckel, Upharsin mit Flammenzügen 

an die Wand geschrieben habe. 111 Die Vorsehung 

                                                           
111 Dan 5: Belsazers Gastmahl; Dan 5, 25-28: 5:25 Das aber ist die Schrift, allda verzeichnet: Mene, mene, Tekel, 

U-pharsin. 5:26 Und sie bedeutet dies: Mene, das ist Gott hat dein Königreich gezählt und vollendet. 5:27 



bediente sich dieses brauchbaren Werkzeugs, um die= 

se, im Sturm auf dem Mastbaum schlafende, 112 Sün= 

der aufzuschrecken. 

Was diese Donnerstimme bewürkt habe, das ist 

dem Allwissenden allein bekannt; es mag aber doch 

hin und wieder Nachdenken erregt haben, und wer 

weiß, ob nicht, gerade im traurigsten Zeitpunkt der 

 Er= 

Von Ahnungen, Vorhersagen, &. 175 

Erfüllung, die Erinnerung an Cazottes Vorhersa= 

gung geseegnete Folgen gehabt hat. Wahrscheinlich 

ist sie auch, wo nicht die nächste, doch wohl die ent= 

fernte Ursache zu des La Harpe Bekehrung gewesen. 

Wenn das entwickelte Ahnungs=Vermögen durch 

Nachrichten aus der Geisterwelt, nur von denen Din= 

gen die in der nahen Zukunft geschehen sollen, und 

wozu die Anlagen schon da sind, unterrichtet werden 

kann, so scheint es schwer zu erklären, wie Cazotte 

schon sechs Jahre vorher, alles so bestimmt, so g ar 

die Anzahl der Schnitte mit dem Federmesser, die 

Anzahl der Aderläße, u. d. g. wissen konnte. Hier= 

auf dient zur Antwort: die Französische Revolution, 

dieses, in seinen Folgen, wichtiste Ereignis in der 

ganzen Weltgeschichte, wurde viele Jahre vorher vor= 

bereitet. Mir ist von einem Augen= und Ohrenzeu= 

gen bekannt, daß gerade in dem Zeitpunkt, als Lud= 

wig der 16te und Maria Antonia von Oestreich, 

miteinander vermählt werden sollten,d amals nämlich, 

als diese Heurath in Wien beschlossen war, der Sturz 

der königlichen Familie vor sich gehen sollte, und nur 

dieser Heuraths=Kontrakt machte den Anschlag zu 

nichte. 

Dann ist es aber auch sehr wahrscheinlich, 

daß die Bürger in der Geisterwelt, und vor= 

züglich die guten Engel und Geister in den Ta= 

feln der Vorsehung 113 lesen, und wenigstens ge= 

wisse Gegenstände der Zukunft, voraus wissen 

können. So viel erhellet aus allen zu= 

verläsigen Nachrichten aus dem Gei= 

sterreich, daß in demselben alles was 

                                                           
Tekel, das ist: man hat dich in einer Waage gewogen und zu leicht gefunden. 5:28 Peres, das ist: dein 

Königreich ist zerteilt und den Medern und Persern gegeben. 

112 Sprüche 23:34: und wirst sein wie einer, der mitten im Meer schläft, und wie einer schläft oben auf dem 

Mastbaum. 

113 In „Lavaters Verklärung“ spricht Elgamar S. 17 von den „Tafeln der Vorsicht“. 
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in der Sinnenwelt geschieht, vorbereitet, von daher die ganze Menschheit regiert werde; 

doch so daß der freye Wille des Menschen nicht gezwungen wird. 

§. 153. 114 

Ich steige nun von dieser hohem Stuffe des entwickelten Ahnungs-Vermögens zu einer 

niedrigem herab, indem ich untersuchen will, was von dem so genannten Leichensehen zu 

halten sey, und was davon geglaubt und nicht geglaubt werden müße. 

Wenn man auf den Dörfern unter den gemeinen Leuten eine Zeitlang lebt, so wird man 

bald hie, bald da, von einem Todengräber, einem Nachtwächter, einer Leichenbitterin, einer 

Hebamme, oder sonst jemand, hören, Er oder Sie könne Leichen sehen. Gewöhnlich äussert 

sich dieses sehen so, daß eine solche Person, gewöhnlich bey der Nacht, gedrungen wird hinaus 

zu gehen, und zwar in die Nähe des Hauses, aus dem die Leiche herauskommen soll; dann sieht 

sie den Zug mit allen auch den kleinsten Umständen. Das bey dieser Sache viele Träumereyen 

und Täuschungen mit unterlaufen, daran ist kein Zweifel, aber die Sache selbst hat ihre 

Richtigkeit, und ist gewiß. 

§. 154. 

In meinen Jünglings Jahren war in einem Dorf in meinem Vaterland eine Kindtauf-

Mahlzeit, auf welche auch der Prediger, ein sehr rechtschaffener Mann, geladen war. Während 

dem Essen, wurde auch vom 

Von Ahnungen, Vorhersagungen, &. 177 

dortigen Todengräber gesprochen, der besonders wegen dem Leichensehen sehr bekannt 

war, und auch gefürchtet wurde: denn er erzählte immer, so oft er eine Leiche gesehen hatte, 

aus dem oder dem Hause werde nächstens eine Leiche getragen werden. Da dies nun durchaus 

immer eintraf, so sezte diese Erzählung die Leute in dem benannten Haus, in die äusserste Angst 

und Verlegenheit, besonders wenn schon jemand darinnen krank oder schwächlich war, dessen 

Tod wohl auch, wenn man die Vorhersagung nicht vor ihm verhehlte, welches doch fast immer 

                                                           
114 Arthur Schopenhauer (1788-1860): Über das Geistersehn und was damit zusammenhängt. Leipzig: Brockhaus 

1891. Vorwort von Wilhelm Gwinner. – Ursprl. als Abhandlung Schopenhauers „Versuch über das Geistersehn 

und was damit zusammenhängt“, im ersten Bande der „Parega und Paralipomena“; Bd. 1-2, 1851 erschienen. 

Hier heißt es (download 2004-07-13): „6) Visionen, welche gar nicht mehr den Seher derselben betreffen und 

dennoch künftige, kürzere oder längere Zeit darauf eintretende Begebenheiten, genau und oft nach allen ihren 

Einzelheiten, unmittelbar darstellen, sind die jener seltenen Gabe, die man second sight, das zweite Gesicht , 

oder Deuteroskopie nennt, eigenthümlichen. Eine reichhaltige Sammlung der Berichte darüber enthält [Me: 

Georg Konrad Horst, 1769-?; siehe unter 1830 und 1791 zu Buch und Vita] Horst’s Deuteroskopie, 2 Bände, 

1830: auch findet man neuere Thatsachen dieser Gattung in verschiedenen Bänden des Kiefer’schen Archivs 

für thierischen Magnetismus. Die seltsame Fähigkeit zu Visionen dieser Art ist keineswegs ausschließlich in 

Schottland und Norwegen zu finden, sondern kommt, namentlich in Bezug auf Todesfälle, auch bei uns vor; 

worüber man Berichte in Jung-Stillings Theorie der Geisterstunde [sic] §. 153 u. s. f. findet. Auch die berühmte 

Prophezeiung des Cazotte scheint auf so etwas zu beruhen. Sogar auch bei den Negern der Wüste Sahara findet 

das zweite Gesicht sich häufig vor. (S. James Richardson, narrative of a mission to Central Africa, London 

1853.) Ja, schon im Homer finden wir (Od. XX, 351-57) eine wirkliche Deuteroskopie dargestellt, die sogar 

eine seltsame Aehnlichkeit mit der Geschichte des Cazotte hat. Desgleichen wird eine vollkommene 

Deuteroskopie von Herodot erzähl, L. VIII, c. 65. – In diesem zweiten Gesicht also erreicht die, hier wie immer 

zunächst aus dem Organismus entspringende Vision den höchsten Grad von objektiver, realer Wahrheit und 

verräth dadurch eine von der gewöhnlichen, physischen, gänzlich verschiedene Art unserer Verbindung mit 

der Außenwelt. Sie geht, als wachender Zustand, den höchsten Graden des somnambulen Hellsehns parallel. 

Eigentlich ist sie ein vollkommenes Wahrträumen im Wachen, oder wenigstens in einem Zustande, der mitten 

im Wachen auf wenige Augenblicke eintritt. Auch ist die Vision des zweiten Gesichts, eben wie die 

Wahrträume, in vielen Fällen nicht theorematisch, sondern allegorisch, oder symbolisch, jedoch, was höchst 

merkwürdig ist, nach feststehenden bei allen Sehern in gleicher Bedeutsamkeit eintretenden Symbolen, die 

man im erwähnten Buche von [Me: Georg Konrad Horst, 1769-?] Horst, Bd. 1, S. 63-69, wie auch in Kiefer’s 

Archiv, Bd. VI, 3, S. 105-108 specificirt findet.“ 



geschähe, befördert werden konnte. 

Dem Prediger war dieses prophezeyen ein Greuel. Er verbot, er zankte, er schalt, das half 

alles nichts, denn der arme Tropf, ob er gleich ein Branteweinsäufer, und ein Mensch von einer 

gemeinen und niedrigen Denkungsart war, glaubte steif und vest, es sey eine prophetische Gabe 

Gottes, er müße das sagen, damit sich die Leute noch bekehren könnten. Endlich als alles 

Ermahnen nichts half, so kündigte ihm der Prediger an: wenn er, noch ein einzigmal eine Leiche 

ankündigte, so solle er seines Amts entsezt, und aus dem Dorf weggejagt werden. Das half, von 

nun an schwieg der Todengräber. Ein halbes Jahr nachher, im Herbst, in der Mitte der vierziger 

Jahre, des verflossenen Jahrhunderts, kommt der Todengräber zum Prediger, und sagt:“ Herr 

Pastor! Sie haben mir verbotten, keine Leiche mehr anzukündigen, das habe ich auch nun nicht 

mehr gethan, und ich werde es auch nicht mehr thun; aber jezt muß ich Ihnen doch etwas 

anzeigen, das beson= 

 ders 
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ders merkwürdig ist, damit sie doch sehen, daß mein Leichensehen gewisse Wahrheit ist: 

– in wenigen Wochen wird eine Leiche die Wiese herauf kommen, die auf einem Schlitten mit 

einem Ochsen gefahren wird. „Der Prediger ließ sich nichts merken, sondern er nahm die Sache 

gleichgültig, und versezte:“ Ja, geht nur hin, wartet eueres Berufs, und laßt solche 

abergläubische Thorheiten bleiben, ihr versündigt euch damit.“ 

Indessen kam denn doch dem Prediger die Sache äusserst seltsam und merkwürdig vor: 

denn in meinem Vaterland ist das Fahren einer Leiche, mit einem Ochsen auf einem Schlitten, 

äusserst schimpflich, weil man Selbstmörder und schwere Verbrecher auf Schlitten wegschleift. 

Einige Wochen nachher kam ein starker Durchmarsch österreichischer Truppen, die nach 

den Niederlanden zogen; während ihrem Rasttag fiel ein halbmannstiefer Schnee, zugleich starb 

in einem Dorf, unterhalb dem Kirchdorf eine Frau; alle Pferde aus der ganzen Gegend wurden 

von dem Kriegsvolk zu Vorspann weggenommen; indessen stand die Leiche da; keine Pferde 

kamen zurück; der Schnee wurd noch immer höher: keine Karre oder Wagen konnte 

durchkommen ; die Leiche gieng in Fäulnis über; niemand konnte den Gestankertragen; man 

muste also aus der Noth eine Tugend machen, die Leiche auf einen Schlitten laden, und einen 

Ochsen vorspannen. 

Indessen kamen der Prediger, und der Schulmeister mit den Schulknaben, der Leiche bis 

vor das Kirchdorf entgegen, und als die Leiche in diesem Auf= 

 zug 
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zug die Wiese herauf kam, so trat der Todengräber zum Pfarrer, zupfte ihn am Mantel, 

wieß mit dem Finger dorthin, und sagte kein Wort. 

So erzählte dieser Pfarrer die Geschichte mit allen Umständen, ich hab den lieben Mann 

sehrgut gekannt, er war nicht fähig eine Unwahrheit zu sagen, und noch dazu in einer Sache, 

die allen seinen Grundsätzen widersprach. 

§. 155. 

Noch eine Geschichte dieser Art, deren Wahrheit ich ebenfalls verbürgen kann, erzählten 

mir mein seeliger Vater, und sein Bruder, mein Oheim; beyde sehr christliche Männer, denen 

eine Unwahrheit zu sagen unmöglich war. Diese hatten beyde Geschäfte in der Westphälischen 

Grafschaft Mark, wo sie von einem protestantischen Prediger zum Mittagsessen eingeladen 

wurden. 

Während dem Essen, kam auch das Leichensehen aufs Tapet; der Prediger sprach mit 

Ärgernis davon, weil er auch einen Todengräber hatte, der mit diesem Übel behaftet war, auch 

Er hatte es ihm oft und vielmals verbotten, allein das half nicht. 

Einsmals kommt auch dieser Wahrsager zum Pfarrer, und sagt:“ Herr Pastor! in kurzer 



Zeit, geht eine Leiche aus Ihrem Haus, und Sie gehen hinter dem Sarg, vor allen 

Leichenbegleitern her! – Schreken, Zorn, und Unwillen bemeisterten sich, des guten Pfarrers 

so, daß er den unbesonnenen Mann zur Thür hinaus jagte: denn seine Frau war ihrer Niederkunft 

nahe; und ungeachtet aller vernünf= 

 M 5 tigen 

180 Drittes Hauptstück. 

tigen Vorstellungen die ersieh machte, verlebte er doch eine sehr traurige Zeit, bis endlich 

seine Frau glücklich niedergekommen, und aller Gefahr entronnen war. Jezt machte er nun dem 

Todengräber die bittersten Vorwürfe, und sagte ihm, da sähe er nun wie schlecht seine 

Träumerey gegründet wäre – allein der Wahrsager lächelte, und antwortete:“ Herr Pastor l wir 

sind noch nicht fertig!“ – 

Gleich nachher starb die Magd des Predigers plözlich am Schlagfluß. Nun ist es dort Sitte, 

daß der Hausvater zu nächst hinter dem Sarg, vor den nächsten Verwandten der Leiche 

hergehen muß; diesem wollte nun der Prediger für diesmal ausweichen, um den Leichenseher 

zu Schanden zu machen; indessen durfte er doch auch die Eltern der Verstorbenen nicht 

beleidigen, welches im höchsten Grad geschähe, wenn er nicht hinter dem Sarge hergieng. Er 

fand also eine schickliche Auskunft darinnen, daß seine Frau, die doch nun, dortigen Gebrauch 

nach, ihren ersten Kirchgang nach dem Kindbett halten muste, an seiner Stelle voran gieng, und 

er dann, wie gewöhnlich den Schulmeister und die Schüler begleitete. 

Dies wurde verabredet, und beschlossen, und die Eltern waren auch wohl damit zufrieden. 

Am Begräbnistage versammelte sich der Leichenzug im Pfarrhaus; der Sarg stand im Vorhaus 

auf der Bahre; der Schulmeister stand mit den Schulknaben vor dem Haus im Kreis, und sungen; 

der Pfarrer war im Begrif heraus an seine Stelle zu gehen; die Frau Pfarrerin trat hinter den 

Sarg, die Träger faßten die Bahre an, und in dem Augenblick sank die Frau Pfar= 
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rerin ohnmächtig zu Boden. Man brachte sie in die Stube, und auch wieder zurecht, aber 

sie war so übel, daß sie nicht in die Kirche gehen konnte; der Pfarrer war aber durch diesen 

Zufall dergestalt geschreckt worden, daß es ihm nicht mehr einfiel, den Todengräber zum 

Lügner zu machen, sondern er trat ganz gedultig hinter den Sarg, so wie es der Wahrsager haben 

wollte. 

Daß die Pfarrerin ohnmächtig wurde, und daß es gerade an dem Ort, und in dem Zeitpunkt 

geschähe, konnte ganz natürliche Ursachen haben, das benimmt der Sache ihre Merkwürdigkeit 

nicht; genug die Vorhersagung wurde pünktlich erfüllt. 

§. 156. 

Da das entwickelte Ahnungs-Vermögen eine Fähigkeit ist, die Anstalten – oder vielmehr 

das Resultat der Anstalten zu empfinden, die im Geisterreich gemacht, und in der Sinnenwelt 

ausgeführt werden; so gehört das Leichensehen auch zuverläsig unter diese Rubrick. Und da 

die Leichenseher und Seherinnen gewöhnlich einfältige, abergläubische, und nicht selten auch 

lasterhafte Leute sind, so folgt abennahl daraus, daß das entwickelte Ahnungs-Vermögen 

kemesweges eine Eigenschalt sey, die nur frommen gottsfürchtigen Leuten zukomme, oder daß 

man es als eine Gabe Gottes ansehen könne; ich halte es, im Gegentheil für eine 

Seelenkrankheit, die man eher zu heilen als zu befördern suchen müße. 

 M 3 Wer 
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Wer eine natürliche Disposition dazu hat, und dann seine Einbildungskraft lange, und mit 

Sehnsucht, also magisch, auf einen gewissen Gegenstand heftet, der kann endlich in Ansehung 

dieses Gegenstandes, dahin kommen, daß er Dinge die diesen betreffen, bestimmt voraus sieht. 

Die Todengräber, Leichenbitter, Todenweiber, – (welche die Toden aus- und anzukleiden 

pflegen) – Nachtwächter, u. d. g. pflegen immer Bilder und Vorstellungen zu haben, die mit 



Nacht, Tod, und Begräbnis in Verbindung stehen; was Wunder, wenn sich endlich ihr Ahnungs-

Vermögen auf diesen Gegenstand entwickelt? und ich wollte fast behaupten, daß das 

Branteweintrinken dazu beförderlich seyn könne. 

Es ist hohe Pflicht der Polizey solchen Leuten bey Zuchthausstrafe anzubefehlen, nie zu 

entdecken, was sie gesehen haben, und sollte es von der Art seyn, daß es als eine warnende 

Stimme der Vorsehung angesehen werden könne, so mögen sie es dem sagen, der gewarnt 

werden soll. Indessen ist auch wohl zu bemerken, daß sich die Vorsehung solcher verdorbner 

abergläubischer Werkzeuge schwerlich bedienen wird. 

§. 157. 

Zwischen der Frau W. . . . Cazotte und ihres gleichen, und zwischen solchen 

Leichensehern, ist ein groser Unterschied. 

Der weise erleuchtete Christ weiß wohl, wie er so etwas ansehen, und gebrauchen soll. 

 Im 
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Im zweyten Stück des zweyten Bandes, des Magazins zur Erfahrungsseelenkunde S. 16 

u. 17 wird eines angesehenen Mannes gedacht, dem das Angesicht der Leute die bald sterben 

werden, so vorkommt, als ob sie schon einige Tage im Grab gelegen hätten, und daß ihm diese 

Vorempfindung unangenehm seye. 

Ich habe schon gesagt, daß das entwickelte Ahnungsvermögen das Resultat der Anstalten, 

und nicht diese Anstalten des Geisterreichs selbst empfinde. Dies Resultat muß versinnlicht 

werden, wenn es ins Selbstbewustseyn des sinnlichen Menschen übergehen soll. Dies geschieht 

nun je nach der Disposition der menschlichen Natur: die Leichenseher stellen es sich in der 

Imagination so lebhaft vor, als sähen sie es würklich, andern sagen es die Geister, wie der Fr. 

W. . . . und Hr. Cazotte, obigem bildete jenes Resultat die Todesgestalt auf dem Angesicht des 

Todeskandidaten u. d. g. 

§. 158. 

Ich könnte noch mehrere unzweifelbare Thatsachen dieser Art anführen, allein um 

Weitläuftigkeit zu vermeiden, mag es hieran genug seyn. Es ist sonderbar und außerordentlich 

merkwürdig, daß man so äusserst wichtige Erfahrungen nicht im Wege ansieht, sondern mit 

Verachtung bey ihnen vorbey geht. Erscheinungen die aus der sinnlichen Grundlage unseres 

Denkens nicht können erkläret werden, sind ja unter allen die wichtigsten, weil sie uns den Weg 

zum Übersinnlichen zeigen, welches für den Menschen, dessen 

 M 4 edel= 
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edelster Theil ja auch übersinnlich ist, von unaussprechlichem Werth ist. 

Es muß ja jedem vernünftigen Menschen unendlich viel daran gelegen seyn, mit 

Gewißheit zu wissen, ob die Bibellehre von Gott, vom. Fall der eisten Menschen, von der 

Erlösung durch Jesum Christum, yom Geisterreich und dessen Einfluß auf die Sinnenwelt, von 

der Fortdauer der Seelen nach dem Tod, wahr, oder nicht wahr, gegründet, oder nicht gegründet 

sey? 

Diese Frage ist von äusserster Wichtigkeit, weil die jetzige Aufklärung durch ihre 

mechanische Philosophie, das Alles theils läugnet, theils bezweifelt, und dadurch der 

Menschheit gerade den allerwichtigsten Trost, die süße Hofnung raubt deren sie jezt so 

bedürftig ist. Man überlege, prüfe, und durchdenke gründlich, und unpartheyisch folgende 

Bemerkung. 

§. 159. 

Wenn es viele, durch alle Zeiten fortgesezte, wahrhafte, Erfahrungen giebt, daß 

vernünftige, rechtschaffene fromme Menschen bezeugen, sie hätten Umgang mit Wesen aus 

der Geisterwelt; wenn ihnen diese Wesen Thatsachen sagen, die in der Ferne, oder in der 



Zukunft geschehen, oder geschehen werden, und die der natürliche Mensch schlechterdings, 

aus allem dem was ihn in der Sinnenwelt umgiebt, 

 und 

Von Ahnungen, Vorhersagen, &. 185 

und auf ihn würkt, unmöglich wissen kann, und diese Thatsachen werden aufs 

pünktlichste erfüllt, ist dann die Existenz der Geisterwelt, ihre Theilnahme an den Schicksalen 

der Menschen, und ihr Einfluß auf sie, nicht eben so unwiderlegbar erwiesen, als die Existenz 

der elektrischen Materie, des Galvanismus, und des Magnetismus, und die Theilnahme, und 

Einwürbung dieser Kräfte auf die körperliche Natur? 

Da nun aber die mechanische Philosophie durch ihre Aufklärung diesen unzweifelbaren 

Erfahrungen geradezu widerspricht,’ so müssen ihre Behauptungen in Ansehung des 

Geisterreichs und dessen Einflusses auf die sinnliche Welt, grundfalsch seyn. Ferner: 

Da alle Erfahrungen die von jeher bis dahin in Ansehung des Geisterreichs gemacht, und 

beobachtet worden, – insofern sie von Phantasien und Schwärmerey entfernt sind – sich genau 

an die göttliche Offenbahrung anschliesen, und gleichsam fortgesezte Offenbahrungen sind, so 

bestättiget das Eine die Wahrheit des ändern, folglich auch die Wahrheit der christlichen 

Religion, nach dem alten apostolischen System. 

 M 5 Aus 
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Aus dem allem folgt nun unwidersprechlich, daß man jede Erscheinung aus dem 

Geisterreich ehrlich, und unpartheyisch, aufs schärfste und genauste prüfen und untersuchen 

müße, um das Wahre vom Falschen, Betrug und Täuschung von Würklichkeit, und das Spiel 

der Einbildungskraft, von dem wesentlichen Daseyn eines Geistes, mit Gewisheit unterscheiden 

zu können. 

Auf diesem Wege wird man zum reinen und ungetrübten Licht der Wahrheit, aber auch 

wieder zur beruhigenden Überzeugung in der Religion gelangen, die durch die mechanische 

Philosophie so schrecklich gestört worden ist. 

§. 160. 

So einleuchtend und einfach dieser Heischesaz ist, so wenig ist er noch bis dahin befolgt 

worden. Jeder Mensch, auch der Allereinfältigste muß doch einsehen, daß solche 

Erscheinungen von äusserster Wichtigkeit sind, und daß es daher die höchste Pflicht sey, ihre 

Wahrheit zu prüfen. Der Ursachen, die diese Prüfung verhindert haben, sind drey. 

l.) Der panische Schrecken, der alle Menschen, auch die herzhaftesten, überfällt, wenn 

sie etwas sehen, dem sie in der Sinnenwelt keinen Plaz anweisen können, verhindert alle 

Annäherung, und verscheucht den Muth zu einer ruhigen Untersuchung. 

 2.) 
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2.) Der Aberglaubender bey weitem den grösten Theil der Menschen beherrscht, „glaubt 

jeder Täuschung, hält jedes Phantom für wahre Erscheinung, und weil er steif und vest glaubt, 

so bedarfs bey ihm keiner weiteren Prüfung und Untersuchung, und 

3.) Bey dem Unglauben, in Ansehung des Übersinnlichen, ist es System, Grundsaz, 

durchaus nichts zu glauben. Man hat einmal entschieden, es existire keine Geisterwelt; oder 

wenn eine existire, so stehe sie in keinem Verhältnis mit uns, sie habe keinen Einfluß auf uns, 

und auf die uns umgebende Körperwelt, folglich sey Alles Trug und Täuschung, mithin keiner 

Untersuchung werth. Daß man aber diese Untersuchung, oder den Glauben an Ahnungen, 

Visionen, und Geistererscheinungen, mit Schimpf und Schande brandmarkt, das ist doch kein 

gutes Zeichen, und macht der Aufklärung keine Ehre, denn es ist ein sicherer Beweiß, daß ihr 

von daher Gefahr droht, und daß sie von der Seite leicht überwunden werden könnte. 

§. 161. 



Ich hoffe man. wird doch bey dem Allem, memen Sinn. recht fassen, und mich nicht 

misverstehen; – der wahre glaubige Christ bedarf keiner solchen Zeugniße aus dem 

Geisterreich, er hat die Bibel, und die seelige Erfahrung, daß sich wahre Christus-Religion als 

Wahrheit an seinem Herzen offenbart, und er handelt sehr strafbar, wenn er sich durch 

vorwizige Neugierde verführen läßt, diesseits des Grabes Um= 

 gang 
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gang mit dem Geisterreich zu suchen. Kommt ihm aber dieser Umgang, durch das 

entwickelte Ahnungs-Vermögen von selbst, so’mache er ja nichts besonderes daraus, sondern 

flehe um Weisheit, es nach dem Willen Gottes behandeln zu können. Zeigt sich ihm aber etwas 

Ausserordentliches, so gehe er ungescheut im Namen, und in der Furcht Gottes, nicht aus 

strafbarer Neugierde, sondern in erbarmender Liebe hinzu; dann prüfe er genau und vernünftig, 

und ist es dann würklich ein Wesen aus der ändern Welt, so frage er mit ernstlicher Würde des 

Christen, im Namen Gottes und Jesu Christi, was sein Begehren sey ? – äussert sich dann der 

Geist so, daß man findet er sey noch im Irrthum, so sucht man ihn eines Besseren zu belehren; 

verlangt er aber etwas Billiges, so erfüllt man sein Verlangen, wenns nur immer möglich ist. 

Im folgenden Abschnitt dieses Werks, der ganz und durchaus von Geistererscheinungen 

handeln wird, werde ich sehr merkwürdige Beyspiele dieser Art, dem lernbegierigen Leser 

mittheilen. Dem ungläubigen, und wahrheitliebenden Zweifler rathe ich ebenfalls zur ruhigen 

Untersuchung: denn es ist ja doch warlich nichts nöthiger, als daß man alle mögliche Mittel 

anwendet, um in einer so unaussprechlich wichtigen Sache immer mehr Licht zu bekommen. 

§. 162. 

Endlich gebe ich noch jedem Vernünftigen zu bedenken, ob eine Schöpfung, die von 

Intelligenzen, von freyen vernünftigen Wesen regiert wird, nicht Gott gezie= 

 me= 
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mender, der Menschheit ersprieslicher, und angenehmer sey, als eine Welt, die mit der 

gesammten Menschheit dem eisernen, unabänderlichen, Gebiet der materiellen Kräfte 

unterworfen ist ? 

§. 165. 

Die sogenannte Hexerey oder Zauberey, und der Glaube oder Aberglaube an sie, ist auch 

seit Beckers und Thomasius Zeiten, von ihrer Höhe herab in den Staub gesunken. Da diese 

Sache auch mit dem entwickelten Ahnungs-Vermögen in Verbindung steht, so ist es der Mühe 

werth, und meine Pflicht, sie genau und unpärtheisch nach dar Wahrheit zu prüfen. 

Daß Menschen deren Ahnungs-Vermögen entwickelt ist, mit Geistern in Verbindung und 

Umgang kommen können, das ist aus vielen Erfahrungen gewiß, ich habe es im vorhergehenden 

bewiesen, und werde es noch ferner beweisen. 

Eben so zuverläsig ist es, daß die Geister, mit denen ein solcher Mensch in Verbindung 

kommt, in Ansehung des Grades der Moralität, ihm ähnlich sind. Gute Geister gesellen sich zu 

guten, böse zu bösen, und mittelmäsig gute und böse, zu mittelmäsig guten und bösen 

Menschen. Indessen suchen auch böse Geister in Lichtesgestalt gute Menschen zu verführen. 

Die guten Engel aber geben sich selten mit Leuten ab, die ein entwickeltes Ahnungsvermögen 

haben, weil dies gegen die Natur und Ordnung Gottes ist; wenn solche Leute 

 nicht 
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nicht schon weit gefördert in der Heiligung sind. Dies Alles sind unzweifelbare 

Erfahrungs-Wahrheiten, wie ich im Verfolg immer überzeugender zeigen werde. 

§. 164. 

Daß also böse Menschen entweder durch natürliche Disposition, oder auch durch Kunst, 



ihr Ahnungs-Vermögen entwickeln, und so auch mit bösen Geistern in Verbindung kommen 

können, das ist keinem Zweifel unterworfen, ob aber die bösen Geister noch die Macht haben, 

die ihnen der Aberglaube zuschreibt, das ist eine andere Frage. Seit dem Sieg und Triumph 

unseres hochgelobten Erlösers, hört ihr Despotismus, ihre Zwangherrschaft über die Menschen 

auf; nur diejenigen, die sich freywillig von ihnen verführen und leiten lassen, die beherrschen 

sie; böse gottlose Menschen sind in ihrer Gewalt, und doch auch nur so lange als sie selbst 

wollen. Dann kämpfen auch die bösen Geister mit allerhand Waffen gegen wahre Christen, 

Epheser 6. aber sie können nie siegen, oder der Mensch ist selbst schuld daran. Widerstehet 

dem Teufel so fleucht er von euch – Nur in den Kindern des Unglaubens treibt er sein Wesen, 

da übt er noch seine Gewalt aus. 

§. 165. 

Wenn es also Menschen giebt, die mit bösen Geistern in Rapport kommen, sich gar mit 

ihnen verbinden, um andern Menschen zu schaden, so ist dies doch schlechterdings unmöglich. 

Der Satan kann keinem 

 Men= 
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Menschen schaden, kein Haar kränken, wenn man ihm nicht selbst Anlaß dazu giebt, und 

ihm die Thür öfnet. Was man von behexen, von allerhand Krankheiten, und körperlichen Übeln 

an Menschen und Vieh zu glauben pflegt, und der Hexerey zuschreibt, das ist Aberglaube, und 

gewöhnlich entweder Betrug, und Täuschung, oder eine Krankheit, ein Umstand, den die Arzte 

noch nicht aus natürlichen Ursachen erklären können. Seitdem Jesus Christus auf dem Thron 

der höchsten Majestät zur Rechten des Vaters sizt, hat der Satan keine Macht mehr über 

Menschen, die durch Sein theueres Blut erkauft sind. 

Hexen und Zauberer können also durch ihre Verbindung mit bösen Geistern, niemand 

schaden, wohl aber, so wie jeder andere böse Mensch, durch Beybringung eines Gifts, oder 

sonst einer schädlichen Sache. 

Ob aber nicht noch eine Zeit kommen kann, wo dem Satan volle Gewalt gelassen wird, 

durch seine Werkzeuge, alle seine Macht und Kraft zu versuchen, um sich vollends zum Gericht 

reif zu machen, und die Treue der wahren Verehrer des Herrn, durch einen Kampf bis aufs Blut, 

zu bewähren, das ist eine andre Frage. Das ist aber ganz was anders, als was man gewöhnlich 

Hexerey nennt. 

 §. 166. 
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§. 166. 

Um meinen Lesern einen richtigen Begrif von dieser berüchtigten Sache zu geben, will 

ich Ihnen die Geschichte, und die wahre Beschaffenheit derselben mittheilen. 

Unsre uralten heydnischen Vorfahren hatten einen Priesterorden, deren Mitglieder 

Druiden genannt wurden. Diese Priester hatten allerhand Geheimnisse, Opfer und Gebräuche, 

die sie in finstern Eichwäldern feyerten, und von denen das gemeine Volk nichts wissen durfte. 

Daß hiebey, besonders vor Christi Zeiten, viele Verbindungen mit bösen Geistern, und 

Satanische Gewalt, herrschend waren, das ist sehr wahrscheinlich. 

In diesen geheimen geistlichen Orden wurden auch alte Frauen aufgenommen, die also 

dadurch einen ansehnlichen Rang bekamen, und Priesterinnen wurden; eine solche Person 

bekam den Titul Haxa oder Druide. Beyde Namen waren damals Ehrentitel; jezt sind es die 

entehrendsten Schimpfnamen. Wahrscheinlich rührt auch der Name Gertrud, oder Gertrudis 115 
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noch daher, und sollte billig abgeschaft werden, indem er mit dem Wort Haxa oder Hexe 

einerley Bedeutung hat. 

Diese Hexen wohnten den Feyerlichkeiten der Druiden bey, dann hatten sie aber auch 

noch eine ganz eigene Feyer, UJid ein Opferfest das m der ersten Nacht des Monaths May, 

immer auf einem hohen Berg gefeyert wurde, wo sie tanzten, schmausten, und ihre heydnische 

Götzen verehrten. Besonders war der 

 Bro= 
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Brocken, oder Blocksberg, vielleicht auch Bocksberg auf dem Harz berühmt, wo der 

Götze in Gestalt eines grosen Ziegenbocks angebetet wurde. Übrigens bestand das Amt dieser 

Druiden in Segen sprechen, Beschwören, Bezaubern, und Entzaubern, vorzüglich aber in 

Bereitung der Arzeneyen, und Heilung der Krankheiten. Deswegen muste auch immer eine 

gewisse Anzahl Hexen mit in den Krieg gehen, um die Verwundeten zu heilen. Daß die bösen 

Geister bey diesem hohen Grad des Aberglaubens, des Irrthums, und der Unwissenheit, auch 

wohl der Bosheit, freyes Spiel hatten, und zu welchen Gräueln also eine solche heydnische 

Nation verleitet werden konnte, das last sich leicht denken. 

Im südlichen Teutschland kam nach und nach das Christenthum empor, im nördlichen 

aber, in Ober- und Niedersachsen – zwey Länder die damals den grösten Theil des nördlichen 

Teutschlandes ausmachten – dauerte das Heydenthum in aller seiner Kraft fort, bis Karl der 

Grose, die Sachsen endlich ganz überwand, und sie mit dem Schwerd in der Faust zum 

christlichen Glauben zwang. Aber eben dieses Zwingen war schuld, daß sie zwar öffentlich 

dem christlichen Gottesdienst beywohnten, aber heimlich noch lange ihre heydnischen 

Gebräuche fortsezten, bis nach und nach das Licht des Evangelii alle Finsternisse verscheucht 

hat. 

Am längsten blieben aber die Hexen in ihrer Wirksamkeit: denn da man noch keine Ärzte 

hatte, und also zu niemand anders Zuflucht nehmen konnte, auch zu niemand ein so groses 

Vertrauen hatte, als zu 

 N ihnen, 
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ihnen, so wendete man sich bey allen Gelegenheiten, wo man ihres Raths und ihrer Hülfe 

benöthigt war, an sie; das Bezaubern, Entzaubern, Segensprechen, Beschwören der Geister, u. 

d. g. dauerte noch immer fort, und da die Hexen glaubten, daß sie das Eine nicht leisten könnten, 

wenn das Andere nicht damit verbunden wäre, so sezten sie auch noch heimlich, ob es gleich 

bey Strafe des Feuers verbotten war, ihre Opferfeste in der Walpurgis Nacht auf dem 

Blocksberg fort. Man will gewisse Spuren haben, daß diese Zusammenkünfte noch bis ins 17te 

Jahrhundert fortgedauert haben. 

Vor vielen Jahren kam ein Buch unter dem Titul: Uhuhu, oder Hexen= Gespenster-, 

Schatzgräber= und Erscheinungs=Geschichten, Erfurt, 1785. bey Georg Adam Kayser heraus, 
116 in welchem der ungenannte Verfasser aus alten Criminal=Akten und Protokollen Auszüge 
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liefert. Diese zeigen nun freylich die unvernünftige und empörende Methode, nach welcher man 

damals mit solchen armen Geschöpfen, die der Hexerey verdächtig waren, verführ, indem man 

sie durch die Folter zwang, Dinge von sich und ändern auszusagen, die ihnen vorher nie in den 

Sinn gekommen waren; dem allem ungeachtet kommen doch auch ungezwungene 

Geständnisse, und zwar häufig, vor, aus denen der unbefangene Vorurtheilsfreye Leser deutlich 

erkennen kann, daß mit einer äusserst verdorbenen, mit den unreinsten und abscheulichsten 

Bildern angefüllten Einbildungskraft, auch ein entwickeltes Ahnungs-Vermögen verbunden 

war, wodurch dann eine solche 

 elende 

Von Ahnungen, Vorhersagen, &. 195 

elende Person mit bösen unreinen Geistern in Verbindung und Umgang kam, die ihr 

allerhand Schönes versprechen, sie auf alle Weise täuschten, ihr weiß machten, sie könne bald 

hie bald da ein Wunder verrichten, und dadurch denen schaden, auf die sie einen Groll hatte, 

im Grunde war aber alles nur Spiegelfechterey und Täuschung. 

Daß solche verdorbene Personen würklich zuweilen ihren Nebenmenschen vielen 

Schaden gethan haben, daß ihnen auch böse Geister manchmal mit Rath und That an. die Hand 

gegangen seyen, das will ich nicht läugnen, unmittelbar kann aber der Satan, auch durch eine 

solche gottlose Person, niemand schaden, wenn ihm nicht jemand selbst die Gelegenheit dazu 

giebt, und die Gottesfurcht beyseite sezt. 

§. 167. 

Mir ist eine Geschichte bekannt, deren Wahrheit ich verbürgen kann, weil sie auch aus 

den Akten eines alten Hexenprozesses gezogen worden: Eine alte Frau saß gefangen, wurde 

gefoltert und gestand alles, was man sonst den Hexen zur Last zu legen pflegt; unter ändern 

zeigte sie auch eine Nachbarin an, welche in lezterer Walpurgis-Nacht mit ihr auf dem. 

Blocksberg gewesen sey. Diese Frau wurde gerufen, und man fragte sie, ob das wahr sey, was 

die Gefangene von ihr sage? – hierauf erzählte sie, sie seye am Abend vor Walpurgis-Nacht zu 

dieser Frauen gekommen, weil sie etwas mit ihr zu reden gehabt habe. 

 Bey 
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Bey ihrem Eintritt in die Küche, habe sie die Gefangene mit dem kochen eines 

Kräutertranks beschäftiget gefunden. Auf die Frage, was sie da koche, habe jene lächelnd und 

geheimnisvoll gefragt: „willst du diese Nacht mit auf den Brocken?“ aus Neugierde und hinter 

die Sache zu kommen, hätte sie geantwortet: Ja! ich will wohl. „Hierauf hätte die Gefangene 

eine Weile viele von dem Schmaus, von dem Tanz, und von dem grosen Bock geschwazt, hätte 

dann von dem Kräutertrank getrunken, und ihr ihn auch dargebotten, mit den Worten: da trinke 

rechtschaffen, damit du durch die Luft fort kannst! – sie hätte auch das Töpfgen an den Mund 

gesezt, und so gethan als trinke sie, aber sie habe keinen Tropfen gekostet. Während dem habe 

die Gefangene eine Ofengabel zwischen die Beine genommen, und sich auf den Heerd gestellt, 

bald sey sie niedergesunken, und habe angefangen zu schlafen und zu schnarchen, nachdem, 

sie nun eine Weile zugesehen, sey es ihr zu lang geworden, und sie wäre nach Haus gegangen. 

Des ändern Morgens sey die Gefangene zu ihr gekommen, und habe sie gefragt:“ Nu wie 

hat es dir auf dem Brocken gefallen ? Gelt das war herrlich?“– darauf habe sie herzlich gelacht, 

und ihr gesagt: sie habe nichts von dem Trank getrunken, und auch sie –- die Gefangene – sey 

nicht auf dem Brocken gewesen, sondern sie habe mit ihrer Ofengabel auf dem Heerd 

geschlafen. Dann sey die Frau ärgerlich geworden, und habe ihr zugeredet, sie solle doch nicht 

läugnen, sie habe ja 

 auf 
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auf dein Brocken mitgegessen, getanzt und den Bock geküßt. 

Diese Erfahrung giebt einen Schlüssel zu den mehresten sonst so unbegreiflichen 

Geständnissen der so genannten Hexen. Das war wohl einer von den Zaubertränken der alten 

Druiden, wodurch eine ohnehin von lauter Teufeleyen angefüllte Einbildungskraft, vermittelst 

des, durch den Trank verursachten Schlafs, so exaltirt werden konnte, daß die armen betrogenen 

Weiber selbst vest glaubten, daß alles was sie träumten, würklich geschehen seye. Auf die Art 

ist fast alles erklärbar, was in den Protokollen, sonst unglaubliches von ihnen vorkommt. 

§. 168. 

Solche Personen soll man eines bessern belehren, und sie von der Schändlichkeit ihrer 

Gesinnungen überzeugen. Würden sie überführt daß sie ihrem. Nächsten geschadet hätten, – 

welches aber nicht durch die Folter geschehen darf – so bestraft man sie je nach dem Verhältnis 

ihres Verbrechen, aber nicht als Hexen. 

§. 169. 

Hier muß ich doch eines, unter den geineinen Leuten, noch so häufig im. Schwang 

gehenden, Lasters gedenken, welches in meinen Augen noch abscheulicher ist als die Hexerey 

selbst, nämlich: wenn man jemand, auf eine blose ungegründete Vermuthung hin, in den 

Verdacht der Hexerey bringt. Dies ist schrecklich! ich ha= 

 N 3 be 
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be mehrere Beyspiele erlebt, daß Bauernweibern blos aus Haß und Neid, wenn etwa eine 

Kuh blutige Milch gab, oder einem Kind etwas fehlte, eine brave fromme Nachbarin, in den 

Verdacht der Hexerey brachten. Dieser Verdacht schleicht wie ein Pestdampf von Ohr zu Ohr, 

weit und breit umher, und nun ist es um das ganze irdische Glück einer solchen unschuldigen 

Familie geschehen; jedermann scheut sie, niemand geht ohne Noth mit ihren Gliedern um, man 

fürchtet ihnen abzukaufen, oder mit ihnen zu handeln, und niemand mag in diese Familie 

heurathen. Begeht nun der oder die, wer einen solchen Verdacht verursacht, nicht eine 

Zaubersünde? solche eingefleischte Teufel verdienten eher verbrannt zu werden, als eine arme 

Hexe. 

Christus sagt ausdrücklich, daß Er an jenem Tage, jeden der so liebloß urtheilt mit eben 

dem Maaß messen werde, womit er seinen Nächsten gemessen habe, das heist: wer einen seiner 

Mitmenschen für einen Zauberer oder Hexe erklärt, den vdll Er als einen Zauberer, oder als 

eine Hexe richten. 

§. 170. 

Wenn man des seeligen Eckartshausen Aufschlüsse zur Magie liest, so muß man 

erstaunen, welche wunderbare Dinge durch die Kunst möglich sind. Aber man entdeckt auch 

die dunkle Gränze zwischen der Sinnen- und Geisterwelt. 

 In 
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In der zweyten Auflage dieses Buchs, München bey Joseph Lentner 1791. S. 57 u. f. 

erzählt er eine äußerst merkwürdige, und lehrreiche Geschichte. Sie hier ganz mit seinen 

eigenen Worten zu erzählen, würde zu meinem Zweck zu weitläufig seyn. Ich begnüge mich 

also nur das Wesentliche mitzutheilen. 

Eckartshausen wurde mit einem Schottländer bekannt, der sich aber nicht mit Geister 

beschwören, und dergleichen Charlatanerien abgab, aber doch ein merkwürdiges Kunststück 

von einem Juden erfahren hatte, welches er auch Eckartshausen mittheilte, und mit ihm den 

Versuch machte, welcher ausserordentlich ist, und gelesen-zu werden verdient. Derjenige 

welcher einen gewissen Geist citiren lassen und sehen will, muß sich einige Tage lang geistig 

und physisch darauf vorbereiten. Dann sind auch sonderbare und merkwürdige Erfordernisse 



und Verhältnisse zwischen der Person die einen gewissen Geist sehen will, und diesem Geist 

nöthig – Verhältnisse welche nicht anders erklärbar sind, als daß doch hier etwas aus dem 

Geisterreich herüber auswittere. Nach allen diesen Vorbereitungen wird aus gewissen 

Substanzen, die aber Eckartshausen, mit Recht, um des gefährlichen Misbrauchs willen, nicht 

bekannt macht, in einem Zimmer ein Dampf gemacht, der sich augenscheinlich zu einer Gestalt 

bildet, die derjenigen ähnlich ist, die man sehen will. Hier ist von keiner magischen Leuchte, 

durchaus von keinem optischen Kunststück die Rede, sondern der Dampf bildet würklich eine 

menschliche Gestalt, die derjenigen ähnlich ist, die man ver= 

 N 4 langt. 
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langt. Den Schluß der Erzählung, will ich nun noch mit Eckartshausens eigenen Worten 

hier einrücken: 

„Einige Zeit nach der Abreise des Fremden, (nämlich des Schottländers) machte ich selbst 

dies Experiment für einen meiner Freunde. Er sah wie ich, auf die nähmliche Art, und hatte die 

nähmliche Fühlung. 

„Die Beobachtung die wir machten war diese: So bald der Rauch in die Kohlpfanne 

geworfen wird, bildet sich ein weißlichter Körper, der über der Kohlpfanne in Lebensgröse zu 

schweben scheint. 

„Er besizt die Ähnlichkeit mit der zu sehen begehrten Person; nur ist das Gesicht 

aschfarbig. 

„Wenn mau sich der Gestalt nähert, so fühlt man einen Gegendruck; so etwas, als wenn 

man gegen einen starken Wind gienge, der einen zurückstöst. 

„Spricht man damit, so erinnert man sich des gesprochenen nicht mehr deutlich; und wenn 

die Erscheinung verschwindet, so fühlt man sich, als erwachte man aus einem Traum. Der Kopf 

ist betäubt. Überhaupt fühlt man ein Zusammenziehen im Unterleibe: auch ist sehr sonderlich, 

daß man die nähmliche Erscheinung wieder ansichtig wird, wenn man im Dunkeln ist, oder aus 

dunkeln Körpern sieht. 

„Die Unannehmlichkeit dieser Sensation, war die Ursache, daß ich diese Erscheinung, so 

sehr oft manche in mich drangen, nicht gern machte. 

„Ein junger Cavalier kam einmal zu mir, und wollte mit aller Gewalt diese Erscheinung 

sehen. Da er ein Mensch von feinem Nervenbau, und von sehr 

 leb= 
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lebhafter Einbildungskraft war, nahm ich um. so mehr Bedenken, und zog einen sehr 

erfahrnen Arzt zu Rathe, dem ich das ganze Geheimnis entdeckte. Dieser behauptete, daß die 

in dem Rauch befindliche Narkotische Ingredienzien die Phantasie in heftige Bewegung 

bringen müsten, und nach Gestalt der Umstände sehr schädlich seyn könnten: auch glaubte er, 

daß die vorgeschriebene Zubereitung sehr vieles zur Imagination beytrage, und sagte mir, ich 

sollte einmal in sehr kleiner Dosis, für mich, ganz ohne Zubereitung den Versuch machen. Ich 

that es eines Tages nach der Mahlzeit, da eben der Medikus bey mir zu Mittag aß. Kaum aber 

war die Dosis Rauch in die Kohlpfanne geworfen, als sich zwar eine Gestalt präsentirte: allein 

eine Angst der ich nicht mächtig war, überfiel mich, und ich muste sogleich dieses Zimmer 

verlassen. Ich befand mich gegen drey Stunden sehr übel, und glaubte immer die Gestalt vor 

mir zu sehen. Durch den Geruch vieles Weinessigs, den ich schnupfte, und mit Wasser trank, 

wurde mir Abends wieder besser. Aber ich fühlte doch gegen drey Wochen eine Entkräftung, 

und das sonderlichste dabey ist, daß, wenn ich mich noch dieses Auftritts erinnere, und auf 

einen dunkeln Körper etwas lang hinsehe, sich dieses aschengraue Bild meinen Augen noch 

ganz lebhaft darstellt. Seit dieser Zeitwagte ich es nun nicht mehr, weitere Versuche damit zu 

machen. 



„Der nähmliche Fremde gab mir noch einen ändern Rauch, er behauptete, daß, wenn man 

mit demselben Kirchhöfe des Nachts beräuchere, man eine Menge Tode soll= 

 N 5 te 
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te über den Gräbern schweben sehen. Da diese Räucherung aus noch viel heftigem 

narkotischen Ingredienzien besteht, so wagte ich niemals diesen Versuch. 

„Sey die Sache nun, wie sie immer wolle, so bleibt sie doch immer auffallend, und 

verdient von Physikern untersucht zu werden. Ich holte bereits von verschiedenen Gelehrten 

und Freunden ihre Meinung hierüber ein, vor denen ich auch der Ingredienzien halber kein 

Geheimniß mache; nur öffentlich sie bekannt zu machen, finde ich nicht rathsam. 

Den auffallenden und merkwürdigen Brief eines tiefdenkenden Mannes, den ich über 

dieses Phänomen erhielt, will ich hier beysetzen. 

„Auszug aus einem Schreiben 

de Dato W . . . 17. Dec. 1785. 

– – So giebt es würklich Sachen in der Natur, von welchen sich unsre Philosophie nichts 

träumen last. Die Gottheit hat dem Sterblichen vieles verhüllt, und der Ewige hat mit einem, 

unbeweglichen Siegel manche Geheimniße der Natur für ihn verschlossen. – Nicht alles ist 

Einbildung; es kann auch vieles Würklichkeit seyn; denn denken Sie, Lieber l daß einst 

unermeßliche Meere die Scheidewand zwischen Menschen waren, die die Europäer nicht 

kannten, und daß es vielleicht reiche Scheidewände zwischen ändern Wesen geben kann, von 

welchen viele Sterbliche bisher noch keine Begriffe haben. – Es kann vieles Betrug, vieles 

Täuschung seyn; aber alles ist es gewiß nicht. Swedenburg und Falck, 

 wa= 
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waren gewiß keine Betrüger, und unerklärbar ist uns doch ihr Daseyn – wird vielleicht 

vielen unerklärbar bleiben, bis die Traube am Stock reif, und die Zeit zur Weinlese ist. 

Schröpfer 117 und Böhmer möchte ich nicht zu den vorigen zählen, obwohl mir auch sehr vieles 

von ihnen ein Räthsel ist. Der Mensch erfand das Schif, und kömmt mit unbekannten Völkern, 

die jenseits des Meeres wohnen in Umgang, warum sollte es unmöglich seyn, sich mit der 

Geisterwelt zu verbinden, da alles eine Kette, alles ein ganzes ist“ – – 

§. 171. 

So weit Eckartshausen; was er ferner von dieser Sache sagt, ist merkwürdig, aber hier 

einzurücken zu weitäuftig. Vorzüglich ist der Dunst auffallend sonderbar, der auf den 

Kirchhöfen die Toden zeigen soll. Ich weiß gewiß, und mein ehrwürdiger Freund Pfeffel weiß 

es auch, aus einer merkwürdigen Erfahrung, daß es Menschen giebt, deren Ahnungs-Vermögen, 

in Ansehung des Gesichtsorgans so entwickelt ist, daß sie menschenähnliche Dunstfiguren, bey 

Tage seltener, vorzüglich aber des Nachts, über den Gräbern sehen. Ich vermuthe daß dieses, 

der durch keine physische Naturkraft zerstörbare Auferstehungskeim ist. Daß aber der, der ihn 

zu sehen vermögend ist, nur sehr wenige, bey weitem nicht alle, sieht, weil der ganze Dunstkreis 

damit angefüllt seyn muß, rührt vermuthlich daher, daß dieser Keim bey dem. einen viel 

 grö= 
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gröber, viel materieller, als bey dem ändern ist. Daß sich aber die abgeschiedene Seele in 

ihm aufhalte, ist nicht wahrscheinlich; vermuthlich überkleidet sie sich damit, wenn sie einem 

Menschen erscheinen will. 
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So viel scheint mir ausgemacht zu seyn, daß der fürchterliche Rauch, der sich in eine 

Menschengestalt bildet, diese Gestalt im Gehirn hervor bringt, weil sie noch lange hernach sich 

zeigt, wenn man auf etwas schwarzes sieht, und die Augen schliest. Aber eben so 

wahrscheinlich ist es doch auch, daß sich eine Erscheinung aus dem Geisterreich, oder doch 

etwas von seiner Gränze her, mit einmischt, weil auf den Kirchhöfen nicht eine sondern viele 

Figuren sichtbar werden, und es einmal gewiß ist, daß die Auferstehungskeime (so will ich sie 

einstweilen nennen) nicht in der Einbildung sondern würklich und wesentlich da sind. 

§. 172. 

Auch das ist merkwürdig, daß die feinen. Materien die dem. Geisterreich nahe kommen, 

der Gesundheit so nachtheilig sind. Sie sind also ein kreisendes Flammenschwerd eines 

Cherubs, der den Vorwiz der Menschen zurück hält, damit sie innerhalb ihren Gränzen bleiben. 

Alle dergleichen Kunststücke, wie man sie bald in Zauberbüchern, auch hin und wieder 

bey Gelehrten der Vorzeit, bald auch bey verschiedenen Personen, unter dem gemeinen Volk, 

Teufelsbannern, Quacksalbern, u. d. g. antritt, sind noch immer Überbleib= 

 sel 
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sel aus dem Heidenthum: denn so wohl in der heiligen, als auch in ändern heidnischen 

Schriften, tritt man Spuren von dergleichen Dingen an. Der Magnetismus, Zaubertränke, 

Zauberdämpfe, und wer weiß, welche Mittel noch mehr, die verlohren gegangen sind, wurden 

angewendet, um das Ahnungs-Vermögen zu entwickeln, mit dem Geisterreich in Rapport zu 

kommen, und Dinge zu erfahren, die der Mensch in diesem Leben nicht wissen soll. Alle Orakel 

der Heiden, und alle ihre so genannte Wunder entspringen aus dieser Quelle. Ihre Zauberer und 

Zauberinnen waren in diese Geheimnisse eingeweiht. 

§. 173. 

Auch die alten Israeliten. hatten einen starken Hang zu dergleichen Dingen. Die Hexe zu 

Endor ist ein Beweiß davon. Der König Saul hatte die Wahrsager und Zeichendeuter 

auszurotten gesucht, wie auch recht, und dem Mosaischen Gesez gemäß war. Indessen waren 

dergleichen Leute doch noch heimlich übrig geblieben, und da der König bey Gott in Ungnade 

war, von daher keine Antwort erwarten durfte, und doch in seiner Angst gern den Ausgang des 

Kriegs wissen wollte, so suchte er Rath bey der Wahrsagerin zu Endor, die wohl berühmt in 

ihrer Kunst seyn muste. Das Geistercitiren war also schon damals eine bekannte, aber bey 

Lebensstrafe, und das mit Recht, verbottene Sache. 

Die Wahrsagerin bekam. Befehl den verstorbenen Propheten Samuel zu citiren; der sich, 

wie alle Heiligen des alten Bundes, im Hades, in einer seeligen 

 Ruhe 
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Ruhe befand, bis der Todesüberwinder, sie alle im. Triumph, in seine, für sie bereitete 

Wohnungen einführte. 

Das Weib wandte seine Künste an, aber an statt eines ihr dienstbaren Geistes, der die 

Rolle Samuels spielen sollte, erschien er, auf Gottes Wink und Zulassung selbst. Dies hatte die 

Wahrsagerin nicht erwartet, darum, schrie sie für Angst, und sagte, sie sehe Elohim, etwas 

göttliches. Und nun kündigte Samuel dem Saul an, daß er nächster Tagen bey ihm im. Toden- 

oder Geisterreich seyn werde. Diese Erzählung ist in mancher Rücksicht merkwürdig, weil sie 

bey ruhigem Nachdenken mancherley Begriffe entwickelt, die Licht über diese dunkle Sache 

verbreiten. 

§. 174. 

Ich habe mich bey dieser Materie von den Ahnungen, Vorhersagungen und Zaubereyen, 

oder überhaupt, vorn entwickelten Ahnungs-Vermögen lange aufgehalten, allein ich hielte es 

um des wichtigen Resultats willen, für höchst nöthig. Dieses Resultat will ich nun hier im. 



Namen des Herrn verwahrlich niederlegen; könnte ich es doch mit Flammenschrift schreiben, 

oder jedem meiner Zeitgenossen ins Ohr rufen, daß es durch Mark und Bein gienge, denn in 

der nahen Zukunft wird man es brauchen können. 

Alle die Künsteleyen, das Ahnungs-Vermögen zu entwickeln, und mit dem Geisterreich 

in Verbindung und Umgang zu kommen, – jedes Bestre= 

 ben 
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ben dazu – ist Zaubereysünde, und von Gott ernstlich und strenge verbotten. Kommt es 

frommen und erleuchteten Personen von selbst, so müssen sie nichts besonderes daraus machen, 

sondern eher seine Folgen vermeiden als suchen, und sich dessen mit Furcht und Zittern, und 

mit Weisheit zum Wohl der Menschen bedienen. 

Die grosen Begebenheiten unserer Zeit, spannen allenthalben das Nervensystem zu 

ängstlichen Erwartungen in der nahen Zukunft. Nervenschwache Personen, die nun durchs 

Lesen biblischer Weissagungen, und ihrer Erklärungen, anstatt sich dadurch zur 

Sinnesänderung, und wahren Bekehrung führen zu lassen, vorwizig zu grübeln anfangen, und 

die zukünftigen Schicksale errathen wollen, können leicht dadurch ihr Ahnungs-Vermögen., in 

höherein oder geringerem Grad, je nachdem es ihre körperliche Disposition zugiebt, 

entwickeln. Die damit verbundene Exaltation, die erhabene Empfindung nebst den neuen 

Aufschlüssen, und der Erleuchtung der Einsichten, die damit verpaart sind, überzeugt eine 

solche Person, daß das was in ihr vorgeht, eine ganz besondere Wirkung des heiligen Geistes 

sey; aber man glaube mir sicher und gewiß, daß das nicht der Fall ist. Sie kann allerdüi.gs 

vortrefliche höchstnüzliche Sachen sagen, auch würklich Nutzen stiften, aber man traue ja 

nicht, denn ehe man sichs versieht, so mischt sich ein falscher Geist in Lichtsengels-Gestalt 

dazu, und die arme Menschen werden irre geführt. 

Sie sagen oft zukünftige Dinge vorher, die auch pünktlich eintreffen, aber das beweist 

durchaus nichts 

 gött= 
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göttliches, wie aus dem. vorhergehenden erhellet. Die wahre Gabe der Weissagung ist 

ganz etwas anders, wie ich nun auch zeigen werde. 

Liebe Leser alle! Die grose allgemeine Prüfung, oder Versuchungsstunde, in welcher die 

bis aufs Blut ausharrende Treue der wahren Christusverehrer auf die Probe gesezt, und bewährt 

werden soll, ist nicht gar weit mehr. Dadurch werden diejenigen aus der ganzen Christenheit 

herausgebracht, und versiegelt, die des glorreichen Königreichs Jesu Christi, dessen 

Bürgerschaft, und der ersten Auferstehung werth sind. 

Diese grose Versuchung wird zweyfach seyn; auf der einen Seiten wird Satan mit seinem 

Heer alle seine Kräfte aufbieten, diejenigen die ihrem Erlöser treu anhangen, durch kräftige 

Irrthürner zu verführen, 2. Thessal. 2. V. 9. bis!2. Hiezu dienen ihm nun solche Werkzeuge, die 

mit neugierigem Vorwiz ausgerüstet, nach Geheimnissen geizen, und sich allerhand Künste 

erlauben, mit dem Geisterreich in Verbindung zu kommen. Vorzüglich aber findet er die 

Menschen brauchbar, bey denen sich das Ahnungs-Vermögen entwickelt, und die geheimen 

Lüste im Irrthum lechzen. Diese armen Seelen sind am fähigsten falsche Propheten zu werden, 

und dann diese wieder am fähigsten, andere zu verführen. 

 Wenn 
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Wenn sie euch dann sagen werden, hie ist Christus, da ist Christus; dies wird geschehen, 

oder jenes wird geschehen; diesen Weg geht, oder .jenen geht; jezt müst ihr aus Babel 

ausziehen, da- oder dorthin, so sollt ihr durchaus nicht glauben, sondern ruhig, mit wachen und 

beten, nur das Eine das Noth ist, im Auge behalten, und in der wahren Einfalt, und in der reinen 



Lehre des Evangeliums beharren, es mag euch dann darüber gehen wie es will. Er ist in den 

Schwachen mächtig, und legt seinen Getreuen nie schwerer auf, als sie tragen können. Ihr 

werdet in den schwersten Zeiten die gröste Freudigkeit empfinden, darum fürchtet euch nicht. 

Auf der ändern Seiten wird auch das Heer des Abfalls, so unglaublich es auch jezt scheint, 

solcher lügenhaften Zeichen und Wunder sich bedienen, um das einfaltige Volk zu täuschen, 

und es zur Anbethung des Thiers zu bewegen. Ich erinnere mich noch sehr wohl, daß schon 

einmal die Rede, in einem gewissen Orden, davon war, und jezt kommt würklich eine grose 

weit aussehende Verbindung wieder empor, deren Zwecke weit aussehend sind. Merkwürdig 

ist es, daß auch der Unglaube anfängt, auf Verbindung mit dem Geisterreich zu denken, 

worüber er sonst spöttisch gelacht hat. 

Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet, der Geist ist willig aber das Fleisch 

ist schwach. 

 O §. 175. 
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§. 175. 

Als vor zwanzig und etlichen Jahren, Meßmer und Gaßner, die ersten Versuche mit dem 

Magnetismus begonnen, so entstand hin und wieder, auch bey frommen redlichen Männern die 

Idee, ob vielleicht die biblischen Wunderthäter, so gar Christus selbst, sich solcher Mittel 

bedient hätten ? – nachher als die Würkungen des Ahnungs-Vermögens, nähmlich zukünftige 

Dinge vorher zu sagen, noch dazu kamen, so kam auch noch der Gedanke hinzu, ob nicht auch 

die Propheten durch das entwickelte Ahnungs-Vermögen geweissagt hätten? 

Man meynte es gut: denn im ersten Fall hofte man der Vernunft in Ansehung der Wunder 

in etwas zu Hülfe zu kommen, und im zweyten, wollte man dadurch der Glaubwürdigkeit der 

biblischen Weissagungen eine Stütze verschaffen; allein für dieser Hülfe, und für dieser Stütze, 

bewahre uns der liebe Gott. Dem schon im Anfang der Verwesung sich befindenden Lazarus, 

konnte kein Magnetismus das Leben wiedergeben, und eben so wenig konnte magnetisirtes 

Wasser zu Wein gemacht werden. Alle Wunder, die in der Bibel, und der Vernunft so 

unglaublich vorkommen, sind uns darum unglaubhch, weil wir von der Materie und den 

Körpern durchaus unrichtige Begriffe haben. Es ist hier der Ort nicht, diese Materie auseinander 

zu setzen, doch lege ich folgenden Saz als eine ewige Wahrheit, für den Forscher der Wahrheit, 

zum Nachdenken hier verwahrlich nieder: 

 Aus= 
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Ausser Raum und Zeit, giebt es keine Materie, und keine Körper, alles ist da realisirte 

Idee Gottes; da besteht die ganze Schöpfung aus lauter Grundwesen, die sich )edes vernünftig 

denkende Wesen, je nach seiner inneren Einrichtung vorstellt. Wir Menschen müssen sie uns 

in Raum und Zeit denken, aber uns nicht träumen lassen, daß sie an und für sich selbst, also in 

dem Verstand Gottes, oder anderer Geister eben so gedacht werden. 

Wer über diesen Saz reiflich nachdenkt, der wird in Ansehung der wahren Wunder, keine 

Schwierigkeit mehr finden, und er wird bald erkennen, daß nur Gott allein wahre Wunder 

würken, das ist, ein Grundwesen. in das andere verwandeln, und daß dieses gar keine 

Unordnung in die äussere Natur bringen kann. Ich gehe nun zu dem Begrif von den 

Weissagungen über, um zu zeigen, wie himmelweit sie von den Würkungen des Ahnungs-

Vermögens verschieden sind. 

§. 176. 

Wir haben zwo Offenbarungen Gottes, die uns in die Sinnenfallende, Schöpfung, und die 

Bibel, beyde zusammen enthalten alles, was uns zu unserm irrdischen und ewigen Wohl zu 

wissen nöthig ist. So lang irgend jemand etwas lehrt, oder weissagt, das diesen Offenbarungen 

Gottes gemäß, und in ihnen 



 O 2 ge= 
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gegründet ist, so können und müssen wir es als göttliche Wahrheit annehmen; so bald 

aber dieser Lehrer behauptet, es sey ihm von Gott offenbart worden, so macht er sich schon 

verdächtig, weil Gott das was Er den Menschen einmal feyerlich offenbart hat, nicht noch 

einmal wiederholt; es ist alsdann nichts anders, als daß der heilige Geist diesen Lehrer 

erleuchtet hat, so daß er die von ihm vorgetragene Wahrheit deutlicher entwickeln, und 

eindringender darstellen kann. 

Wenn jemand biblische Weissagungen erklärt, und zeigt, was allenfalls erfüllt ist, oder 

noch erfüllt werden muß; in diesem leztern Fall aber entscheidend spricht, oder gar behauptet, 

er habe göttliche Offenbahrungen darüber gehabt, so macht er sich abermals verdächtig. 

Weissagt oder prophezeit jemand etwas, das gegen die göttlichen Offenbahrungen 

streitet, und giebt er es für göttliche Offenbahrung aus, so ist er gewiß ein falscher Prophet, 

streitet es aber nicht gegen die heilige Schrift, und ist doch nicht in ihr gegründet, so ist es eine 

neue Lehre. Dies leztere ist nun eben der Hauptpunkt, auf den es hier ankommt. Denn alle 

vorigen Fälle sind nicht zweifelhaft, jeder wahre Christ wird und muß Ja und Amen dazu sagen. 

Wenn uns ein Mensch, den wir auch als den frömmsten kennen, etwas Neues sagt, das 

nicht mit den Lehren und Weissagungen der hei= 

 ligen 
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ligen Schrift streitet, aber doch auch nicht aus ihr bewiesen werden kann, so entstehet die 

Frage, wie wir uns dabey zu verhalten haben ? – 

Es giebt sehr rechtschaffene fromme Leute, die aber das Ausserorden-diche und 

Wunderbare lieben, und sich unvermerkt ein Lieblingssystem gebildet haben, das sie auch auf 

ihre Art aus der Bibel zu beweisen suchen. Wenn nun diese einen Schriftsteller, oder auch eine 

Person finden, die göttliche Offenbahrungen zu haben vorgiebt, und diese sind ihrem System 

gemäß, so nehmen sie sie ohne weiters als göttlich an, vorausgesezt, wenn derjenige der da 

weissagt, ein wahrer Christ ist. – Sie geben den Grund ihres Glaubens an, der in dem wahren 

Christen wohnende heilige Geist werde nicht zugeben, daß er mit falschen Offenbahrungen 

getäuscht werde. Daß dieser Glaubensgrund durchaus falsch sey, ist bald, und unwiderlegbar 

bewiesen. 

Der seelige Gottfried Arnold, gewiß ein wahrer Christ, und ein ausserordentlich gelehrter 

und belesener Mann, hatte selbst einen starken Hang zum Ausserordentlichen und 

Wunderbaren, wie solches alle seine Schriften bezeugen; er giebt uns also in gegenwärtigem 

Fall, die allerunverdächügsten Belege zu meinem Beweiß an die Hand: in seiner Kirchen- und 

Ketzergeschichte werden, wo nicht alle, doch gewiß die merkwürdigsten Personen angeführt, 

welche seit der Apostelzeiten zukünftige Dinge vorher gesagt haben; wenn wir nun alle ihre 

Weissagungen bis auf 

 O 3 unse= 
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unsere Zeiten, genau und unpartheyisch prüfen, und mit der Geschichte vergleichen, so 

finden wir daß bey Allen Wahres und Falsches durcheinander gemischt ist. Bey allen ihren 

Offenbahrungen blicken immer eigene Lieblingsideen durch, die dann auch mit dem Wahren 

für göttlich gelten müsten. Keine ihrer Weissagungen ist ganz und pünktlich eingetroffen, 

immer nur Einiges und Anderes nicht. Man kann und soll sich also durchaus nicht auf sie 

verlassen, denn man weiß )a nicht, was von ihren noch unerfüllten Weissagungen wahr oder 

falsch ist. Es ist also auch unstreitig und gewiß, daß der heilige Geist diese gewiß fromme 

Seelen nicht gegen Täuschung und Irrthum gesichert hat. * Das ist )a aber auch natürlich: denn 

der heilige Geist lehrt und erleuchtet; Er giebt Kraft zur Besiegung der Sünde, und zur 



Ausübung wahrer Gottseeligkeit; Er erweckt Lust und Liebe zu allen Guten, und Abscheu 

gegen alles Böse, aber Er zwingt den freyen Willen nicht im geringsten; dem Menschen bleibt 

die Freyheit dem heiligen Geist zu widerstehen, Phantasien für Würklichkeit, und entwickeltes 

Ahnungs-Vermögen, für Gabe der Weissagung zu halten. Er verlast aber darum, den Menschen 

nicht, wenn er nur redlich bleibt, und mit aufrichtiger Wahrheitsliebe irrt. Sobald aber der 

Mensch seinen Irrthum 

 zum 

* Unser Wissen, all unser Erkennen ist Stückwerk, sagt Paulus, der doch pewiß den 

heiligen Geist empfangen hatte. 
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zum Lieblings- zum Glaubenssaz, zu seinem Idol macht, folglich nun ein Schwärmer 

wird, so weicht nach und nach der Geist Gottes; und solche bedauernswürdige Seelen, werden 

dann gefährliche Werkzeuge des Satans und seines Reichs. 

Obiges Alles 118 sage ich, im. Namen des Herrn, als eine Wahrheit, auf die ich leben und 

sterben will, und ich sage sie deswegen, weil es seit der Erschaffung der Welt keine Zeit gab, 

in der es so nöthig war, als jezt. 

§. 177. 

Wahrscheinlich werden, nun. meine Leser, und zwar .mit Recht, erwarten, daß ich nun 

auch zeige, wie sich der wahre Prophet, vom blos Ahnenden, wahre göttliche Offenbahrung, 

vom entwickelten Ahnungs-Vermögen unterscheide? – 119 

Wenn jemand, auch der frömmste Mensch, bezeugt, Gott habe ihm offenbart, daß dieses 

oder jenes geschehen werde, oder daß es mit einer unbekannten Sache, diese oder jene 

Beschaffenheit habe, so kann und darf ich ihm das nicht auf sein bloses Wort glauben, denn er 

kann sehr leicht irren. Will ich es als eine gleichgültige Sache betrachten, die mich nichts 

angeht, und es wäre dann würklich eine göttliche Offenbahrung, so sündigte ich schwerlich: 

denn wie kann und darf mir etwas 

 O 4 gleich= 
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gleichgültig seyn, das mir Gott durch irgend jemand sagen läst? 

Was kann und was soll ich denn nun thun? 

Soll ich sagen, ich glaube dir nicht, von der Apostelzeit an, giebt es keine wahre 

Weissagungen, keine Propheten mehr! so wäre das eine absprechende Vermessenheit, die sich 

auf nichts gründet, und auch dem Geist der Weissagung entgegen ist, denn der sagt deutlich, 

                                                           
118 Der Rezensent der Oberdeutschen allgemeinen Literatur-Zeitung 1808-12-15 vermerkt, dass dies dann für den 

folgenden Text nicht mehr gilt. 

119 Vgl. zum folgenden Text: „[Schmutztitel:] Abriß ▫ des ▫ Lebens und Wirkens ▫ Emanuel Swedenborg’s, ▫ 

übersetzt ▫ aus der ▫ Penny=Cyclopedia of the Society fort he Diffusion ▫ of the Knowledge. ▫ - [Titel:] Abriß 

▫ des ▫ Lebens und Wirkens ▫ Emanuel Swedenborg’s, ▫ übersetzt ▫ aus der ▫ Penny=Cyclopedia of the Society 

fort he Diffusion ▫ of the Knowledge; ▫ mit ▫ neuen Urkunden über Swedenborg’s Leben und einer historischen 

▫ Untersuchung seiner 12 Erfahrungsbeweise für die Unsterblichkeit ▫ und fortdauernde 

Wiedererinnerungskraft der Seele, ▫ verbunden mit ▫ einer Würdigung der Berichte und Urtheile ▫ Stilling’s, 

Klopstock’s, Herder’s, Kant’s, Wieland’s ▫ und Anderer. ▫ - ▫ Stuttgart & Cannstatt. ▫ Verlag von Becher & 

Müller. ▫ 1845. [2. Titelblatt:] Zwölf unumstößliche ▫ Erfahrungsbeweise ▫ für die ▫ Unsterblichkeit der Seele 

▫ oder: ▫ Abriß des Lebens und Wirkens ▫ Emanuel Swedenborg’s, ▫ übersetzt ▫ aus der von der Gesellschaft 

für Verbreitung ▫ gemeinnütziger Kenntnisse ▫ unter dem Vorsitze des ▫ Lords Brougham ▫ herausgegebenen ▫ 

Encyclopädie; ▫ nebst ▫ neuen Urkunden über ihn, und einer historischen Untersuchung ▫ seiner 12 

Erfahrungsbewweise für die Unsterblichkeit ▫ u. fortdauernde Wiedererinnerungskraft der Seele, ▫ verbunden 

mit einer Würdiung der Berichte und Urtheile ▫ Stilling’s, Klopstock’s, Herder’s, Kant’s, ▫ Wieland’s und 

Anderer. ▫ - ▫ Stuttgart, ▫ Verlag von Becher & Müller. ▫ 1845.“ S. 106 ff. – Dieses Werk wurde sicherlich auch 

von Düberg (Anm. 44). – Henry Peter Baron Brougham and Vaux (geb. Edinburg 19.09.1779 [n. A. 1778BBI 

153, 4-126, gest. Cannes 07.05.1868). 



daß in den lezten Zeiten, vielleicht nun bald, wieder Zeichen, Wunder und Weissagungen statt 

finden werden. 

Oder soll ich ihm auf sein Wort glauben? – das kann ich nicht, weil er irren kann; auch 

dann nicht, wenn er sich gar auf englische Erscheinungen beruft; wenn er mir auch beweist, 

daß diese Erscheinungen wahr, nicht Täuschung sind, – denn wer steht mir dafür, daß das 

erscheinende Wesen ein guter Geist sey – und wenn ers auch wäre, daß er nicht irren könne? 

Aber ich darf doch auch nicht gleichgültig dabey seyn – was bleibt mir denn übrig ? – das 

Einzige das übrig bleibt, ist: der neue Prophet muß mir unwidersprechlich beweisen, daß ihn 

Gott gesandt habe, er muß mir sein Creditiv zeigen, und dieses muß in einer Thatsache bestehen, 

die nur Gott allein möglich ist; das ist: er.Jnuß wahre Wunder im Namen Jesu Christi thun – 

ich sage, wahre Wunder, denn es giebt sehr viele Geheimniße und Künste in der Natur, die 

wahre Wunder zu seyn scheinen, aber es durchaus nicht sind. Man lese Eckartshausens 

Schriften, und vorzüglich seine Aufschlüße 

 zur 
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zur Magie, so wird man sich gegen die Täuschung durch falsche Wunder schützen 

können. Die Wunderwerke Christi, der Propheten und Apostel zeigen, was wahre Wunder sind, 

und was sie für einen Karacter haben müssen. 

Wir finden in der heiligen Schrift von Anfang bis zu Ende, daß Gott alle seine Gesandten 

an die Menschen, mit der Gabe Wunder zu thun, begabte, und Christus wüste sehr wohl, daß 

man den Menschen nicht zumuthen könne, Ihm und seinen Aposteln auf ihr Wort zu glauben, 

Er bekräftigte also seine Lehre, durch grose und merkwürdige Wunder, und seine Jünger thaten 

das nähmliche. Für das, und zur Bestättigung dessen was wir wissen, und was uns offenbaret 

worden, bedarf s nun keiner Wunder mehr, aber so bald wieder neue Offenbahrungen nöthig 

sind, so bald sind auch wieder Wunder nöthig; wenn mir ein Engel, ja Christus selbst erschiene, 

so müste Er mir beweisen, daß Er das seye, wofür Er sich ausgäbe, weil ich durch falsche 

Geister betrogen werden kann. Diese Vorsicht, einen solchen Beweiß zu fordern, von der wir 

merkwürdige Beyspiele in der Bibel finden, hat Gott nie ungnädig angesehen, im Gegentheil, 

Er ließ sich mit groser Langmuth zu denen Männern herab, die Er als Werkzeuge gebrauchen 

wollte. Nur dann wenn sie von der Wahrheit bis zum Überfluß überzeugt seyn musten, und 

dann doch nicht glaubten, wie dies bey den Jüdischen Zeitgenossen Christi der Fall war, dann 

wurde ihr Unglaube bestraft. Merkwürdig ist hiebey, daß 

 O 5 der 
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der Priester Zacharias, der dem Engel Gabriel nicht aufs Wort glaubte, ein Zeichen 

forderte, und die Stununheit zum. Zeichen bekam, ein so strenges Notabene zum Beweiß 

erhielt. Es kommt hier alles darauf an, ob Zacharias den Engel kannte, oder nicht? im ersten 

Fall, war es strafbarer Unglaube, im ändern, nöthige Vorsicht, daß er ein Zeichen forderte. Daß 

das Erste statt gefunden habe, daran ist kein Zweifel: denn Gabriel erschien gewiß nicht in einer 

zweydeutigen Gestalt. 

Endlich kommt auch noch das hinzu, daß der Styl der Propheten weit bestimmter und 

erhabener ist, als der, dessen sich die gewöhnlichen Weissager bedienen. Man lese nur in 

obengedachter Kirchen- und Kezergeschichte, die Reden jener frommen Seelen, die geweissagt 

haben, so wird man bald einen grosen Unterschied entdecken. 

Wenn man die Erzählung Mosis und Bileam. genau betrachtet, wo wirds mehr als 

wahrscheinlich, daß Er durch das entwickelte Ahnungs-Vermögen geweissagt habe: ein wahrer 

Prophet Gottes war er nicht, das zeigt sein ganzes Betragen; daß er aber auch göttliche Reden 

gehört habe, wie das bey vielen, die aus dem Ahnungsvermögen prophezeyen, der Fall ist, das 

zeigt seine Geschichte. Merkwürdig ist, was 4 B. Mos. 24. V. 1. von ihm. gesagt wird: dieser 

Vers lautet in der Grundsprache so: „Und Bileam sähe, daß es in den Augen Jehovah’s gut war, 



Israel zu seegnen, darum gieng er diesmal, wie er sonst oft that, nicht zu den Wahrsagereyen, 

sondern“ u. s.w. Es waren also da= 

 mals 
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mals Anstalten, wo man das Wahrsagen lernen konnte, und diese waren wohl nichts 

anders, als Schulen, in welchen die Künste gelehrt wurden, wie man das Ahnungs-Vermögen 

entwickeln, und mit dem Geisterreich in Verbindung kommen könne. 

Die Art und Weise wie sich Jehovah den Propheten offenbarte, ist nicht so ganz bekannt. 

Indessen wissen wir so viel, daß es bald durch Gesichte, und Träume, bald durch eine 

vernehmliche äussere Stimme, vielleicht auch durch eine innere Einsprache ins Gemüth, bald 

durch die Bottschaft der Engel geschähe. Ihre Sendung wurde aber immer mit 

ausserordentlichen Thatsachen begleitet, und sehr feyerlich, und gotteswürdig dargestellt. Dann 

zielten ihre Weissagungen grosentheils auf die ferne Zukunft, wohin kein Ahnungs-Vermögen 

reichen kann. Jesaiah weissagte über 600 Jahr vor Christi Geburt, und sagte sein Leiden vorher; 

und alle Propheten kündigen Dritthalbtausend Jahr vorher, das herrliche Reich des Friedens an. 

-- 
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Das vierte Hauptstück. 

Von Gesichten (Visionen) und Geister=Er= 

scheinungen. 

§. 178. 

Ich komme nun endlich zum wichtigsten, aber auch schwierigsten Theil meiner Theorie 

der Geisterkunde. Die ganze Sache wird als etwas Verdächtiges und Erniedrigendes behandelt. 

Es gehört zum guten Ton, zum Wohlstand, über Gespenster-Geschichten zu lächeln, und sie 

wegzuläugnen, und doch ist es kurios, daß man sie so gern erzählen hört, und daß sie noch dazu, 

der ungläubige Erzähler, gemeiniglich, so wahrscheinlich zu machen sucht, als nur immer 

möglich ist. 

Der Aberglaube ist etwas Verächtliches und Erniedrigendes; da man nun alle 

Geistererscheinungen für Aberglauben erklärt, so ist natürlich, daß man sich auch der 

Geistererscheinungen schämt. Hier kommt es aber nun darauf an, ob denn alle Erzählungen von 

solchen Erscheinungen Täuschung, Lügen, und Aberglauben sind? bey weitem die mehresten 

sind es gewis; aber eben so gewiß, und wahrhaftig ist es auch, daß abgeschiedene 

Menschenseelen, nach ihrem Tod wieder erscheinen, und sich bald eine kürzere, bald eine 

längere Zeit, auch wohl Jahrhunderte lang, den noch leben= 

 den 
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den Menschen zeigen, auch noch wohl Dienste von ihnen verlangen. Die Wahrheit dieser 

Behauptung werde ich im Verfolg unwidersprechlich beweisen. 

§. 179. 

Wenn ich die Wurklichkeit beweise, so ist der Beweiß der Möglichkeit unnöthig; wenn 

man aber glaubt daß ein Ding unmöglich ist, so bezweifelt man )eden Beweiß der Würklichkeit, 

um also dieses zu vermeiden hab ich in den beyden ersten Kapiteln dieses Werks gezeigt, daß 

die gewöhnlichen Schulbegriffe vom Wesen des Menschen grundfalsch, und daß es wohl 

möglich seye, daß eine von ihrem Körper geschiedene Seele, vdeder sichtbar werden könne. In 

Ansehung der Philosophie bin ich also auf dem Reinen, aber mit vielen Lehrern der Religion 

noch nicht: denn da alle wahre Erscheinungen abgeschiedener Menschenseelen apodiktisch 

beweisen, daß es einen Mittelort, ein Todenreich (Hades) gebe, in welchem sich die Seelen, die 

noch zu keinem von beyden Örtem ihrer Bestimmung reif sind, aufhalten, und zu einem von 



beyden vollends zubereitet werden, so müßen die Gottesgelehrten, welche in diesem Stück den 

Symbolen der protestantischen Kirchen treu bleiben wollen, entweder sagen, auch die 

wahresten Erzählungen vom wiederkommen verstorbener Menschen seyen nicht wahr, oder es 

seyen Spukereyen der bösen Geister. 

 Hier= 

222 Viertes Hauptstück. 

Hierauf antworte ich, wenn ich meinen Beweiß der Wahrheit redlich und vollständig 

führe, – und das werde ich gewiß – so ist und bleibt Wahrheit, Wahrheit; eben so gewiß werde 

ich darthun, daß solche Erscheinungen keine Spukereyen böser Geister sind. Und dann hat ja 

auch die heilige Schrift ganz und gar nichts gegen meine Theorie, im Gegentheil sie begünstigt 

sie. Endlich bitte ich zu bedenken, ob sie würkliche Erscheinung eines abgeschiedenen Geistes, 

ohne mein Mitwürken – Aberglauben genannt werden könne? – ist das Aberglauben, wenn ich 

bey hellem Bewustseyn, einen Irrwisch, oder sonst eine seltene Naturerscheinung sehe? – es 

kommt hier nur darauf an., was ict für einen Gebrauch davon mache? – ich werde also aucl 

zeigen, wie man sich bey solchen Erscheinungen vernünftig und christliche zu verhalten habe. 

§. 180. 

Unter dem Wort Gesicht, oder Vision, verstehe ich eine Erscheinung, die jemand sieht, 

ohne daß ein würklicher Gegenstand da ist, die .also blos in der Einbildung existirt – sie ist also 

ein hioser Traum, den aber derjenige der ihn hat, für eine wahre Erscheinung hält. Indessen 

unterscheiden sich doch die Visionen von den gewöhnlichen Träumen darinnen, daß sie 

Zusammenhang haben, und der Würklichkeit ähnlich sind, auch daß man sie wachend haben 

kann. Ich bitte diese meine Beschreibung immer 

 mit 
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mit dem. Wort Vision zu verbinden, wenn es im Verfolg vorkommt. 

§. 181. 

Aus diesem Begrif ist nun. klar, daß eine Vision ganz und gar nichts bedeutet: denn sie 

beweist weiter nichts, als eine sehr lebhafte Imagination, und eine natürliche Disposition, ihre 

Bilder für etwas wesentliches zu halten. Hysterische und Hypochondrische Personen sind zu 

Visionen geneigt. Sie bekommen sie mit oder ohne Entzückungen; aber solche Leute 

entwickeln auch leicht ihr Ahnungs-Vermögen, so daß sie auch zugleich mit dem. Geisterreich 

in Verbindung kommen; da läuft dann alles durcheinander, und es gehört viel Kenntniß und 

Erfahrung dazu, eine Vision von einer wahren Geistererscheinung zu unterscheiden. Der 

Grund= und Heischesatz, von dem. alle Prüfungen dieser Art ausgehen müssen, besteht in 

folgendem Begrif: 

Wenn mehr als eine Person, ohne vorhergegangene Communication, unvorbereitet und 

unerwartet eine Erscheinung, oder wenn sie auch nur einer sieht, doch Thatsachen sehen, die 

keinen ändern Ursprung, als von der Erscheinung haben können, so ist es keine Vision, sondern 

eine wahre Geistes-Erscheinung. Beyspiele sollen die Begriffe vollends läutern und vollständig 

machen. 

 §. 182. 
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§. 182. 

In der Mitte der neunziger Jahre, als ich an einem Sommerabend Abends um 6 Uhr mein 

leztes Collegium für den Tag gelesen hatte, und wieder auf meine Studierstube kam, – es war 

in Marburg – kam ein Student zu mir, den ich sehr wohl kannte, indem er einer meiner 

würdigsten Zuhörer, nach Kopf und Herz ein ganz vortreflicher Mensch war, und noch ist. Er 

bekleidet jezt ein wichtiges Amt, bey einem verehrungswürdigen Fürsten. Ich empfieng ihn 

herzlich, und ließ ihn sich zu mir setzen. Dann erzählte er mir, es sey in den fünfziger Jahren 



etwas merkwürdiges in seiner Familie vorgegangen: sein Vater, damals ein junger Mann von 

etwa 20 Jahren, sey öfters von einem Geist besucht worden. Sein Grosvater, der Lehrer an einer 

lateinischen Schule gewesen, habe diese ganze Geschichte pünktlich aufgeschrieben, und 

drucken lassen, aber nur in wenigen Exemplaren, um sie seinen Kindern und Kindskindern zur 

Belehrung und zum ewigen Andenken zu hinterlassen. Auch einige der nächsten Anverwandten 

hatten solche Büchlein bekommen. Nun grif er in die Tasche, und gab mir das Semige zum 

Lesen; dann verließ er mich und gieng fort. Ich laß dies höchstmerkwürdige Dokument mit 

Staunen, und Verwunderung; und gabs dann dem Besitzer mit Dank wieder zurück. 

So unvergeßlich mir auch die Thatsache selbst war, so waren doch so viele merkwürdige 

Umstände damit verbunden, die ich unmöglich behalten konnte, so daß ich herzlich wünschte, 

dies Büchlein selbst zu besitzen, 

 oder 
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oder wenigstens es dann gelehnt zu bekommen, wann ich einst dieses Buch schreiben 

würde, auf welches ich mich schon seit vielen Jahren vorbereitet habe, und siehe dal als ich vor 

ein paar Jahren durchs . . . sche Land reiste, so erhielt ich das Büchlein von einem nahen 

Verwandten, dessen, der den Geist gesehen hatte, geschenkt; hier liegt, es neben mir auf dem 

Schreibtisch, ich darf es aber nicht aus den Händen geben, damit die Namen der Familie nicht 

ins Publikum kommen: denn das würde meinem theueren Freund, dem ehemaligen Studenten 

viele Correspondenz, und Portounkosten, vielleicht auch andere Ungelegenheiten, Spott und 

Schmach zuziehen, wozu ich nicht von Ferne Anlaß geben will. Wenn ich aber zu Steuer der 

Wahrheit hier einen Auszug daraus mittheile, so, daß ich keinen Namen nenne, und die Sache 

so erzähle, daß die würdige Familie nicht compromittirt wird, so hoffe ich, daß man mir dies 

nicht übel nehmen wird; die vielen Personen, die es ohnehin wissen, werden bald merken, 

wovon die Rede ist. Folgendes ist der Titel dieses merkwürdigen Buchs: 120 

„Wahrhafte Erzählung von einem Geist, welcher . . . zu . . . vom ersten Januar bis den 

30sten April 1755 in gewissen Periodis zum öftern erschienen. Von dem Vater desselben 

umständlich beschrieben im Monath May 1755, und zum Privatdruck gebracht im Monath April 

1759. 

Auf der ändern Seiten des Titelblatts steht folgendes Motto: „Ps. 102. V. 19. Das werde 

ge 
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schrieben, auf die Nachkommen, und das Volk das geschaffen soll werden, wird den 

Herrn loben. 121 

Nun folgt der Inhalt des Buchs selbst, oben drüber steht „in Nomine Iesu Salvatoris“ (im 

Namen. Jesu des Erlösers) dann. folgt die Erzählung des Vaters: Mit dem Anfang des Jahrs 

                                                           
120 Nachdruck bzw. nach dem Erstdruck als Nr. 55 gedruckt 1857 in: [Hugo Reinsch:] Briefe über die 

Unsterblichkeit der Seele S. 176 = Bild 188 in .... Ebd. der interessante Hinweis: „NB: Der Herausgeber dieser 

Briefe ist selbst im Besitze dieser merkwürdigen Schrift im Original, von welcher seines Wissens nut 60 

Exemplare gedruckt worden sind; er kennt die Familie, inwelcher diese Geschichte vorgefallen ist, sehr genau, 

und hat sich vor einigen Jahren bei ihr erkundigt, ob jene merkwürdigen Zeugnisse des Geistes noch vorhanden 

seyen, was in der That der Fall ist.“ 

121 Siehe zu diesem Abschnitt (Trakl kannte Jung-Stilling nicht!): Nikolai Schuchhardt: Todesdarstellung und 

Jenseitsphantasien in der Lyrik Georg Trakls. Inaug.-Diss. zur Erlangung der Doktorwürde des Fachbereichs 

Germanistik und Kunstwissenschaften der Philipps-Universität Marburg vorgelegt von Nikolai Schuchhardt, 

Marburg. 2006; Vom Fachbereich Germanistik und Kunstwissenschaften der Philipps-Universität als 

Dissertation angenommen am 05.07.2006. Tag der Disputation: 05.07.2006. Erstgutachter: Prof. Dr. Wilhelm 

Solms. Zweitgutachter: Prof. Dr. Burghard Dedner. Darin: Abschnitt „4.2.3. Parallelen und Differenzen 

zwischen Trakls Totenmotivik und Jung-Stillings Geisterkunde“, S. 214-220. 

file:///D:/0_JSt_Bilder_ZL1/Briefe___ber_die_Unsterblichkeit_der_See176.pdf


1755 träumte seinem Sohn alle Nacht, es käme ein kleiner Mann mit einem blauen Rock, und 

braunen Brusttuch bekleidet, auch eine Peitsche um seinen Leib hangend, nach vorherigem 

Anklopfen zur Stubenthür herein getretten, der ihm einen guten Morgen biete, und spreche: 

„ich habe dir etwas zu sagen: gehe hinunter in den . . . berg, unter dem Baum bey der . . . Wiesen 

wirst du auf und neben einem Stein 13 Kreuzer finden, die nimm und steck sie ein, dann grabe 

ein wenig, so wirst du viel Geld finden.“ – Dann sahe auch . . . . . . . im Traum, allemal den Plaz 

und den Baum, wo das Geld liegen sollte, auch das Geld selbst, wie es sich zum Theil oben auf 

der Erden präsentirte. 

Der gute Jüngling wachte allemal mit grosem Schrecken auf, und erzählte seinen Traum. 

Beyde Vater und Sohn hielten ihn zwar für natürlich, aber doch für merkwürdig, und erzählten 

ihn etlichen guten Freunden. 

Nach etlichen Nächten, erschien der Geist dem Sohn wieder im Traum, und wiederholte 

obige Worte, verwieß ihm aber dabey, daß er die Sache ausplaudere, zugleich stellte er ihm die 

Gestalt zweyer bekannter Männer vor, von denen er bezeugte daß sie schon nach dem Plaz 

gegangen wären, 

 um 
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um das Geld zu suchen, sie würden es aber nicht bekommen. 

Von dem an sähe der Sohn den Geist auch noch nach dem Wachen, und man. schloß 

daraus, daß es kein. bloser Traum, sondern eine wahre Erscheinung sey. Dies sezte die guten 

Leute in grosen Schrecken, besonders da der Geist nun alle Nacht kam, und der Sohn bey 

seinem jedesmaligen Anklopfen aufwachte. Dies geschah in jeder Nacht zwey bis dreymal, 

wobey dann allemal die Ermahnung das Geld zu holen, wiederholt wurde. Je öfter und je länger 

aber, diese Anforderung fortgesezt wurde, desto ängstlicher wurde der Jüngling, und er erklärte 

sich dahin, daß er auf keinen Fall dorthin gehen, und das Geld holen würde. Um ihm allen 

Verdacht zu benehmen und ihn aufzumuntern, bediente sich der Geist der Anfangsworte des 

25sten Verses aus 1 Cor. 11. „Ich habe es vom. Herrn empfangen, was ich euch gegeben habe“, 

und dann empfahl er ihm, wenn er hinab gienge, das Geld zu holen, so soll er das Lied singen: 

Wer Jesum liebt, und trauet Gott, dem schenkt Er seinen Seegen. 

Da nun der Sohn ans groser Angst niemals ein Wort mit dem Geist sprechen konnte, so 

entschlossen sich beyde Vater und Sohn, den Geist schriftlich über verschiedene Punkte zu 

fragen, diese Fragen schrieb der Sohn den14ten Januar auf, und legte sie in der Schlafstube auf 

den Tisch; so bald der Geist die folgende Nacht kam, bemerkte er sie gleich, und beantwortete 

sie klar und deutlich. Hier folgen nun Fragen und Antworten von Wort zu Wort. 

 P 2 IE- 

228 Viertes Hauptstück. 

IESUS. 

Höre Geist! ich frage dich in Jesu Namen: 

l. Wer du seyst? 

Antw. Ich bin von hier, und habe das Geld mit fünf andern vergraben, diese fünf aber sind 

zur Ruhe gekommen, und ich noch nicht; im . . . bin ich gestorben. 

2. Warum bist Du und machest auch mich so unruhig? 

Antw. Warum ich so unruhig ? hab ich schon gesagt, daß es nähmlich das vergrabene 

Geld sey, welches mich beunruhige; ich kann auch nicht eher zur Ruhe kommen, bis du es 

holest. Ich beunruhige dich zwar, aber du kannst dir gleich helfen, gehe nur hinunter und hole 

das Geld. 

3. Bist du ein guter Geist, und hast noch Hülfe vonnöthen, so wollte ich dir von Grund 

des Herzens gerne helfen, wenn es in meinem schwachen Vermögen und Kräften stünde; weil 

ich aber dieses nicht thun kann, so frage ich dich in Jesu Namen, ob ich dasjenige, so du an 



mich begehrst, nicht durch eine andere Person verrichten lassen könne? 

Antwort. Freylich bin ich ein guter Geist: und auf die Frage war die Antwort: Nein es 

kann mich sonst niemand als du erlösen. Ich habe schon 120 Jahre auf dich gewartet, 122 und 

wenn du mir nicht hilfst, so muß ich wiederum 120 Jahr leiden, und in Unruhe seyn. Ich bitte 

dich, hilf mir! du kannst, wenn 

 du 

Von Gesichten und Geistererscheinungen 229 

du hinunter gehst, zwar Leute mitnehmen, doch daß sie nicht so weit mitgehen, daß sie 

auf den Plaz sehen können, bis du vor das Geld hast, alsdann können sie dir es helfen 

heimtragen. Du kannsts nicht allein tragen, sie können )a einsweilen für dich beten; ich will 

selbst mit dir gehen, fürchte dich nur nicht, wenn dir gleich drunten allerhand Fürchterliches 

und Scheußliches vorkommt, ich will dir schon in Allem helfen. 

Dem allem ungeachtet war es dem Sohn schlechterdings unmöglich allein an den 

grausenvollen Ort zu gehen, und überhaupt fanden sie Alle, die Eltern und der Sohn, eine grose 

Bedenklichkeit bey der Sache, weil sie fürchteten, sich zu versündigen. Sie vereinigten sich 

also dahin, wieder einige Fragen aufzusetzen, und sie in folgender Nacht dem Geist vorzulegen, 

und dies geschah aufnachstehende Weise: 

„IESUS. 

Höre Geist! ich frage dich ferner in Jesu Namen: 

1. Ob ich nicht einmal auf den angezeigten Plaz, wo das Geld liegt, ohne etwas 

Fürchterliches zu sehen oder zu hören gehen könne, aber mit etlichen Personen? 

Antw. Das kannst du thun, du wirst nichts sehen noch hören; jedoch was hilft das dich 

und mich? gehe lieber gleich allein mit mir hinunter, so bin ich befreyet. 

2. Warum, kann ich dir nicht helfen, wenn jemand bey mir ist? ich will keine andere 
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als fromme Leute, die du mir anzeigen kannst, mitnehmen. 

Antw. Du must allein hinunter gehen, denn du allein bist mir zum Helfer ernannt, andere 

können dir und mir nicht helfen. 

3. Soll ich nicht etliche fromme Personen und Prediger in dieser Sache um Rath fragen, 

weil ich fast noch nicht recht glauben kann, daß du ein guter Geist bist; unser Heyland hat ja 

alle erlöst, solltest du davon ausgeschlossen seyn ? und wie sollte ich dich erlösen können ? 

Jesus hat für Alle gelitten. 

Antw. Nein! du hasts nicht nöthig, denn sie werden dich alle abwendig machen wollen. 

Zweifle doch ja nicht, daß ich ein guter Geist bin. Der Heyland hat mich zwar auch erlöst, aber 

von diesem Ort sollst du mir helfen, du bist dazu ersehen. Laß mich doch nicht noch 120 Jahr 

leiden. 

4. Hab ich dann, wenn es auch seyn sollte, nicht noch einige Zeit, Raum und Plaz dazu? 

Antw. Du hast noch einige Zeit hierzu, aber bis dahin hast du und ich keine Ruhe. Ich 

bitte dich hole das Geld. 

Hierauf bemerkte noch der Geist, daß er noch 120 Tage Frist hätte, binnen welcher Zeit 

das Geld geholt werden müste. 

Bey allem dem waltete bey Vater und Sohn noch immer der Zweifel ob, ob der Geist ein 

gutes oder böses Wesen seye ? – und da sie Samstags den 

 18ten 
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18ten Januar, Abends um 10 Uhr beysammen saßen, und von dem Geist redeten, auch der 

Vater sich besonne, ob böse Geister auch den Namen Jesus nennen könnten, weil der Geist ihn 

nannte, und sich nun erinnerte, daß die Geister, die Christus austrieb, Ihn oft mit diesem Namen 

benannten, so bemerkte er, daß sein Sohn erstarrte, sich entsezte, und sagte: „Vater betet!“ – 

der Vater befolgte diese Aufforderung, mit oftmaliger Anrufung des Namens Jesu, und hofte 

dadurch den Geist zu vertreiben, aber dieser schaute ihm ins Gesicht, und sprach: „Ich kann 

den Namen Jesus auch gar wohl leiden; doch weil ihr jezt so furchtsam seyd, will ich wieder 

fort gehen.“ Welches dann auch geschahe. 

Den folgenden Sonntag Abend kam des Vaters Bruder, um die betrübten Leute in ihrem, 

geheimen schweren Kreuz zu besuchen. Indem sie so beysammen saßen, konnte der Sohn auf 

einmal nicht mehr reden, und legte den Kopf auf den Tisch; daran merkten sie, daß der Geist 

wieder zugegen sey, sie fiengen also an zu singen: „Ihr Höllengeister packet euch, ihr habt hier 

nichts zu schaffen.“ Der Geist sang diese Worte mit heller Stimme mit, und dann verschwand 

er. 

Den Montag als den 20ten Januar erschien der Geist wieder Morgens um. 8 Uhr in der 

Wohnstube, und da gegen 10 Uhr des Vaters Bruder fort gehen wollte, und ihm Vater und Sohn 

das Geleit gaben, so kam auch der Geist die Treppe herauf, der Sohn wurde wieder ohnmächtig, 

und man muste ihn zurück ins Zimmer bringen, indessen sagte der Geist: „Jetzt 
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kannst du dem Vettern das Geleit geben, und zugleich das Geld holen. „ Diesen Tag war 

das Treiben des Geistes überaus heftig. Dienstags den 21sten Januar kam er Morgens um acht 

Uhr in die Schulstube, der arme Geisterseher entwich in ein Nebenzimmer, der Geist folgte ihm 

nach, rang die Hände, und betete dreymal folgende Worte: „Herr Gott, du bist barmherzig, und 

deine Güte währet ewiglich! Ach! warum lassest du mich so lange leiden?“ dann gieng er fort. 

Um 10 Uhr kam er wieder, aber nicht in seinem vorigen Costüme, sondern in einer ganz 

weisen Gestalt, und sprach zum Sohn: jezt hab ich dich 20 Tage lang gebetten, resolvire dich 

doch und hilf mir. Nun werde ich dich 20 Tage verlassen; willst du unterdessen hinunter gehen, 

und das Geld holen, so kannst du es thun; es wäre mir schon eine grose Linderung, wenn ich 

immer da bey dir bleiben dürfte, aber ich muß nun fort, und habe keinen Augenblick länger 

Zeit; in 20 Tagen, nähmlich den IOten Februar, um diese Stunde will ich wieder bey dir seyn. 

Der Geist hielt Wort, er kam m weißer Gestalt wieder, wiederholte seine Bitte dringend, 

kam oft, und begleitete den Sohn allenthalben hin, ausser daß er in Gegenwart fremder Leute 

nicht sprach, auch freute er sich, daß er wieder bey ihm seyn dürfe. 

Dienstags den 11ten Februar, Abends um 10 Uhr kam der Geist wieder in die Wohnstube, 

und brachte noch einen kleinen Geist, in der Größe 
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eines 4 bis 5 jährigen Kindes, in hellglänzender Gestalt an der Hand führend mit. Dieser 

kleine Geist redete aber nichts, sondern sunge das Te Deum laudamus „Herr Gott dich loben 

wir!“ so lieblich und schön, daß der Sohn alle aufrief, zuzuhören, indem er glaubte alle 

Anwesende müsten das Singen hören. Bis dahin hatte der Vater dem Geist immer bezeugt, daß 

er nimmermehr zugeben würde, daß sein Sohn das Geld allein holte; jezt zeigte er an, daß er 

erbetten habe, der Vater dürfe mitgehen, nur müße er 10 Schritt vom Ort entfernt bleiben, und 

dieses müsse folgenden Mittwochen den 12ten Februar Mittags um 12 Uhr unfehlbar 

geschehen; der kleine Geist würde auch dabey seyn, sie sollten sich gar nicht fürchten. 

Diese Ankündigung sezte die Familie in noch grösere Angst. Der Vater betete unabläsig 

zu Gott um Rettung, Bewahrung und Durchhülfe, wobey er dann auch innere Tröstungen, und 

Gnadenversicherungen spürte. Immer aber blieb der Entschluß vest, nicht in das Begehren des 

Geistes zu willigen. 



Der furchtbare Mittewochen, mit seiner 12ten Stunde kam; der Vater saß unten bey einem 

Freund am Tisch, jezt wird er hinauf zu seinem Sohn gerufen, den er in tödlicher Mattigkeit 

findet. Alle fallen auf die Knie und beten, denn sie glaubten, er würde sterben, allein er erholte 

sich wieder, und erzählte nun, der Geist sey voller Zorn zu ihm gekommen, weil sie das Geld 

nicht holen wollten, habe ihn auf das Herz gedrückt und gesagt: „nun will ich dir den Rest ge= 
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ben!“ bald bezeugte er, daß der kleine Geist da wäre, und ihn anstriche, wodurch er sich 

vollkommen wieder erholte; dann sung der kleine Geist, in Gegenwart des Ändern das Lied: 

„Gott der Vater wohn uns bey!“ da nun der Sohn sehr beängstigt war, und im Haus für Angst 

nicht bleiben konnte, so wurde ein Spaziergang nach einem benachbarten Kirchdorf, in 

Begleitung guter Freunde vorgenommen; aber auch hier erschien der Geist zweymal, einmal 

unterwegens und das zweitemal im Pfarrhaus, wo er im Vorhaus stand, als sie ankamen. 

Da nun der Geist immer dringender und drohender wurde, so entschlossen sich beyde 

Vater und Sohn, da lezterer immer noch nicht mit dem Geist reden konnte, wieder einige Fragen 

aufzusetzen, und sie dem furchtbaren Wesen vorzulegen. Die Fragen und die Antworten folgen 

hier wörtlich: 

„In dem gestrigen Evangelio, hat der Herr Jesus seinen Versucher mit dem Worte Gottes 

abgewiesen; Ihme nachfolgend, sage ich dir und frage dich, und zwar da ich niemals im Stande 

bin, mündlich mit dir zu reden, wiedrum schriftlich: 

Antw. Ich bin kein Versucher, jedoch ist mir lieb, das Wort Gottes zu hören; und daß du 

nicht mit mir reden kannst, daran bist du selbst schuld. 

1. Es steht geschrieben: prüfet die Geister, ob sie aus Gott sind; daß du nun wie ich endlich 

zugebe, ein guter aber kein seeliger Geist seyest, das bezeuget deine Unruhe, 
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mithin kann und darf ich auch nicht glauben, daß dein Begehren von Gott sey. 

Antw. Ich sehe deiner Eltern Zweifel wohl, da sie glauben ich sey kein guter Geist; aber 

siehe! ich ehre und liebe Gottes Wort, und habe die Seeligkeit durch Hofnung. Meine Unruhe 

ist auch keine Hollenunruhe, sondern eine von Gott nur zugeschickte Läuterung da ich bey dem. 

Abscheiden noch an dem Geld gehangen, von dem du. mich befreyen sollst. 

2. Es steht geschrieben, meine Schaf lein hören meine Stimme, und sie folgen mir, aber 

eines Fremden Stimme hören und folgen sie nicht: diesem nach muß ich meines Jesu Stimme 

folgen, und bin auf keinen Geist gewiesen, als der du mir ein Fremder bist, den ich nicht kenne, 

noch folgen darf. 

Antw. In allewege must du deinem und meinem Jesu folgen, und seiner Stimme 

gehorchen; aber Gott hat auch andere Wege als das Wort Gottes, das, was keine 

Glaubenssachen sind, zu offenbaren, wie gar oft durch Träume geschieht. Du bist mir gar kein 

Fremder, sondern aus meinem Geschlecht im siebenten Glied; mein Vaterland ist in Sachsen. 

3. Es steht geschrieben: Ihr Kinder seyd gehorsam euern Eltern in dem Herrn; willst du 

mich von dem Gehorsam abwenden, so bist du wider Gott. Nun weist du gar wohl, daß meine 

Eltern mir nicht zugeben, in dein Begehren zu willigen, warum liegst 

 du 
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du mir dann wider ihren Willen immer an, deinen Willen zu thun? – mache es mit ihnen 

aus. 

Antw. In alleweg must du deinen Eltern gehorsamen, in allen nicht wider Gott streitenden 

Dingen; ich will dich auch von diesem Gehorsam durchaus nicht abwendig machen; weil aber 

dieselben dies mein Begehren verwerfen, so könntest du in diesem. Fall ein Mittel vor die Hand 



nehmen, dieses Geld ohne ihr Wissen zu holen; ist es geschehen, so wird es schon recht seyn. 

Ich bin nicht auf Sie, sondern auf Dich angewiesen, und darum, hab ich auch warten müssen, 

bis du 20 Jahr alt bist. 

4. Es steht geschrieben: wer sich in Gefahr begiebt der verdirbt darinn, und einem 

verwegenen Menschen schlägts endlich übel aus. Warum soll ich mich nun unter Geister und 

Teufel, mithin in Leibes- und Seelengefahr begeben ? – und wer kann mich versichern, daß mir 

bey Abholung des Gelds, am Leib, oder an der Seel, oder am Gemüth, nichts Gefährliches 

begegne; zumahl der böse Feind bey dem Geld ist, und es verwahret; auch wie du mir selbst 

sagst, fürchterliche Dinge zum Vorschein kommen lassen werde. 

Antw. In allewege ist dieser Spruch wahr, aber merke: wer sich muthwillig und vermessen 

in Gefahr begiebt, der verdirbt darinnen, dies thust du aber nicht. Daß der Teufel und seine 

Engel ihr Geplerr dabey haben werden, ist gewiß; aber daß sie dir 
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nicht schaden können, biß du das Geld hast, ist auch gewiß, und darum darfst du dich 

nicht fürchten. 

5. Es steht geschrieben, kann doch ein Bruder niemand erlösen; wie soll ich dann dieses 

thun, und dich erlösen können? Bey unserm Jesu wird eine ewige Erlösung gefunden, der kann 

dir ohne dies Geld helfen, und dich in Ruhe setzen. 

Antw. In allewege bleibt dieser Spruch wahr, und es war mir übel gesagt, wenn du mich 

erlösen solltest; der Heyland erlöst dich mich und alle; aber dennoch sollst du bey diesem Geld 

als ein Erlöser auf höhere Erlaubnis dich finden lassen, und meiner Quaal, welches sonst nicht 

geschieht, ob es gleich dir nicht begreiflich, ein Ende machen. 

6. Es steht geschrieben: unser Herr Jesus dräuete nicht, da Er litte, sondern stellte es dem. 

heim, der recht richtet; warum drohest du diesem zuwider mich zu plagen, wenn ich nicht in 

dein Begehren willige? 

Antw. In allewege ist dies wahr. Ich thue dich auch ungern plagen, aber meine Noth und 

Angst treibt mich dazu an, deine Widerseziichkeit hat die Schuld. 

Da der Geist in der Beantwortung der zweyten Frage erwähnt, daß der Sohn dem Geist 

nicht fremd sondern ihm im. 7ten Glied in absteigender Linie verwand seye, so suchte der Vater 

in seiner Stammtafel nach, und fand daß ein gewisser Laurentius . . . ein Bergmann zu . . . an 

der Sächsischen Gränze im 7ten Glied, der Stammvater seines Sohns war; da sich aber dieser 

Laurentius im Jahr 1566 
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verehlicht hatte, der Geist aber bezeugte, daß er 120 Jahr in diesem Zustand gewesen, 

folglich, 120 von 1755 abgezogen im Jahr 1655 gestorben seyn müste, so fand der Vater einen 

Zweifel in der Sache, indem alsdann gedachter Laurentius von 1566 an bis 1655 also 69 Jahr 

in der Ehe gelebt haben müste, welches ihm unglaublich vorkam; alsofort, den nämlichen Tag 

am 18ten Februar, Nachmittags um 5 Uhr erschiene der Geist wieder, und sagte: Ihr habt 

meintwegen in der . . .sehen Stammtabell nachgeschlagen: ich bin nicht der Lorenz . . . sondern 

dessen leiblicher Bruder, und ein Sohn Gregorii . . . Pfarrers zu . . . mein Vater ist mir früh 

gestorben, und da mein Bruder Hochzeit hielt, war ich 4 Jahr alt, und gieng mit meines Bruders 

Söhnen in die Schule. In den Böhmischen Unruhen bin ich bis hieher nach . . . gekommen, wo 

ich eine Wittwe heurathete, ich war auch kein Bauer sondern ein Handelsmann. 

Durch alle diese Begebenheiten und Angstigungen wurde der Sohn ganz elend; er suchte 

sich also eine Veränderung zu machen, und gieng nach . . . als er bey dem Ort vorbeygieng, wo 

das Geld liegen sollte, sähe er einen Mohren und einen Hund auf demselben; ungeachtet 

allenthalben Schnee war, so war doch dieser Plaz grün; der Geist stellte sich auch wieder ein 



und quälte ihn mit seinen Versuchungen, bey der Rückkehr fand er alles auf die nähmliche Art, 

und als ihn der Geist verließ, so hörte er ein jämmerliches Klaggeschrey hinter sich. 

 Die 
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Die tägliche und nächtliche Erscheinungen des Geistes dauerten immer fort, und seine 

Anforderungen das Geld zu holen wurden immer dringender; da ihm aber dies rundaus 

abgeschlagen wurde, so wurde er ungehalten und begehrte mit dem Vater zu sprechen, allein 

dieser fand Bedenken dabey, und schlug es ab. Doch sezte der Geist einen Tag zu dieser 

Unterredung vest, nähmlich 20 Tage später, auf Samstags den 1sten Merz Abends um 8 Uhr, 

oder Sonntags den 2ten Morgens zwischen 8 und 9 Uhr, und versicherte, daß dem Vater nichts 

geschehen sollte, doch müste er bey dem Abschied fleisig beten. Dieser aber schlug diese 

Unterredung durchaus ab. Bey allen Besuchen bezeigte der Geist eine grose Andacht bey dem 

Singen, Beten, und Lesen. 

Einsmals laß der Vater das Kapitel Röm. 8, und als der Geist auch erschien, so sagte der 

Vater: wenn du willst, so kannst du auch da bleiben und zuhören. Der Geist antwortete : O das 

ist mir lieb daß man mich da bleiben heist, dann sezte er sich gleich hinter den Tisch neben den 

Sohn; und da im Lesen die Worte vorkamen wir sind schon seelig in der Hofnung u. s. w. 

klopfte er für Freuden die Hände zusammen, und sprach: Ach Ja Ja! seelig in der Hofnung! 

Auch das ist anmerkenswerth, daß dem Geist aus allen seinen Fingern Feuer sprühte, 

wenn er wegen der Widersezlichkeit des Sohns in Zorn gerieth. Oft äusserte er auch, wenn ihn 

jemand zu sehen wünschte, so könnte das geschehen, allein es würde Reue darauf folgen. Als 
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ter einst sagte: er könne unmöglich ein guter Geist seyn, weil er seinen Sohn so plage, so 

sagte er voller Zorn: „Bald, bald, bald werdet ihr erfahren daß ich ein guter, und kein böser 

Geist bin, aber zu eurem Unglück. „ Der Vater empfahl sich und die Seinigen dem Schuz Gottes, 

und es erfolgte nichts gefährliches. 

Vom 2ten bis den 22sten Merz sezte der Geist seine Erscheinungen fort, aber während 

dieser Zeit sprach er nicht; auch auf mündliche und schriftliche Fragen erfolgte keine Antwort, 

indessen verließ er den Sohn fast gar nicht; in den folgenden 20 Tagen kam er gar nicht, ausser 

am 2ten April geschähe folgendes: Vater und Sohn giengen auf die Schulwiese, an welcher der 

Ort des Geldes war. Da nun lezterer jezt keine Furcht hatte, weil der Geist ausblieb, so giengen 

beyde auf den Plaz, aber sie sahen und hörten nichts; so bald sie von dem Ort weg waren, 

erschien der Geist, er war sehr ungehalten, und sagte: warum er so einfältig sey und jezo herab 

gehe, da sein Vater bey ihm, und alles auf dem Felde sey? er vermehre hierdurch seine Quaal, 

er hätte ihm ja oft gesagt: er müsse allein dahin gehen; und jezt da bleiben bis der Vater fort, 

und jedermann zu Haus sey. 

Jezt würde der Sohn wieder sehr schwach, er sähe auch den Mohren und den Hund 

wieder. Voller Angst sagte der Sohn, „o Vater wir müssen nach Haus!“ die Bangigkeit wurde 

so groß, daß der Vater selbst in Furcht gerieth. Mit vieler Mühe kamen sie endlich zu ihrer 

Wohnung. 

 Nun 
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Nun waren von den 120 Tagen noch die lezten 20 Tage übrig; auf diese war den guten 

Leuten recht bange, denn sie fürchteten, der Geist würde nun alle seine Kräfte anstrengen, um 

zu seinem Zweck zu gelangen; die Furcht trieb sie zu einem, anhaltenden und ernstlichen Gebet 

an, und dies beruhigte sie auch, besonders da der Vater merkwürdige Tröstungen im Traum 

erhielt. 



Den 10ten April, morgens 8 Uhr erschien der Geist wieder, aber nicht mehr weiß, sondern 

in seinem ersten Costüm. Seine Anrede an den Sohn war: „deine Hartnäckigkeit macht, daß ich 

wieder so erscheinen muß.“ Dann zeigte er auch an, daß nun der Sohn nicht mehr wie vormals, 

zu jeder Zeit, sondern nur immer in der 20sten Stunde das Geld holen könne. Dann bat er 

beweglich um Hülfe, indem nur eine kleine Frist mehr übrig sey. 

Nach diesem erschien der Geist noch dreymal, und zwar auch nur alle 20 Stunden, 

nähmlich den 11ten April, Morgens um. 4 Uhr, die folgende Nacht um 12 Uhr, und den 12ten 

Abends um 8 Uhr. In den zweyen Erscheinungen am 11ten April sagte er zu dem Sohn, er hätte 

ehemalen etwas zu beantworten ihm aufgeschrieben, er dürfe es aber nicht mehr beantworten. 

Ausser diesem redete er gar wenig mehr, sondern winselte nur erbärmlich, und schlenkerte 

seine Hände auf und ab, aus welchen abermals Feuer sprizte, und dies lamentabele Betragen 

war so gros, daß der Sohn das grausame und erbärmliche Winseln Tag und Nacht hörte. Der 

ganzen Familie wurde dabey angst und bange, so daß 

 der 
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der Vater endlich beschloß eine schriftliche Erklärung aufzusetzen, und sie dem Geist 

vorzulegen. Nachdem also der Geist Samstags den 12ten April Abends um 8 Uhr an der 

Stubenthür stand, und nach und nach in die Stube kam, so las ihm der Vater folgendes vor: 

Im Namen Jesu bezeuge ich dir, o du armer Geist! 

l. Daß dein betrübter Zustand mir und den Meinigen sehr zu Herzen gehe; und jammert 

uns, daß wir nicht im Stande sind, dir zu helfen. 

2. Daß es von meinem. Sohn durchaus keine Hartnäckigkeit, daß er bisher in dein 

Begehren nicht gewilligt, allermassen dir ja seine Ohnkraft, und Unvermögen hierzu, wohl 

bekannt seyn muß, indem er, da er doch deiner Gestalt einmal sollte gewohnt seyn, 

gleichwohlen niemals noch mit dir reden können, sondern bey jeder Ankunft gleichsam als 

ohnmächtig da gesessen oder gelegen. 

5. Ist dir bekannt, daß wir ohnlängst in das Thal, und auf den Plaz gekommen, wie 

ängstlich und betäubt, auch ganz entkräftet er aber damals worden, weist du auch, und hat er 

die Teufel nur von Ferne gesehen, doch aber ein solches Entsetzen darüber bekommen, daß er 

sich auf den Berg in den Wald begeben müssen, wie sollte er nun im Stande seyn, gar unter die 

Teufel hinein zu gehen ? 

4. Hast du gestern gesagt: daß wenn er dir nicht helfe, würde er sein Lebtag kein Glück 

und 
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Seegen haben. Da möchte ich gerne wissen, ob du dieses von Gott oder vom Satan her 

hast? 

5. Ach wir lassen dich gar ungerne hülfloß fortgehen, allein was sollen wir thun, oder 

anfangen, daß dir geholfen werde? kanst du so gieb Antwort und Bescheid. 

Ich überlasse dich der Barmherzigkeit Gottes, der Erlösung des Herrn Jesu, und dem Trost 

des heiligen Geistes, Amen! 

Von hier an wird mein Büchlein so merkwürdig, daß ich die wichtigsten Stellen mit den 

eigenen Worten des Vaters einrücken muß. Er sagt: 

„Unter und nach diesem Ablesen nun, sagte der Geist zu meinem Sohn: Ich will dir ein 

Lied aufschlagen und zeichnen, dieses bete und singe fleisig, hat darauf des Sohns Handbibel, 

welcher auch ein klein Gesangbüchlein beygedruckt ist, oben vom Brett herunter genommen, 

solche aus dem Futteral gezogen, und ihm das Lied: „O Herre Gott begnade mich“ u. s. w. 

aufgeschlagen, ihme sonderlich den 5ten Vers: „Von den Blutschulden mich errett“ u. s. w. mit 

dem. Finger gewiesen, dann eine Schnaupe (ein Ohr) an das Blatt gemacht, und die Bibel wieder 



an ihren Ort gestellt, worauf er mit den Worten, nun werde ich etliche Zeit ausbleiben, wieder 

fortgegangen. 

„Sobald sagte mein Sohn, was der Geist mit der Bibel vorgenommen, und meinte, wir 

müsten diesen Vorgang auch gesehen haben, begehrte auch, die Bibel geschwind herab zu 

langen, weilen aus selbiger, wie der Geist solche aus dem Futeral gezogen, 

 Q 2 ein 

244 Viertes Hauptstück. 

ein Dampf gegangen sey, und da wir solche herab langten, fanden wir mit Erstaunen, wie 

an beyden Decken oben wo der Geist sie angegriffen, und aus dem Futteral genommen, das 

Leder eingeschnorret, und verbrannt war, und beym Aufmachen sahen wir gleich das Lied, O 

Herre Gott begnade mich u. s.w. mit einer Schnaupe gezeichnet; linkerseits aber, wo er die 

Bibel mit der linken Hand, und zwar mit einem Finger und dem Daumen gehalten, wäre aussen 

an der Decke, wo der Finger angesezt war, das Leder auch eingeschrumpfen, und verbrannt, 

innwendig aber, wo der Daum gehalten worden, 2 Blätter ganz durch- und die 5 nächstliegenden 

durchschlagender, versengt und schwarz gebrandt, und wo er mit einem. Finger den Vers: Von 

den Blutschulden mich errett u. s. w. gewiesen, da war ebenfalls der Fingerzeig schwarz, und 

versenget, dabey sichs an gedachten Brandorten ansehen last, daß die Finger nicht fleischern, 

sondern als ein Gerippe gestaltet sind. Wie dann dieses fürchterliche Denkmahl, in dem 

Gesangbüchlein dieser Bibel – (welche zu Wittenberg Anno 1696. in 12mo gedruckt, und in 

Franzband mit goldnen Schnitt gebunden) – ad oculum demonstriret werden kann, gedachte 

Bibel auch desfalls zu 

 einem 

Von Gesichten und Geistererscheinungen 245 

einem immerwährenden Andenken und Wunder aufbehalten werden solle.“ 

Dies ist nun auch geschehen, die Familie besizt diese äusserst merkwürdige Bibel noch, 

viele bewährte Personen haben sie gesehen, und können sie noch immer sehen. 

Dieser Vorgang sezte alle Hausgenossen in die gröste Bestürzung, Furcht und 

Verwunderung, und da man. nicht wüste, was noch ferner geschehen, könnte, so wurde 

beschlossen mit einem benachbarten frommen Prediger Rath zu pflegen. Montags den!4ten 

April gieng also der Vater zu diesem Pfarrer und erzählte ihm die ganze Sache im engsten 

Vertrauen; dieser würdige Mann staunte und wunderte sich, indessen gestand er auch, daß ihm 

die Sache zu wichtig sey, als daß- er ihm Rathertheilen könne, doch wieß er ihm des seeligen 

Dr. Speners Theologische Bedenken an, in welchen auch von Geistererscheinungen gehandelt 

wird; dann versprach er auch selbst nachzudenken, und ihm dann seine Meinung mitzutheilen. 

Die Frage, warum es eigentlich zu thun war, bestund darinnen: ob dem Geist mit Singen und 

Beten des angezeigten, und so fürchterlich markirten Lieds, „O Herre Gott begnade mich“, mit 

gutem Gewissen willfahret werden könnte? 

In Speners lezten Theologischen Bedenken, im ersten Band, findet sich ein ganzer 

Abschnitt von Geistererscheinungen, und auch folgende, in gegenwärtigem Fall, entscheidende 

Stelle: 

„Daher ich in diesem Fall das Sicherste, ja bis auf eine oder andere Seite genugsame 

Ueberzeugung 
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folget, nöthig achte, nicht allein in dem Urtheilen selbsten, sich nicht zu übereilen, 

sondern sich insgesamt in der ganzen Sache also zu comportiren, daß man einestheils, wo Gott 

etwas darunter hätte, weder lästerte, noch ganz aus der Acht liese, deswegen nichts des Guten, 

worzu die Erscheinung vermahnet, und anderwärts her, solchen göttlichen Willen zu seyn 

bekannt ist, um derselbigen willen unterlasse. Anderntheils wo das Werk vom Satan wäre, und 



er sein Affenspiel darunter anstellen wollte, nichts seiner Lust einräume, sondern allein vest an 

Gottes Wort halte, und ohne Unterlaß den Herrn herzlich anrufe, uns seines Willens zu 

versichern, und nicht betrogen werden zu lassen, u.s.w.“ 

Diesem Rath, des erleuchteten frommen Theologen, zufolge, wurde nun das Lied nicht 

nur ohne Bedenken, Morgens und. Abends von der Familie gesungen, sondern der Sohn betete 

und sunge es, nach des Geistes Verlangen, oft und vielmals. 

Nach wenigen Tagen lief auch das von obengedachtem Prediger versprochene schriftliche 

Bedenken ein; dieses bestünde summarisch in folgenden acht Punkten: 

l. Daß es gute und böse Engel gebe, auch diese und jene erscheinen können, ist eine 

göttliche Wahrheit. 

2. Die bösen Engel können nicht ohne Gottes Zulassung, und die guten wollen nicht ohne 

Gottes Sendung und Willen erscheinen. 

5. Die guten Engel können bey ihren Erscheinungen nichts wider Gott; und die bösen 

Engel nichts 
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für Gott, seine Ehre, und der Menschen wahres Beste suchen. 

4. Der guten Engel Verrichtung an den Menschen darf nichts seyn, so direkte oder 

indirekte wider Gottes Offenbahrung in der heiligen Schrift gehet. 

5. Eben so wenig kann ein erscheinender guter Geist oder Engel etwas von uns verlangen 

und thun, was wider die Liebe streitet. 

6. Wenn demnach ein Geist, der die Gestalt eines Engels des Lichts darstellt, etwas 

verlangt so wider die Menschenliebe wäre, so kann man ihn für keinen guten Geist oder Engel 

halten. 

7. Von einem Menschen und Christen etwas verlangen, das mit zweiffelhaftem Gewissen 

gethan werden muß, ist wider die Liebe. 

8. Da nun der erscheinende Geist dieses thut und verlangt, auch noch dazu droht, und den 

Leib plagt, so ist derselbe keinesweges zu hören, sondern als ein Versucher zum Bösen 

abzuweisen. 

Schluß. 

Die Seelen, welche solcherley Erscheinungen und Versuchungen nach Gottes heiligen 

und heilsamen Rath, mitteloder unmittelbar betreffen uüd angehen, hätten sich solches 

zum Besten, zu aller Treue, .und neuem Eifer im Christenthum, zum wachen und streiten 

nach Ephes. 6. V.10. u. f. somit aber zum Preiß Gottes, und Verherrlichung Jesu Christi unter 

ihnen und ändern, wo solche Sache, nach Maasgab christlicher Klugheit und Vorsicht, wohl 

angewendet ist, kräftig dienen zu lassen. Gott richte die ganze 
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Sache zu solchem seel. Ende um Christi willen. Ja, Er wird es thun, denn Er ist getreu, 1 

Cor. 10. V 13. 

Dieses Bedenken, so wie das obige Spenerische, hatte die Würkung, daß sich Vater und 

Sohn noch vester entschlossen sehr vorsichtig zu Werk zu gehen; sie hielten also an im Gebet 

und Danksagung, für die bisherige gnädige Bewahrung, und faßten das veste Vertrauen zu Gott, 

Er werde sie nun auch ferner beschützen. 

Die folgenden Blätter des Büchleins sind so wichtig, daß ich für nöthig achte, sie von 



Wort zu Wort hier abzuschreiben. 123 

„Indeme aber der Geist von obgedachtem 12ten April an, die folgende Zeit und Monath 

hindurch nicht mehr zu sehen noch zu hören war, so dankten wir zugleich Gott für diese Ruhe, 

und vermeinten, er werde vielleicht gar aussen bleiben; allein es war der lezte Tag und Stunde 

von den 120 Fristtagen des Geistes noch nicht da, auf welche Zeit wir gleichwohl immer noch 

zwischen Furcht und Hofnung gewartet. 

Nun dieser Tag welches der 30ste und lezte April, und der Mittwochstag vor Philippi und 

Jakobi war, erschiene endlich, und da Nachmittags die achte Stunde herbey kam., da kam auch 

schnell und unversehens der Geist zur Stube hereingetretten, nicht aber in seiner ersten und 

ändern – sondern viel weissern, und hellern Gestalt; er bezeigte eine grose Freudig- und 

Vergnügsamkeit, dankte meinem Sohn, daß er das gesezte Lied – (so nannte es der Geist) – 

bishero gesungen und gebetet, und zeigte an, wie er Kraft dessen würklich von dem Plaz und 

Geld erlöset, 
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und gänzlich befreyet, gleichwohlen aber noch nicht völlig zur Ruhe gekommen sey, 

welche er aber jedoch zu hoffen habe; versicherte dabey, wie er, mein Sohn, das auf dem Plaz 

liegende Geld haben solle und müße, auch gewiß auf eine wundersame und unbegreifliche Art 

bekommen werde, wann aber dieses geschehe, wisse er nicht, es könne vielleicht noch lang 

anstehen. 

„Hierauf verlangte der Geist, daß mein Sohn mit ihm niederknien, und beten sollte; er 

thats, und da hat dann der Geist ein ziemlich langes und meist mit Schriftworten abgefaßtes 

Gebet meinem Sohn vorgesagt, welches derselbe laut nach - und also mit dem Geist gebetet; 

wobey sonderlich merkwürdig, daß vormals, so oft der Geist erschienen, mein Sohn wohl alles, 

was der Geist geredet, auf das eigentlichste gehört, verstanden und behalten, aber niemals im 

Stande gewesen, auch mit ihme zu reden, er dieses mahl aufrecht geblieben, und sonder 

Ohnmacht mit ihm reden, und laut beten können. Ist aber nur zu bedauern, daß diesmalen wegen 

groser Consternation, das Gebet selbst Verbotenus, und nach seiner Länge, nicht recht hat 

gefaßt, und behalten werden können; doch war selbiges summarisch folgenden Inhalts. 

„Heiliger, gütiger und barmherziger Gott! gros von Rath, und mächtig von. That; du 

kannst alles, vermagst alles, deine Gewalt ist groß, und deine Gerichte sind unbegreiflich, dir 

allein gebührt Lob, Ruhm, Preiß, Dank und Ehre. Du erniedrigest und erhöhest, du hilfst in 

Nöthen, errettest vom Verderben, und er= 
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erlösest vom Tode; du stösest in der Höllen Rachen, und führest wieder heraus; du 

errettest von den Blutschulden, und vergiebst Missethat, Übertrettung und Sünde, du erzeigest 

mir Gnade und Barmherzigkeit; du setzest mir eine güldene Krone auf mein Haupt; du setzest 

mich an deinen Tisch, wo die schneeweisen heiligen Engelein sitzen, und lassest mich sehen 

                                                           
123 In „Allgemeiner Anzeiger der Deutschen“ 1809-05-01 (wie Anm. 13) Sp. 1375 f.: „Dieses und andere von 

Zeitgenossen erzählte Umstände erweckten den Verdacht, daß der junge Mensch anfangs an Nerven krank 

gewesen, aber hernach ein betrogener Betrüger geworden sey, und die Brandflecken vorher selbst eingebrannt, 

bey dem Futteral aber es nicht gewagt habe, weil der Betrug sonst früher entdeckt worden wäre.“ – Das 

„Morgenblatt für gebildete Stände“ Nr. 18, 1809-01-21, S. 72, Sp. a: „Auch ist uns noch von dem Hrn. Magister 

Harpprecht, Pfarrer in Kusterdingen, eine sehr scharfsinnige Aufklärung über die Spukgeschichte mit der Bibel 

und den Brandflecken zugekommen […]. […] der schon vor 18 - 20 Jahren verstorbene Freyherr von 

Berlichingische Beamte Hammer in Jaxthausen“) […] Das Ganze läuft offenbar darauf hinaus, daß der Sohn 

seinen Vater täuschen wollte, und die Flecken in Bibel und Schnupftuch selbst früher eingebrannt hatte. An 

dem Futterale wagte er es nicht, weil dies früher hätte bemerkt werden, und ihn verrathen können.“ – Ferdinand 

Christoph Harpprecht, 1770-1839, seit 1796 Pfarrer in Kusterdingen. – Diese Geschichte wird auch in 

englischer Sprache wiedergegeben 1863 in: From Matter to spirit nach HOWITT: History 1863; s. jeweils dort. 



deine Güte die ewiglich währet, durch das Verdienst, und die Erlösung Jesu Christi. Heilig, 

Heilig, Heilig ist Gott der Herr Zebaothl und alle Lande müssen seiner Ehre voll werden, Amen. 

Die Liebe und Barmherzigkeit Gottes, die Gnade Jesu Christi, und die Gemeinschaft und Trost 

des heiligen Geistes sey mit uns jetzo und in alle Ewigkeit. Amen. 

„Nach Vollendung dieses Gebets sagte der Geist zu meinem Sohn: „gieb mir etwas, damit 

ich dir meine Hand geben kann“, wobey er auch zugleich seine flache Hand darhielte; mein 

Sohn sagte mir dieses, worauf ich ihm mein Schnupftuch, ihm. solches zu geben darreichte, der 

Geist sprach aber: „nicht das, sondern von dir muß es etwas seyn“, worauf mein Sohn sein eigen 

Schnupftuch aus der Taschen zog, und solches dem Geist auf die Hand legte, welches wir aber 

gleich wieder herunter fallen gesehen, und auf dem Boden liegen lassen. Nach diesem gab der 

Geist meinem Sohn die Anweisung, daß er von dieser Geschichte, keinem, der solche nicht 

glauben würde, etwas sagen sollte, versicherte ihn auch darnebst, daß er hinführe keine solche 

Aversion mehr vor dem Plaz haben werde, 

 und 
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und thate hierauf folgenden Wunsch: „Gott bewahre dich und alle meine Anverwandte 

vor einem solchen Leben, welches dergleichen Quaal und Unruhe nach sich zieht! seine lezten 

Worte waren: Jezt gehe ich fort von dir, du wirst mich nun nimmermehr sehen. 124 

„Hierauf wurde das Schnupftuch, welches Leinen, und blau und weiß gestreift ist, vom 

Boden aufgehoben und besichtiget, und da sahen wir abermal mit Erstaunen, wie fast in der 

Mitten, wo der Geist solches genommen, die fünf Finger einer Hand eingebrannt, und zwar so, 

daß der Zeiger- und Mittelfinger zu einem kleinen Theil ganz durch, der Daum und die ändern 

zwey Finger aber schwarz gebrannt, und versengt waren; wie dann dieses auch so fürchterlich 

marquirte Schnupftuch, samt der Bibel, bey diesem Verzeichnis gelegter, denen Nachkommen 

zu einem immerwährenden Andenken solle aufbehalten werden.“ 

Dieses Schnupftuch ist im . . . schen bey Freunden und Bekannten herumgeschickt 

worden, die es mit staunender Verwunderung gesehen, und untersucht, mir es erzählt, und die 

Wahrheit der Sache bezeugt haben. Der Vater fährt fort: 

„Und so hat dann der barmherzige Gott die 120 Tage lang nach seinem heil. Rath und 

Willen über 

 uns 
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uns verhängte Plage, wiedrum gnädig von uns hinweggenommen, und auf eine 

wundersame Art und Weise das End derselbigen uns sehen lassen, u. s. w. 

„Damit aber oben belobter frommer Prediger dem ich diese Sache anvertrauet, und 

desfalls consilirt, so wohl, als meine anwesende Kinder und Bruder diese Geschichte in ihrem 

Zusammenhang lesen, und mit uns den Herrn preisen, auch meine Nachkömmlinge zum Nutzen 

ihrer Seele dereinst erfahren und vernehmen möchten, was vor merkwürdige Dinge ihren 

Vorfahren begegnet? und wer eigentlich diejenigen gewesen, welchen ein Geist, der vor 120 

Jahren seinen Leib verlassen, erschienen? so ist diese Geschicht nach dem wahren Verlauf der 

Sache, von mir durch die Hand meines Sohns, aufgezeichnet worden, wobey, und daß solches 

nicht in Persona prima, nähmlich von meinem Sohn selbst geschehen, melde, daß ich, weil der 

Sohn bey dem Vorgang selbst, meist kränklich und schwächlich, und zumal wegen des Geists-

Gesichts in den Augen blöd und entkräftet gewesen, alle Umstände bey jeder Erscheinung 

                                                           
124 Siehe zur folgenden Episode auch: Johann Friedrich Fries: Handbuch der Psychischen Anthropologie oder der 

Lehre von der Natur des menschlichen Geistes. Bd. 1, Jena: Cröker 1820, S. 319: „Um niemanden zu beleidigen 

wähle ich den Gespensterglauben zum Beyspiel. Wenn Jung Stilling erzählt, […] so wird die Erzählung nut 

komisch anstatt des schauerlichen; […]. […] Gespenstergeschichten muß man der Einbildung und nicht dem 

naturkundigen Verstand erzählen.“ 



sogleich in mein Diarium eingezeichnet, und also die ganze Sache durch mein Concept 

gegangen. .Indessen ist alles obbeschriebene meinen Angehörigen, wie meinem Sohn und mir 

selbst bekannt, denen Nachkommen zur vesten und glaubhaften Versicherung aber, wird es von 

mir und gedachtem meinem Sohn, als der Hauptperson von dieser Begebenheit beygehends mit 

eigener Hand und Siegel attestirt, und confirmirt. So geschehen zu . . . so ein Evangelisch 

Lutherischer Marktflecken im . . . Ritterkanton . . . ohn= 

 fern 
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ohnfern der . . . zwischen . . . und . . . gelegen, den 16ten May 1755. 

Einer Höchst- Preißlich=Kaiserl. 

Commission in . . . und . . . 

Debitsache, der Zeit verordneter Ad= 

ministrations-Verwalter, auch Frey= 

herrl. . . . Gerichts-Schreiber 

und Schulbedienter dahier. 

. . . . . . .  . . . . . . . . . . . . . . . . 

. . . . . . . . 

(L. S.) 

„Daß vorstehende Geistes=Geschichte nach allen und jeden Umständen, wie solche mein 

Vater aus meinem Mund auf und durch meine Hand zusammen geschrieben, also sich 

zugetragen, und das, was in vorhergehenden 26 Blättern verfasset, die dürre und reine Wahrheit, 

worauf ich leben und sterben kann und will, sey, und in sichhalte, das bezeuge mit diesem, und 

meiner eigenhändigen Unterschrift und Siegel. . . 

. . . . . . den 16ten May 1755. 

p. t. . . . . . . allhier. 

(L.S.) 

§. 183. 

Zulezt folgt noch ein Anhang zu dieser Geistergeschichte, den ellenfalls der Vater verfaßt, 

und der eben so feyerlich von Vater und Sohn unterschrieben, 

 und 
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und besiegelt worden, mit diesem verhälts sichs folgender Gestalt: 

Aus voriger Erzählung ist bekannt, daß sich dreymal ein schöner hellglänzender kleiner 

Geist, in Gesellschaft des Grösern habe sehen lassen. Dieser kleine Geist erschiene noch 

fernerhin von 20 zu 20 Tagen, ohne etwas zu reden. 

Am 29sten August 1755 Mittags um halb 12 Uhr kam er zur Stubenthür herein, gieng in 

der Stube auf und ab, und sung den 5ten Vers aus dem Lied, Meinen Jesum laß ich nicht, 

welcher also lautet: 

Nicht nach Welt, nach Himmel nicht, 

Meine Seele wünscht und sehnet, 

Jesum wünscht sie und sein Licht, 

Der mich hat mit Gott versöhnet, 

Der mich freyet vom Gericht, 

Meinen Jesum laß ich nicht. 125 

                                                           
125 Johann Sebastian Bach; Werkeverzeichnis; BWV 124; Christian Keimann, 1658; in der 6te Strophe, jeder Reihe 

beginnt mit: "J, G, C, Z, S" und meint: Johann Georg, Kurfürst zu Sachsen. "Meinen Jesum laß mich nicht", 



Nach diesem wendete er sich zum. Sohn: und sagte zu ihm: Fürchte dich nicht, du kennest 

mich ja schon. Ich gehe nun 120 Tage von dir, sey auf deiner Hut, und damit verschwand er. 

Die lezten Worte, „sey auf deiner Hut“, sezte die guten Leute wieder in Verlegenheit; der 

Sohn verfaßte ein Gebet auf diese Umstände, das er Morgens und Abends andächtig betete. 

Einmal hatte er einen furchtbaren Traum, in welchem ihm ein. Engel einen grosen Schaz 

brachte, den aber der Satan wieder wegholte, dann kam auch der Tod, und sagte: „ich komme 

auf Gottes Befehl“ u. s. w. 

 End= 
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Endlich kam auch der bestimmte 120ste Tag, dieser war der 27ste Dezember; bey dem 

Anfang desselben, Nachts um 12 Uhr erschien der kleine Geist wieder, und sung aus dem Lied, 

Herr Gott nun schleuß den Himmel auf u. s. w. 

folgende Worte: 

Hab gnug gelitten, 

Mich müd gestritten, 

Schick mich fein zu, 

Zur ewgen Ruh; 

Laß fahren was auf Erden, 

Will lieber seelig werden. 126 

Nach diesem Gesang wendete er sich zum. Sohn, und sagte: 

Siehe! ich komme meinem Versprechen nach abermal zu dir, fürchte dich nicht, denn 

dein Elend hat nun ein Ende; und bleibest du in der Furcht Gottes, so hast du lauter Labsal zu 

hoffen; ich bleibe nicht lange bey dir, sondern gehe auf eine, und etliche Zeit von dir, aber wie 

ich stets an dich gedenke, so denke du auch an Gott und an mich. 

Jezt sunge er obige Worte nochmahls und verschwand. 

§. 184. 

Diese äusserst merkwürdige Geschichte hab ich deswegen so vielen Erzählungen dieser 

Art vorgezogen, weil sie ausser allem Zweifel vollkommen wahr, und zugleich zu meinem 

Zweck sehr lehrreich ist. Daß sie in zweyfachem Sinn wahr sey, läst sich leicht 

 be= 
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beweisen: denn fürs Erste, wenn sie ganz und durchaus erdichtet wäre, so wüste ich mir 

keine vermessenere und gottlosere Spizbüberey zu denken als eben diese; und zu dem würde ja 

damals bey dem Druck des Büchleins, die ganze Familie der Lüge widersprochen haben. Hiezu 

kommt noch, daß der ganze Caracter der Erzählung, oder die Art des Vortrags, der Dichtung 

gerade zu entgegen ist; und fürs zweyte, wollte man sagen, der junge Mensch habe blos 

Visionen gehabt, es seyen nur Täuschungen der Imagination gewesen, so widerlegt dieses die 

versengte Bibel, und das angebrannte Schnupftuch, denn beyde Stücke sind zuverläsig da, und 

können von jedermann gesehen werden. Ich schliese also nun mit vollem Recht, daß diese 

Geistererscheinung eine wahre und unläugbare Thatsache sey, und wenn sie das nun ist, was 

können wir dann daraus lernen ? – Dieses will ich suchen nach Wunsch zu beantworten. 

§. 185. 

Das Erste was hier zu bemerken vorkommt, ist: daß nur der Sohn allein, und sonst 

                                                           
waren seine Sterbewörter: Jesum laß’ ich nicht von mir, Geh’ ihm ewig an der Seiten; Christus wird mich für 

und für Zu dem Lebensbächlein leiten. Selig, wer mit mir so spricht; Meinen Jesum laß’ ich nicht! 

126 Johann Sebastian Bach; Werkeverzeichnis; BWV 617. - Herr Gott, schleuss den Himmel auf, mein’ Zeit zum 

End’ sich neiget, ich hab’ vollendet meinen Lauf, dess sich mein’ Seel’ erfreuet. hab’ g’nug gelitten, mich müd 

gestritten schick’ mich fein zu, zur ew’gen Ruh’. lass fahren was auf Erden, will lieber selig werden. 



niemand den Geist gesehen habe. Dies beweist meine Theorie von Entwicklung des 

Ahnungsvermögens: der Geist war, aus verborgenen Ursachen nicht in der Lage, daß er 

öffentlich erscheinen durfte: denn er erklärte sich darüber, indem er sagte: er könne sich auch 

wohl dem Vater zeigen und mit ihm reden, aber es würde ihn reuen; daher bediente er sich des 

jungen Menschen, als bey welchem er eine 

 Dis= 
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Disposition zur Entwicklung des Ahnungs-Vermögens fand; diese Entwicklung bewürkte 

er nun nach und nach dadurch, daß er im Schlaf, wo alle Sinnen ruhen, auf seine 

Einbildungskraft würkte, und ihr sein Bild so oft vorstellte, und eindrückte bis es haftete, und 

sich der Geist nun dadurch ihm anschaulich, machen, ferner auch auf seine innern Sinne 

würken, und mit ihm reden konnte. Mit einem Wort: der Seher wurde bis auf einen gewissen 

Grad Somnambul und kam mit dem Geist in Rapport; dieser übertrug ihm. dann seine Gedanken 

ins Gehörorgan, so wie man im Traum, sprechen hört, und es also ein anderer, ob er wohl 

gegenwärtig ist, nicht vernehmen kann. Der Geist aber der keine Organisation mehr für die 

Sinnen oder Körperwelt hatte, las alles was vorgieng in der Seele des Sehers. Was also der 

Vater sagte, das sähe oder hörte, der Geist in der Vorstellungskraft des Sohns, so wie eine 

magnetisirte Person, wenn sie in hohem. Grad hellsehend (Clairvoyante) ist, auch die Gedanken 

und Vorstellungen dessen deutlich erkennt, mit dem sie in Rapport gesezt wird, wenn aber 

dieser auch in der Seele der magnetisirten Person lesen will, so muß er in eben den Zustand 

versezt, und Somnambul, oder welches eins ist, sein Ahnungs-Vermögen muß entwickelt 

werden. Durch die Erfahrungen die man mit dem Magnetismus gemacht hat, wird man in den 

Stand gesezt, das Unbegreifliche bey den Geistererscheinungen zu erklären. 

 §. 186. 
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§. 186. 

Aber nun das Anliegen des Geistes selbst – wie schrecklich! – Hundert und zwanzig Jahr 

hängt er mit Sehnsucht an dem Geld, das ihm doch nichts mehr nützen kann; das heist wohl 

recht, wo euer Schaz ist, da ist euer Herz, und der Gedanke, dieser Reichthum müsse wieder an 

den rechten Erben kommen, quält ihn wie eine Furie, vorzüglich weil er nun der Sinnenwelt 

abgestorben, in der Geisterwelt lebt, und also sein Verlangen, nach dem gewöhnlichen Lauf der 

Natur nicht befriedigen, keinem lebenden Menschen entdecken kann. Endlich fand er dann 

einen seiner Nachkommen, der die physische Disposition hatte, daß er auf ihn würken, und sein 

Ahnungs-Vermögen entwickeln konnte; dies erfuhr er vermuthlich von einem kürzlich 

Verstorbenen der den jungen Menschen kannte. 

§. 187. 

Man muß aber ja nicht glauben, daß die ganze Sache so gut und recht, oder dem Willen 

Gottes gemäß war; keineswegs l der Geist kam ja auch zur Ruhe, ohne daß das Geld gehoben 

wurde; er irrte darinn, daß er glaubte, er würde zur Ruhe kommen, wenn er seinen Schaz an den 

rechten Mann brächte, seine Ruhe bestand vielmehr darinnen, daß er sich zum Erlöser wendete, 

und seine Anhänglichkeit ans Irrdische verläugnete; welches auch am Ende geschähe, als Vater 

und Sohn streng darauf beharrten, sein Geld durchaus nicht holen zu wollen. 

 Diese 
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Diese Gesinnung beyder frommen Personen ist sehr merkwürdig, und mancher wird bey 

dem Lesen dieser Geschichte gedacht, und sich gewundert haben, warum sie doch das 

Verlangen des Geistes nicht erfüllten, denn es war dem Ansehen nach nichts unrechts? Allein 

die Vorsehung waltete über ihnen, und die Angst des Sohns, verbunden mit der Sprachlosigkeit, 

war gewiß eine höhere Veranstaltung, denn dadurch wurden sie vorzüglich abgeschreckt, den 

Willen des Geistes zu erfüllen: denn gesezt, sie hätten ihm gefolgt, so hätten sie 



höchstwahrscheinlich nichts gefunden, denn das was der Sohn auf dem Plaz sähe, war ein bloses 

Blendwerk, das sich der Geist selbst dahin schuf, und zwar nach den herrschenden 

abergläubischen Ideen, die er aus seinem Erdenleben mit hinüber genommen hatte, daß nämlich 

böse Geister die vergrabenen Schätze bewachten, welche Ideen er dann auch in die Imagination 

des Sehers übertrug, so daß dieser auch glauben muste, er sehe würklich böse Geister in Gestalt 

eines Mohren und eines Hunds. 

§. 188. 

Mir sind wahrhafte Geschichten, bekannt, daß die Geisterseher in unterirrdische Gewölbe 

geführt worden, wo sie ungeheure Schätze, und um dieselben her, sie bewachende Geister 

gesehen, die sich aus Anhänglichkeit ans Irrdische, diese Blendwerke geschaffen hatten, und 

sie für etwas Wesentliches hielten, aber im Grund war ganz und gar nichts da. Man sieht also. 

hieraus, daß. die abgeschiedenen Menschenseelen eine schaffende Kraft haben, so daß sie ihre 

Pro= 
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Produkte sich und ändern anschaulich machen können. Man denke über dies Vermögen 

bey guten und bösen Geistern weiter nach, so wird man erstaunliche Entdekkungen machen. 

§. 189. 

Jezt denke man sich den Fall, Vater und Sohn hätten dem Geist gefolgt, der Sohn wäre 

hingegangen, hätte das Blendwerk aufgegraben, und nach Haus geschleppt, wo er dann 

zuverläsig nach der hand nichts als rohe wilde Erde würde gefunden haben, was wäre nun aus 

dem Geist geworden? entweder hätte er geglaubt, der Sohn sey dieses Schatzes nicht würdig, 

und hätte sich noch immerhin in den Besiz desselben geträumt, wie bisher, mithin sich auch 

eben so gequält; oder er hätte nun gefunden, daß sein Geld verlohren seye, daß es also nie an 

den rechten Erben kommen könnte, wodurch dann sein Jammer noch gröser, und langwieriger 

geworden wäre. 

Ich will aber auch den Fall setzen, das Geld wäre nicht von denen, die es vergraben halfen, 

abgeholt worden, sondern es wäre wirklich noch da gewesen, so wäre der Geist freylich ruhig, 

vielleicht auch verklärter geworden, weil sich der Glanz der Geister wie ihre Gemüthsstimmung 

verhält; aber er wäre dadurch gewiß nicht zu einer hohem Stuffe befordert worden, sondern 

seine Anhänglichkeit an das Geld wäre geblieben, und er würde nun immer gesorgt haben, ob 

es auch wohl und nüzlich angewendet würde? mit einem 

 Wort, 
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Wort, er muste diesem Mammon ganz absterben. 

§. 190. 

Wie konnte aber der Geist die geschriebenen Aufsätze lesen? – Antw. So wie eine 

Somnambule liest, was man ihr auf die Herzgrube legt, oder wie die Frau in Lyon, durch den 

Rapport mit andern Personen, die das Geschriebene in der Hand halten, oder seinen Inhalt 

wissen. 

§. 191. 127 

Wenn der Geist zornig, oder auch sehr betrübt, wenn folglich eine Leidenschaft in ihm 

herrschend war, so sprüzten Funken aus seinen Fingerspitzen. Diese merkwürdige Erfahrung 

beweist meine Theorie vom Lichtgewand der Seelen: der Geist ist mit der ätherischen Hülle 

                                                           
127 Siehe dazu Beckers, Hubert (Hrsg.): Mittheilungen aus Dr. Valentin Ernst Löscher’s auserlesener Sammlung 

von Schriften aus dem XVII. und XVIII. Jahrhunderte über den Zustand der Seele nach dem Tode. Nebst 

Zugaben aus dem Römischen Katechismus und Leibnitzens System der Theologie. Augsburg: Kollmann 1835, 

S. 59 f., der Jung-Stilling von Franziskus Merkurius von Helmont abgrenzt. 



unzertrennlich verbunden, diese Substanz würkt auf uns bald als Licht, dann als Elektrizität, 

oder als Galvanismus, und als Magnetismus, je nachdem, sie durch die Umstände modifizirt 

wird. Aus der gegenwärtigen Beobachtung erhellet, daß die unangenehmen Leidenschaften die 

Geisterhülle elektrisch machen, und entzünden. Denkt man sich nun die bösen Geister, in ihrem 

Zorn, in ihrer Wuth und Verzweiflung, so ist das höllische Feuer nicht mehr ein bloses Bild, 

nicht mehr orientalische Bildersprache, sondern Würklichkeit und Wahrheit. 

Wenn ein abgeschiedener Geist in seinem Gemüth ruhig ist, so wird seine Berührung als 

das sanfte We= 
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Wesen einer kühlen Luft empfunden, genau so, als wenn man die elektrische Materie auf 

einen Theil des Körpers strömt. Der Geistkörper ist also ganz in der Gewalt des Gemüths, und 

er bildet sich im Aussern und Innern nach der Imagination und den Grundtrieben. Welche 

schröckliche Carricaturen und Scheusale müssen also aus Menschen entstehen, die so ganz 

unter der Gewalt ihrer bösen Leidenschaften stehen. Misstellen schon hier Zorn, Wollust, Neid, 

Selbstsucht, und dergleichen unsre veste Körper, wie vielmehr jenes feine Wesen, das im 

Augenblick alle Formen annimmt. Aber nun denke man sich auch eine Seele die mit Gott 

versöhnt, durch und durch geheiligt, und mit dem hohen Gottesfrieden beseeligt ist; muß sie 

nicht nach ihrem Tod das höchste Ideal menschlicher Schönheit erreichen? 

§. 192. 

Es muß manchem sonderbar vorkommen, daß der Geist so ganz in seiner ehmals 

gewöhnlichen Kleidung erschien, so gar, daß er seine Courier-Peitsche nicht vergaß, und sie 

umhangen hatte, weil er vermuthlich mit Pferden, oder sonst mit Vieh gehandelt hat. Ich weiß 

daß ein Geist erschienen ist, an dem die messinge kleine Schuhschnallen ganz känntlich waren. 

Im Grunde betrachtet, ist das alles ganz natürlich: der Geist nimmt die Gestalt an, die ihm seine 

Imagination giebt, und diese stellt sich diejenige vor, die am stärksten Eindruck auf sie gemacht 

hat. Die mehresten Geister erscheinen sonst in ihrem Leichenanzug. Ei= 
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Eine bösere Gestalt als sein Inneres ist, wird sich kein Geist geben, und wollte er sich eine 

bessere umheucheln, so würden ihn die ändern Geister bald entlarven, und er dürfte in dieser 

Gestalt in keiner Gesellschaft erscheinen. 

§. 195. 

Aus der vorliegenden Geistergeschichte last sich aber die gegründete Vermuthung ziehen, 

daß die allgeschiedenen Menschenseelen, von Stuffe zu Stuffe aufwärts, oder abwärts, ihre 

Gestalt verändern, so daß sie im ersten Fall schöner und glänzender, im ändern aber heßlicher 

und finsterer werden. Der Geist von dem hier die Rede ist, mag ein guter, ehrlicher, bürgerlich 

rechtschaffener Mann gewesen seyn, so wie es deren Millionen weiße giebt, aber den wahren 

Weg aus der Finsternis zum Licht, oder der wahren Bekehrung, und Heiligung durch die 

Erlösungs-Anstalten Jesu Christi, hatte er nicht gegangen. Die buchstäbliche Erkenntnis seines 

Zeitalters hatte er; er kannte die Lieder seines ehmaligen Gesangbuchs, aber mehr hatte er auch 

in den 120 Jahren nicht gelernt. Er war also, die lange und schreckliche Erfahrung seiner Leiden 

abgerechnet, noch auf der nähmlichen Stuffe, auf der er gestorben war, folglich hatte er auch 

noch das nähmliche Kleidungskostüme. Als er aber endlich von seinem Jammer erlöst wurde, 

so nahm er auch schon eine verklärtere Gestalt an, ob er gleich noch lange nicht zur eigentlichen 

Seeligkeit reif war: denn das Sengen und Brennen der Bibel, und des Schnupftuchs scheint mir 

ein Beweiß zu seyn, daß sein Ge= 
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müth noch sehr leidenschaftlich gesinnt war; auch träumte er noch immer seine fixe Idee, 

der Sohn müsse doch am Ende den Schaz noch bekommen. 

§. 194. 

Mit was für Geistern dies bedauernswürdige Wesen die lange Zeit über, Umgang 

gepflogen, davon sagt die Geschichte nichts. Aus ändern Erfahrungen ist bekannt, daß sich 

gleich nach dem Abschied einer Menschenseele aus diesem Leben, Engel zu ihr gesellen, um 

sie der Seeligkeit zuzuführen. Bringt sie nun noch Irrdischgesinntheit Lieblingsneigungen, und 

Leidenschaften mit, so daß sie der Seeligkeit noch nicht fähig ist, so suchen sie die Engel 

zurecht zu weisen, dies wird aber dort eben so gewöhnlich abgewiesen, als wenn hier fromme 

Prediger und Seelenführer die Weltlichgesinnten ermahnen. Die Gesellschaft der Engel wird 

ihnen beschwerlich, sie fliehen sie, und suchen ihres gleichen, mit denen sie sich, von dem was 

ihnen am liebsten ist, unterhalten können; so entstehen dann Gesellschaften von einerley 

Gesinnung, da ihnen aber im Geisterreich geradezu Alles fehlt, was ihre in der Sinnenwelt 

gehegten Wünsche befriedigen kann, so wird ihre Sehnsucht immer stärker, und peinigender, 

und ihre Ideen werden immer fixer, und unauslöschbarer, so daß nun erschröcklich schwere 

und langwierige Mittel nöthig sind, um einen solchen verarmten Geist noch zu retten. Höchst 

wahrscheinlich sind aber solche Geister-Gesellschaften unter der Aufsicht eines Geistes, den 

sie leiden können, und der ihnen angenehm ist: denn auch hier noch bleibt die Freyheit des 

 Men= 
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Menschen unangetastet. Dieser Vorsteher aber gehört auch zu einer solchen Gesellschaft, 

und ist noch im. Irrthum, folglich sind auch die ihm untergebene Geister, indem, sie ihm 

gehorchen, noch für Irrthum nicht sicher. 

§. 195. 

Diese Vermuthung scheint mir aus dem Umstand erweißlich zu seyn, daß der Geist immer 

eine Abhängigkeit von ändern Wesen verräth, bald weggehen muß, bald wieder kommen darf. 

Auch das ist sonderbar, daß alle Termine die Zahl 20 zu ihrer Bestimmungszahl haben: als 6. 

20 ==120 Jahre, 120 und 20 Tage – Ob diese Zeitrechnung zu den Geheimnissen des 

Geisterreichs gehöre, oder im Aberglauben derer gegründet war, von denen der Geist abhienge, 

das weiß man nicht, so viel ist aber gewiß, daß seine geistigen Vorgesezte darinnen irrten, daß 

sie ihm befahlen oder erlaubten, bey seinen noch auf Erden lebenden Nachkommen auf diese 

Art Hülfe zu suchen. Dieser Rückweg ist nie der rechte; doch möchte ich den Fall ausnehmen, 

wenn ein Geist auf diesem Wege noch zugefügte Beleidigungen, als Mord, Diebstahl, Schulden, 

u. d. g. noch so viel möglich versühnen oder erstatten könnte, doch will ich auch hier nicht 

entscheiden. Weit besser ist es, wenn dies noch diesseits des Grabes geschieht. 

 R 5 Daß 
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Daß aber würklich der Geist und seine Vorgesezten irrten, ist dadurch erwiesen, daß er 

nicht durch das vorgeschriebene, und vorgesezte Mittel, die Hebung des Schatzes, sondern 

vielmehr, durch das Gegentheil auf eine höhere Stuffe gefördert wurde. Es war ein groses Glück 

daß der Geist fromme Leute antraf, denen er sich anvertraute, sonst wäre er noch unglücklicher 

geworden. Vater und Sohn betrugen sich vortreflich, musterhaft, und wahrhaft christlich. Jezt 

sind beyde auch droben und werden sich dieser herrlich bestandenen Prüfung freuen. Doch war 

auch gewiß ein guter Geist dabey thätig, der dem Sohn die grose Angst einflöste, und seine 

Zungeband, wenn der Geist zugegen war, vielleicht hätten sich doch, ohne das, die guten Leute, 

aus Unkunde noch verführen lassen. 

§. 196. 

Daß aber unser groser Erlöser, auch dort noch, uns verborgene höchst weise Anstalten 

getroffen habe, wodurch auch dann noch Seelen gerettet, und zum. Licht geführet werden 

können, ob sie gleich nie die Seeligkeit erreichen werden, die denen bereitet ist welche hier in 



der Heiligung vollendet worden, das dünkt mir gewiß zu seyn. Er selbst legt mir diese Hofnung 

ins Herz, wenn er sagt: „Die Sünde in den heiligen Geist, werde weder in dieser noch in jener 

Welt vergeben, folglich werden auch Sünden in jener Welt vergeben!!! aber wehe dem, der es 

darauf an= 

 komm= 
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kommen läst: denn seine Vermessenheit kommt eben der Sünde in den heiligen Geist 

nahe.“ 

Wer sich aber auch durch diese Anstalten noch nicht ziehen lassen will, und seine Triebe 

und Leidenschaften immerfort verstärkt, der geräth in immer schlimmere ihm ähnliche 

Gesellschaften, bis er seine Gränze in der Hölle erreicht hat. 

Ich habe vor 40 Jahren einen sehr frommen und erleuchteten Handwerksmann gekannt, 

dessen tiefe Einsichten, und in der That heiligen Carakter ich oft bewundert habe. Ich hab viel 

von ihm gelernt, und er sagte mir damals schon vieles voraus, das hernach erfüllt worden ist. 

Ich besuchte ihn auf seinem lezten Krankenlager, und war ein Zeuge seines herrlichen Todes. 

Dieser Freund hatte einen sittsamen, stillen, und eingezogenen Gesellen, mit dem er 

wegen seiner Kenntnisse und guten Aufführung auf einem vertrauten Fuß lebte. Beyde 

unterredeten sich oft von dem Zustand der Seelen nach dem Tod, vorzüglich aber auch von der 

Wiederbringung aller Dinge. Nach und nach wurde der Geselle schwindsüchtig, mein Freund 

behielt ihn auch in diesem Zustand bey sich, und leistete ihm gleichsam Gesellschaft bis an die 

Pforte des Todes. Während der ganzen Zeit der Krankheit wurden obige Gespräche immer 

fortgesezt, und mein Freund wagte es den Gesellen zu bitten, daß er ihm, wenn er könne, nach 

seinem Tod erscheinen, und ihm von seinem Zustand, und von der Wiederbrin= 

 gung 
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gung aller Dinge Nachricht geben möchte. Der Geselle versprach das unter dem Beding, 

wenn es ihm erlaubt wäre. 

Bald nachher starb der junge Mensch, und nun harrte sein Meister auf seinen Besuch, und 

auf Nachricht aus der ändern Welt. Etwa drey Wochen nach dem Tod des Gesellen, als der 

Meister Abends um 10 Uhr in seiner Schlafkammer sich ausgezogen hatte, eben ins Bett 

gestiegen war, und noch darinnen saß, so bemerkte er gegenüber an der Wand einen bläulichen 

Lichtschimmer, der sich zu einer menschlichen Figur bildete. Er fragte also ohne Furcht: bist 

du es Johannes? – der Geist antwortete vernehmlich, Ja! jener fragte ferner: wie gehts dir? dieser 

erwiederte: ich befinde mich ruhig in einer öden dunklen Gegend, aber mein Schicksal ist noch 

nicht entschiedene Nun folgte auch die Frage wegen Wiederbringung aller Dinge. Der Geist 

antwortete darauf weiter nichts, als folgende Zeilen aus einem, alten Lied: 

Laßt uns den Herren bitten hie 

Und niederfallen auf die Knie 

Laßt uns vor unserm Schöpfer bücken! 

Das Wörtchen hie, ist die Hauptsache. Hier sollen und wollen wir unsre Sache mit unserm 

Erbarmer ausmachen, und – wie mein seeliger Oheim. Johann Stilling einst sagte – dafür 

sorgen, daß wir mit den Ersten über den Jordan kommen. 

Mein Freund war so kühn, noch um einen Besuch zu bitten; nach einiger Zeit erfolgte er 

auch, aber der war fürchterlich; ich hab die näheren Umstände 

 des= 
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desselben nie erfahren können; so viel hatte es aber gefruchtet, daß der liebe Mann 

jedermann für einer solchen Vermessenheit warnte, und nun überzeugt war, daß wir diesseits 

durchaus keinen Umgang mit dem. Geisterreich suchen, sondern ihn so viel als möglich 



vermeiden müsten. 

Die mehresten Geistererscheinungen, wo nicht gar Alle, sind Abweichungen von der 

göttlichen Ordnung, folglich auch sündlich. Wir sollen und dürfen keine wünschen, vielweniger 

veranlassen. Das Schicksal unserer lieben Abgeschiedenen soll uns ein Geheimnis bleiben, und 

eben so auch die Maximen der göttlichen .Regierung nach denen sie jenseits verfährt. Was uns 

die Bibel, und die ungesuchten Erfahrungen davon haben kund werden lassen, und was uns 

noch ferner ohne vorwitziges Forschen kund wird, damit wollen wir uns begnügen lassen, bis 

wir hinüber sind. 

§. 198. 128 

                                                           
128 Schopenhauer (wie Anm. 114) a. a. O.: „8) Der lebhafte und sehnsüchtige Gedanke eines Andern an uns vermag 

die Vision seiner Gestalt in unserm Gehirn zu erregen, nicht als bloßes Phantasma, sondern so, daß sie, leib-

haftig und von der Wirklichkeit ununterscheidbar, vor uns steht. Namentlich sind es Sterbende, die dieses 

Vermögen äußern und daher in der Stunde ihres Todes ihren abwesenden Freunden erscheinen, sogar 

mehreren, an verschiedenen Orten, zugleich. Der Fall ist so oft und von so verschiedenen Seiten erzählt und 

beglaubigt worden, daß ich ihn unbedenklich als thatsächlich begründet nehme. Ein sehr artiges und von 

distinguirten Personen vertretenes Beispiel findet man in Jung-Stillings Theorie der Geisterkunde, §. 198. Zwei 

besonders frappante Fälle sind ferner die Geschichte der Frau Kahlow, im oben erwähnten Buch von Wenzel, 

S. 11, und die vom Hofprediger, im ebenfalls erwähnten Buche von Hennings, S. 329. [Me: siehe unten und 

unter 1780!] Als ein ganz neuer mag hier folgender stehn: Vor Kurzem starb, hier in Frankfurt, im jüdischen 

Hospitale, bei Nacht, eine kranke Magd. Am folgenden Morgen ganz früh trafen ihre Schwester und ihre 

Nichte, von denen die Eine hier, die Andere eine Meile von hier wohnt, bei der Herrschaft derselben ein, um 

nach ihr zu fragen; weil sie ihnen beiden in der Nacht erschienen war. Der Hospitalaufseher, auf dessen Bericht 

diese Thatsache beruht, versicherte, daß solche Fälle öfter vorkämen. Daß eine hellsehende Somnambule, die 

während ihres am höchsten gesteigerten Hellsehns allemal in eine, dem Scheintode ähnliche Katalepsie verfiel, 

ihrer Freundin leibhaftig erschienen sei, berichtet die schon erwähnte „Geschichte der Auguste Müller in 

Karlsruhe“, und wird nacherzählt in Kiefer’s Archiv, III, 3, S. 118. eine andere absichtliche Erscheinung 

derselben Person, wird, aus vollkommen glaubwürdiger Quelle, mitgetheilt in Kiefer’s Archiv VI, 1, S. 34. – 

Viel seltener hingegen ist es, daß Menschen, bei voller Gesundheit, diese Wirkung hervorzubringen vermögen: 

doch fehlt es auch darüber nicht an glaubwürdigen Berichten. Den ältesten giebt St. Augustinus, zwar aus 

zweiter, aber seiner Versicherung nach, sehr guter Hand, de civit. Die XVIII, 18, im Verfolg der Worte: 

Indicavit et alius se domi suae etc. Hier erscheint nämlich was der Eine träumt dem Andern im Wachen als 

Vision, die er für Wirklichkeit hält; und einen diesem Fall vollkommen analogen theilt der in Amerika 

erscheinende Spiritualtelegraph, vom 23. September 1854 mit (ohne daß er en des Augustinus zu kennen 

scheint), wovon Dupotet die französische Uebersetzung giebt in seinem Traité complet de magnétisme, 3. édit., 

p. 561. Ein neuerer Fall der Art ist dem zuletzt angeführten Bericht in Kiefer’s Archiv (VI, 1, 35) beigefügt. 

Eine wunderbare hierher gehörige Geschichte erzählt Jung-Stilling in seiner Theorie der Geisterkunde, §. 101, 

jedoch ohne Angabe der Quelle. Mehrere giebt Horst in seiner Deuteroskopie Bd. 2, Abschn. 4. Aber ein höchst 

merkwürdiges Beispiel der Fähigkeit zu solchem Erscheinen, noch dazu vom Vater auf den Sohn vererbt und 

von Beiden sehr häufig, auch ohne es zu beabsichtigen, ausgeübt, steht in Kiefer’s Archiv Bd. VII, H. 3, S. 

158. Doch findet sich ein älteres, ihm ganz ähnliches, in Zeibich’ s „Gedanken von der Erscheinung der 

Geister“ 1776, S. 29, und wiederholt in Hennings „von Geistern und Geistersehern“ S. 476. Da beide gewiß 

unabhängig von einander erzählt worden sind, dienen sie sich gegenseitig zur Bestätigung, in dieser so höchst 

wunderbaren Sache. Auch in Nasse’s Zeitschrift für Anthropologie, IV, 2, S. 111, wird vom Professor 

Grohmann ein solcher Fall mitgetheilt. Ebenfalls in Horace Welby’s signs before death, London 1825, findet 

man einige Beispiel von Erscheinungen lebender Menschen an Orten, wo sie nur mit ihren Gedanken 

gegenwärtig waren: z. B. S. 45, 88. Besonders glaubwürdig scheinen die von dem grundehrlichen Bende 

Bendsen, in Kiefer’s Archiv, VIII, 3, S. 120, unter der Ueberschrift „Doppelgänger“ erzählten Fälle dieser Art. 

– Den hier in Rede stehenden, im Wachen Statt findenden Visionen entsprechen im schlafenden Zustande die 

sympathetischen, d. h. sich in distans mittheilenden Träume, welche demnach von Zweien zur selben Zeit und 

ganz gleichmäßig geträumt werden. Von diesen sind die Beispiele bekannt genug: eine gute Sammlung 

derselben findet man in E. Fabius de somniis §. 21, und darunter ein besonders artiges, in holländischer Sprache 

erzähltes. Ferner steht in Kiefer’s Archiv, Bd. VI, H. 2, S. 135, ein überaus merkwürdiger Aufsatz von H. M. 

Wesermann, der 5 Fälle berichtet, in welchen er absichtlich, durch seinen Willen, genau bestimmte Träume in 

Andern bewirkt hat: da nun aber, im letzten dieser Fälle, die betreffende Person noch nicht zu Bette gegangen 

war, hatte sie, nebst einer andern gerade bei ihr befindlichen, die beabsichtigte Erscheinung im Wachen und 

ganz wie ein Wirklichkeit. Folglich ist, wie in solchen Träumen, so auch in den wachenden Visionen dieser 

Klasse, das Tr aumor gan das Medium der Anschauung. Als Verbindungsglied beider Arten ist die oben 

erwähnte von St. Augustinus mitgetheilte Geschichte zu betrachten; sofern daselbst dem Einen im Wachen 



Beyspiele belehren am sichersten: ich will also noch einige zuverläsige Erscheinungen 

erzählen, in welchen Geister entweder Freunden ihren Tod angezeigt, oder sonst noch etwas zu 

besorgen gehabt haben. Um. aufs genauste bey der Wahrheit zu bleiben, rücke ich meine 

Urkunden wörtlich ein: „Nachfolgende Anekdote ist mit möglichster Sorgfalt nach der 

ehemaligen Erzählung des unten erwähnten kaiserlichen geheimen Raths von Seckendorf 

hieher notirt worden. 

 „Kö= 

Siehe dazu unter 1841 Nork: Existenz der Geister Bild 105 ff. 
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„König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Vater Königs Friedrichs des IIten, stund mit 

dem König August dem IIten von Polen, in so freundschaftlichen Verhältnissen, daß sie 

einander, wenns möglich war, wenigstens einmal des Jahrs sahen. Dies geschah auch noch kurz 

vor dem Tode des Lezteren; derselbe schien sich damals ziemlich wohl zu befinden, nur hatte 

er eine etwas bedenkliche Entzündung an einer Zähe. Die Arzte hatten ihn daher für jedem 

Übermaaß in. starken Getränken sehr gewarnt, und der König von Preußen, welcher dies wüste, 

befahl seinem Feldmarschall von Grumbkow 129 (der den König bis an die Gränze begleitete, 

und ihn dort in einem königlichen Schloß, noch Standesgemäß bewirthen sollte) daß er bey 

jenem Abschiedsschmauß, alles sorgfältig vermeiden möchte, wodurch die – dem König von 

Polen aus erwähnter Ursache von den Ärzten so sehr empfohlene Mäsigung, im Genuß des 

Weins, überschritten werden könnte. 

Als aber König August noch gleichsam zu guter Lezte einige Bouteillen Champagner 

verlangte, so gab Grumbkow, der diesen Wein selbst liebte, nach, und genoß dessen auch seiner 

seits so viel, daß er sich, indem er über den Hof des königl. Schlosses in sein Quartier gieng, an 

einer Wagendeichsel eine Rippe zerbrach, und sich daher in einem Tragsessel zum König 

August bringen lassen muste, als dieser seine Reise des andern Morgens sehr früh fortsetzen, 

und ihm noch einige Aufträge an König Friedrich Wilhelm geben wollte. Hiebey war der König 

von Polen aus= 

 ser 
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ser einem vorn geöfneten Hemd, nur mit einem kurzen Polnischen Pelz bekleidet. 

„In eben diesem Aufzug, nur mit geschlossenen Augen, erschien er am 1sten Febr. 1733 

früh, ungefähr um 3 Uhr dem Feldmarschall von Grumbkow und sagte zu ihm: 

„ * Mon cher Grumbkow! je viens de mourir ce moment a Varsovie. 

„Grumbkow, dem die Schmerzen des Rippenbruchs damals noch wenig Schlaf 

                                                           
erscheint was der Andere zu thun bloß träumt. Zwei derselben ganz gleichartige Fälle findet man in Hor. Wel-

by’s signs before death, p. 266 und p. 297; letztern aus Sinclair’s invisible world entnommen. Offenbar also 

entstehen die Visionen dieser Art, so täuschend und leibhaftig sich auch in ihnen die erscheinende Person 

darstellt, keineswegs mittelst Einwirkung von Außen auf die Sinne, sondern vermöge einer magischen Wirkung 

des Willens Desjenigen, von dem sie ausgehn, auf den Andern, also auf das Wesen an sich eines fremden 

Organismus, der dadurch, von innen aus, eine Veränderung erleidet, die nunmehr, auf sein Gehirn wirkend, 

daselbst das Bild des solchermaaßen Einwirkenden eben so lebhaft erregt, wie ein Einwirkung mittelst der, von 

dessen Leibe auf die Augen des Andern zurückgeworfenen Lichtstrahlen es nur irgend könnte.“ 

129 Feldmarschall Friedrich Wilhelm von Grumbkow, geb. Berlin 4.10.1678, gest. ebd. 18.03.1739; preuß. General; 

1713 unter Friedrich Wilhelm I. Generalkommissar = Finanzminister; 1737 Generalfeldmarschall. – Kurt 

E[mil]. [Karl] Koch: Seelsorge und Okkultismus. Die seelsorgerliche Behandlung der Menschen, die durch die 

Beschäftigung mit okkulten Dingen seelisch angefochten oder erkrankt sind. Eine praktisch-theologische und 

systematische Untersuchung unter Berücksichtigung der medizinischen und psychologischen Grenzwissen-

schaften. Wüstenrot: Reith 1953; Diss. Tübingen 1953; druckt S. 49 als E 4 dies nach, einleitend: „Ein charak-

teristisches, historisches Beispiel“. 



gestatteten, hatte unmittelbar zuvor, bey dem Schein seiner Nachtlampe, und durch seine dünne 

Bettvorhänge, bemerkt, daß sich die Thüre seines Vorzimmers, worum sein Kammerdiener 

schlief, öfne, daß eine lange menschliche Gestalt herein komme, in langsam feyerlichem Schritt 

um. sein Bett herumgehe, und seine Bettvorhänge schnell öfne. Nun stand die Gestalt Königs 

Augusts gerade so, wie Lezterer nur wenige Tage vorher lebendig vor ihm gestanden war, vor 

dem erstaunten Grumbkow, und gieng dann, nachdem er obige Worte gesprochen hatte, wieder 

zu eben der Thür hinaus. Grumbkow klingelte, fragte den zur nähmlichen Thür hereineilenden 

Kammerdiener: ob er den nicht auch gesehen habe, der so eben gerade da herein und hinaus 

gegangen sey? – der Kammerdiener hatte nichts gesehen. 

Grumbkow schrieb so gleich den ganzen Vorgang an seinen Freund, den damals bey 

König Fried= 

 rich 

* Mein lieber Grumbkow! ich bin so eben in Walschau gestorben. 
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rich Wilhelms Hoflager befindlichen kaiserlich königlichen Gesandten, und 

Feldmarschall Grafen von Seckendorf, und bat lezteren, die Sache dem König bey der Parade, 

mit guter Art zu hinterbringen. Bey dem Gesandten von Seckendorf befand sich, als ihm das 

Grumbkowische Billet schon früh um 5. Uhr zukam, dessen Schwestersohn, und 

Gesandtschafts Sekretär von Seckendorf, nachheriger Brandenburg Anspachischer Minister, 

und zulezt kaiserlicher Geheimer Rath. Jener sagte zu diesem, indem er ihm das Billet zum 

lesen darbot: sollte man nicht denken, die Schmerzen hätten den alten Grumbkow zum Visionär 

gemacht? ich muß aber den Inhalt dieses Billets noch heute den König hinterbringen. 

„Nach 40 Stunden (wo ich nicht irre) langte durch die von Warschau nach Berlin von 5. 

zu 5. Stunden unterlegten Polnischen Ulanen, und Preusischen Husaren, die Nachricht in Berlin 

an, daß der König von Polen in der nähmlichen Stunde da Grumbkow jene Erscheinung gehabt 

hatte, zu Warschau gestorben sey. 

Aus der Geschichte, Leben und Thaten des Königs von Preußen Friedrich Wilhelms des 

Ersten, Hamburg und Breslau 1755. pag. 454, 130 kann folgendes noch zur Erläuterung 

beygefügt werden: hier wird auch bestättigt, daß der König von Polen den Isten Februar 1755. 

gestorben sey, und daß man diese Nachricht schon den 4ten in Berlin erhalten habe. Ferner wird 

auch bemerkt, daß der König von Polen, bey seinen Hin= 

 und 
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und Herreisen zwischen Dresden und Warschau, seinen Weg von Dresden aus, über 

Crossen nach Karga, und von da vollends nach Warschau, genommen, bey welcher Gelegenheit 

der König von Preußen fast allemal den General und Staatsminister von Grumbkow nach 

Crossen schickte, und den König da bewillkommen liese. 

§. 199. 

Die Wahrheit dieser Geschichte beruht auf der Glaubwürdigkeit solcher Personen, an 

deren Kopf und Herz zu zweifeln Verbrechen seyn würde, sie ist also gewiß. König August 

empfand bey herannahendem Tode sicherlich sehr tief, daß er bey Grumbkows Gastmahl den 

Rath seiner Arzte so schlecht befolgt hatte; zugleich mochte er auch wohl diesem seinem. Wirth 

den Vorwurf machen, daß er, da er den Sinn der Arzte wüste, und noch dazu vom König in 

Preußen gemessenen Befehl hatte, sorgfältig alles zu vermeiden, was seinem erhabenen Gast 

schaden könne, alles Schädliche hätte entfernen, und in das Verlangen nach Champagner, nicht 

hätte einwilligen sollen. Mit dieser tiefen Reue, und gleichsam fixen Idee starb er; die 

                                                           
130 Ruhmvolles Leben und Thaten Friedrich Wilhelms, Königs in Preussen, und Churfürstens von Brandenburg: 

Aus zuverläßigen Nachrichten samt verschiedenen merckwürdigen Begebenheiten glaubwürdig beschrieben 

von einem Anonymo. Leipzig, 1741; 112 S. 



Sehnsucht, den Herrn von Grumbkow sein Versehen ans Herz zu legen, war die Ursache, daß 

er auf seine Imagination würkte, sein Ahnungsvermögen entwickelte, woher dann die 

Erscheinung entstand. 

 S §. 200. 
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§. 200. 

Bey solchen Erscheinungen muß man sich nicht vorstellen, daß die Seele des Königs, von 

Warschau nach Grossen hätte reisen müssen – wer meine Grundsätze, die ich gleich im Anfang 

dieses Werks aufgestellt habe, hinlänglich gefaßt hat, der wird sich erinnern, daß die 

Menschenseele in ihrem Körper, vermög der sinnlichen Werkzeuge, alles in Raum und Zeit 

empfindet, so bald sie aber aus dem Körper geschieden ist, so hört das was wir Raum, Körper, 

Ausdehnung, Entfernung u. s. w. nennen, auf; man verstehe mich wohl, die Vorstellung die sie 

in diesem Leben von den Gegenständen der Sinnenwelt erhalten hat, die hat, und behält sie, die 

bleiben ihr, aber von nun an empfindet sie nichts mehr von ihr, ausser was sie von den Seelen 

die immerfort im Geisterreich ankommen, erfährt, oder wenn sie in den seltenen Fall geräth, 

mit einem noch Lebenden in Rapport zu kommen, und ihm zu erscheinen. Dann bitte ich auch 

wohl zu bemerken, daß die Seele ihr Wesen nicht verändert; die Grundformen ihrer 

Vorstellungskraft, nähmlich Raum. und Zeit, behält sie ewig, aber beyde sind ihr jezt von allem 

dem leer, was sie hier empfand, dagegen empfindet sie nun die Gegenstände der Geisterwelt, 

aber auch in Raum und Zeit, sie kann nicht anders; doch mit dem grosen Unterschied, daß ihr 

in Zeit und Raum alles nahe, nichts fern ist, sie kann wis= 

 sen 
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sen was in der Ferne, und was in der Zukunft geschieht, insofern es ihr die Gesetze des 

Geisterreichs erlauben. 

§. 201. 

Ich weiß, daß viele würdige Männer, und christlich denkende Personen, die Vermuthung 

haben, man würde nach dem Tode die Werke der Schöpfung recht betrachten, von Stern zu 

Stern reisen, dort Aufträge ausrichten, und darinnen einen grosen Theil der Seeligkeit finden; 

solche Leser dieser Schrift werden den Kopf schütteln, und mit meiner Vorstellungsart nicht 

zufrieden seyn; diesen gebe ich aber hier den Trost, daß ich selbst diese Vermuthung habe, aber 

daß dies dann erst statt finden werde, wann die Seele mit ihrem neuen verklärten, und 

unsterblichen Körper versehen seyn wird. 

§. 202. 

Man hat mehrere Beyspiele, und mir selbst sind etliche bekannt, daß Leute sich selbst 

gesehen haben, und bald darauf gestorben sind: so bald jemand sich selbst ausser sich sieht, 

andere aber die zugegen sind, nichts bemerken, so kann die Erscheinung zwar wahr, aber auch 

blose Einbildung seyn, wenn sie aber auch von ändern bemerkt wird, so ist sie kein Phantom, 

sondern etwas Wesentliches. 

Mir ist folgende Geschichte von einem glaubwürdigen Mann erzählt worden, der sie von 

dem Sohn 
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der Dame, die sie betrift, als eine gewisse Wahrheit gehört hatte: die alte Frau von M. . . 

. saß unten in ihrem Wohnzimmer, und schickte ihre Magd hinauf, in ihr Schlafgemach um 

etwas zu holen. So wie sie die Thür aufmacht, sieht sie ihre gnädige Frau dort in ihrem 

Armsessel sitzen, ganz natürlich so, wie sie sie drunten verlassen hatte. Die Magd erschrickt, 

läuft hinunter, und erzählt der Dame was sie gesehen habe. Diese will sich von der Wahrheit 

überzeugen, geht also selbst hinauf, und sieht sich selbst eben so wie sie die Magd gesehen 



hatte. Bald nachher starb diese Dame. 131 

Im 5ten Stück des 2ten Bandes des Museums des Wundervollen S. 589, stehen folgende 

Erscheinungen dieser Art: der in Weimar lebende Regierungs Sekretär Triplin 132 geht wie 

gewöhnlich auf die Regierung, um ein Stück Akten zu suchen, woran ihm viel gelegen, und 

weswegen er sehr besorgt gewesen war. Als er dahin kommt, sieht er sich selbst auf seinem 

Stuhl sitzen, und das Stück Akten vor sich haben; er erschrickt, geht nach Haus, und schickt 

seine Magd dahin, um die an seinem Siz liegende Akten zu holen. Diese soll nun auch ihren 

Herrn da sitzend angetroffen, und geglaubt haben, er sey durch einen ändern Weg ihr zuvor, 

und dahin gekommen. 

Auf der nächsten 390sten Seite befindet sich noch folgende Geschichte dieser Art, die 

mir auch noch von ändern Seiten her bekannt ist: „Als in Rostock der Professor der 

Mathematick, und Hauptpastor an der Jacobskirche, Becker, 133 in Gesellschaft verschiedener 

junger Freunde .die er bey sich bewirthete, in einen theo= 
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logischen Streit gerieth, indem er behauptete, daß ein gewisser Theologe in seiner Schrift 

eine gewisse Meynung äussete, dieses aber jemand läugnete, so entfernte er sich, und gieng in 

seine Bibliothek, um das Buch zu holen. Hier sah er sich nun selbst auf dem Stuhl am. Tisch 

sitzen, auf dem er gewöhnlich zu sitzen pflegte. Er gieng näher hinzu, sah dem Sitzenden über 

die rechte Schulter, bemerkte, daß dieses sein anderes Selbst, mit dem einen Finger der rechten 

Hand, auf eine Stelle der vor sich liegenden aufgeschlagenen Bibel wieß; er sähe, daß es die 

Stelle war: bestelle dein Haus, denn du must sterben! Er kehrte voll Erstaunen und Unruhe zur 

Gesellschaft zurück, der er den Vorfall erzählte, und ob man ihm schon die Sache auszureden, 

auch alle nachtheilige Bedeutung kraftloß zu machen suchte, so blieb er doch standhaft bey der 

Meynung, diese Erscheinung bedeute seinen Tod, weshalb er auch von seinen Freunden 

Abschied nahm. Des andern Tags, Nachmittags um sechs Uhr endigte er sein Leben, er befand 

sich schon in einem hohen Alter.“ 

§. 203. 

Da man alle dergleichen Erscheinungen nach den gewöhnlichen mechanischen Gesetzen 

nicht zu erklären vermag, so nimmt man seine Zuflucht zu den in unserer Seele noch nicht 

entdekten verborgenen. Kräften, denen man dann Würkungen zuschreibt, die noch 

unbegreiflicher, und unglaublicher sind, als Geistererscheinungen. Um also die Zuflucht zu 

diesen zu vermeiden, behauptet man der Professor Becker sey aus 
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Furcht, oder durch den Eindruck, den die Erscheinung auf ihn gemacht habe, gestorben. 

Ich bin vest überzeugt, daß noch nie jemand durch den Eindruck seiner Imagination 

                                                           
131 Vgl. Leberecht Seidel: Das […] erschlossene Jenseits (wie Anm. (40) S. 123. 

132 Dies erzählt bereits [Justus Christian Hennings:] Von Geistern und Geistersehern. Herausgegeben, vom 

Verfasser der Abhandlung, von den Ahndungen und Visionen. Leipzig: Weygandsche Buchhandlung 1780, S. 

456 f. – Siehe auch Maximilian Perty (1804-1884): Die mystischen Erscheinungen der menschlichen Natur 

dargestellt und gedeutet. Leipzig u. Heidelberg: C. F. Winter, 1861; 770 Seiten, S. 486. 

133 Heinrich Valentin Becker geb. Rostock 27.07.1732, gest. ebd. 12., n. A. 15.12.1796, lutherischer Theologe und 

Mathematiker; 1758/59 wurde er Archidiakon der Jakobi-Kirche; übernahm 1773 das Amt des Pastors. 

Lehrstuhl für Niedere Mathematik in Rostock, zwischen 1765 und 1792 mehrfach Rektor der Universität. 

Vater: Johann Hermann Becker (1770-1759), Mutter: Johanna Magdalene. – Vgl. auch Hans Ludwig Held: 

Das Gespenst des Golem: eine Studie aus der hebräischen Mystik, mit einem Exkurs über das Wesen des 

Doppelgängers. Allgemeine Verlagsanstalt, 1927, 282 Seiten; hier S. 262. – Nicolaus Gerber: Das Nachtgebiet 

der Natur im Verhältnis zur Wissenschaft, zur Aufklärung und zum Christenthum. Neue Buch- und 

Kunsthandlung, 1840; 638 Seiten, hier S. 326 



gestorben ist; sondern alle Fälle die man zum Beweiß anführt, sind nur auf zweyerley Art 

möglich, und lassen sich durch dies leztere Beyspiel erklären: 

1) War die Erscheinung des Professor Beckers, nichts wesentliches, sondern blos 

Würkung seiner Einbildungskraft, so war die Erscheinung selbst schon Würkung einer in 

seinem Körper verborgenen Ursache seines nahen Todes, aber keinesweges die Ursache 

desselben selbst. 

2) War seine Erscheinung aber würklich ein Wesen aus der ändern Welt, das ihm seinen 

Tod anzeigen und ihm zu verstehen geben wollte, daß er sich darauf gefaßt machen möchte, so 

war ja wiedrum der zureichende Grund zum Tod, schon vor der Erscheinung da, weil diese 

dadurch zum Erscheinen bewegen wurde. 

Man hat freylich Beyspiele, daß Leute durch plözliche, alle Kräfte übersteigende 

Gemüths-Erschütterungen gestorben sind, aber nun alle dergleichen Erscheinungen dadurch 

begreiflich machen zu wollen, ist zu weit gegangen. 

§. 204. 

Wer, oder was, war aber nun die Figur, welche in obiger Erzählung die Frau von M. . . . 

vorstellte? denn daß dies kein Trug der Einbildungskraft 

 war, 
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war, das sieht jeder leicht ein, weil die Frau und die Magd sie beyde gesehen haben. 

Nach meiner Theorie war es ein Wesen aus der Geisterwelt, das in seinein irrdischen 

Leben die Familie von M. . . . oder diese Dame selbst, sehr geliebt, und nun ihren nahen Tod 

erfahren hatte; die Sehnsucht ihr dieses kund zu thun, damit sie sich dazu vorbereiten möchte, 

bewog es zu dieser Erscheinung. 

Daß unsre verstorbenen Lieben uns immer nahe sind, auf welcher Stuffe der Seelig- oder 

Unseeligkeit sie sich auch befinden mögen, ist wohl gewiß: denn da es eigentlich keinen Raum 

giebt, weil dieser nur in unserer Vorstellung besteht, so ist die abgeschiedene Seele da, wo das 

ist was sie liebt. Aber deswegen empfinden sie uns so wenig, als wir sie empfinden, was sie 

von uns wissen, das erfahren sie von den Seelen die eben verschieden sind, und dann auch aus 

den Anstalten, die in Ansehung unserer im Geisterreich gemacht werden. Wenn nun ein Geist 

merkt, daß einer noch lebenden ihr sehr lieben Person, etwas merkwürdiges oder gefährliches 

bevorsteht, so sehnt sie sich es ihr bekannt zu machen; die Mittel dazu sind aber dort so schwer 

als es uns hier schwer fällt, mit Geistern in Rapport zu kommen, und vielleicht auch eben so 

der Ordnung Gottes zuwider. Ein solcher Geist wählt also das Mittel das ihm möglich ist, wie 

z. B. hier, wo er die Gestalt der geliebten Person annimmt, und sich auf ihren Stuhl sezt. Die 

Selbsterscheinungen sind also eine Art von Ahnungen, aber ohne ein entwickeltes 

Ahnungs=Ver= 
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mögen, und ohne Mitwürkung der Engel. 

Die zweyte Geschichte von dem Regierungs-Sekretär ist unvollständig; weil man nicht 

weiß, ob er die Akten würklich auf dem Tisch gefunden habe, oder ob es blos Blendwerk war? 

und ob er bald hernach gestorben ist, oder nicht? wenn diese Geschichte wahr ist, so war es ein 

freundschaftlicher Geist der ihn aus seiner Verlegenheit retten wollte. 

§. 205. 

Eine der merkwürdigsten warnenden Erscheinungen, ist diejenige, die den Herzog von 

Buckingham betraf. Sie ist auch gewiß wahr, und keine Erdichtung, oder sonst verschönerte 

Geschichte, wie ich aus sichern Quellen weiß, ich will sie hier wörtlich mittheilen, so wie sie 

im 2ten Stück des 2ten Bandes des Museums des Wundervollen von der 89sten Seite an, 

eingerückt ist. 



„Der Herzog von Buckingham war Minister bey dem König von England Carl dem 

Ersten, dessen Liebling er war; und da man ihn für den Urheber der Gewaltthätigkeiten hielt, 

die sich der König erlaubte, so war er bey dem Volk sehr verhaßt, und büßte nachmals sein 

Leben auf eine gewaltsame Weise ein: er wurde im 56sten Jahr seines Lebens von dem 

Lieutenant Felton mit einem Messer erstochen. Von einer Erscheinung, die vor dem Tode des 

Herzogs von Buckingham vorhergieng, erzählt der Lord Clarendon, in seiner Geschichte der 

 Re= 
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Rebellion und bürgerlichen Kriege in England folgendes: 

„Unter denjenigen, die bey der königlichen Garderobe zu Windsor in Diensten standen, 

befand sich ein Mann, der wegen seiner Rechtschaffenheit, und Klugheit allgemein verehrt, und 

der damals etwan fünfzig Jahr alt war. Dieser Mann war in seiner Jugend in einem Collegio zu 

Paris erzogen worden, wo sich zu eben der Zeit George Villiers, der Vater des Herzogs von 

Buckingham, befand, mit dem er eine genaue Freundschaft errichtet, den er aber doch von der 

Zeit an, nicht wieder gesprochen hatte. 

„Als sich nun dieser Garderobe=Aufseher ungefähr 6 Monathe vor der Ermordnung des 

Herzogs bey vollkommener Gesundheit in seinem Bette zu Windsor befand, erschien ihm um 

Mitternacht ein Mann von ehrwürdigem Ansehen, zog die Vorhänge seines Bettes auf, und 

fragte ihn, indem, er ihn starr ansähe, ob er ihn nicht kenne? Anfänglich antwortete er ihm nicht, 

weil er für Schrecken halb tod war. Als er aber zum zweytenmal gefragt wurde, ob er sich nicht 

erinnere ihn gesehen zu. haben ? so fiel ihm. die Erinnerung an George von Villiers, vermittelst 

der Ähnlichkeit des Körpers und der Kleidung ein, er sagte ihm. daher, daß er ihn für George 

von Villiers halte. Die Erscheinung versezte hierauf, daß er recht habe, und bat ihn ihr die 

Gefälligkeit zu erweisen, sich in ihrem Namen zu ihrem Sohne, dem Herzog von Buckingham 

zu verfügen, um. ihm zu sagen, daß er alle seine Kräfte anstrengen möchte, sich beym Volk 
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beliebt zu machen, oder wenigstens die gegen ihn aufgebrachten Gemüther zu 

besänftigen, sonst würde man ihn nicht lange mehr leben lassen. Nach diesen Worten 

verschwand die Erscheinung, und der gute Mann, sey es nun daß er völlig erwacht, oder nicht 

erwacht war, schlief bis an den Morgen ruhig fort. 

„Bey seinem Erwachen sähe er diese Erscheinung für einen Traum an, und würdigte ihn 

keiner besondern Aufmerksamkeit. Eine oder zwo Nächte darauf, erschien ihm die nähmliche 

Person noch einmal an eben demselben Ort, und in der nähmlichen Stunde, mit einer etwas 

ernsthafteren Mine als das erstemal, und fragte ihn, ob er den Auftrag ausgerichtet hätte, den er 

von ihr empfangen hätte ? Da die Erscheinung wohl wüste daß es nicht geschehen war, so gab 

sie ihm sehr ernstliche Verweise, und sezte noch hinzu, daß sie mehr Gefälligkeit von ihm 

erwartet hätte, und daß wenn er ihr Verlangen nicht befriedigen würde, er keine Ruhe haben, 

sondern allenthalben von ihr verfolgt werden sollte. 

„Der in Furcht und Schreken gesezte Garderobe=Aufseher versprach zu gehorchen. Doch 

war er des Morgens unschlüssig, und wüste nicht, was er thun sollte. Er fand sich in 

Verlegenheit, eine zweite so sichtbare und deutliche Erscheinung als einen Traum zu 

betrachten, und auf der ändern Seiten schien ihm der hohe Stand des Herzogs, die grose 

Schwierigkeit vor ihn zu kommen, und noch mehr die Bedenklichkeit, die Sache dem Herzog 

glaubwürdig zu. machen, die Ausführung seines Auftrags zu vereiteln und unmöglich zu ma= 

 chen, 
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chen. die Ausführung seines Auftrags zu vereiteln und unmöglich zu machen. 

„Er war einige Tage unentschlossen, was er thun sollte; endlich faßte er den Vorsaz, sich 



eben so unthätig, wie das erstemal zu verhalten. Es erfolgte nun eine dritte aber weit 

fürchterlichere Erscheinung, als die zwo vorhergehenden: die Erscheinung verwieß es ihm in 

einem bittern Ton, daß er sein Versprechen nicht gehalten hätte. Der Garderobe=Aufseher 

gestand, daß er die Vollziehung dessen, was sie ihm aufgetragen, wegen der Schwierigkeit vor 

den Herzog zu kommen, aufgeschoben habe, indem er mit keiner Person bekannt sey, durch 

welche er Zutritt zu dem Herzog zu erhalten, hoffen könne, und wenn er auch Mittel fände, 

Gehör zu bekommen, so würde ihm. doch der Herzog nicht glauben, daß er einen solchen 

Auftrag erhalten habe; man würde ihn für wahnsinnig halten, oder glauben, daß er entweder 

aus eigener Bosheit, oder auf Anstiften böser Leute, den Herzog zu hintergehen suche. Auf 

diese Art würde sein Untergang unvermeidlich seyn. Die Erscheinung aber beharrte bey ihrem 

Vorsaz, und sagte: daß er nicht eher Ruhe haben solle, als bis er ihrem Verlangen Genüge 

geleistet hätte. Zugleich sezte sie hinzu, daß der Zutritt zu ihrem Sohn leicht wäre, und daß 

diejenigen die ihn sprechen wollten, nicht lange warten dürften. Damit er aber Glauben fände, 

so wolle sie ihm zween bis drey Umstände sagen, von denen er aber gegen niemand etwas, 

ausser gegen den Herzog erwähnen dürfe; so 

 bald 
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bald nun dieser dieselben vemehmen würde, würde er auch seiner übrigen. Erzählung 

Glauben beymessen. 

„Dieser dritten Aufforderung und Erscheinung glaubte er gehorchen zu müssen, und 

reißte daher gleich den ändern Morgen nach London ab, und da er den Requetenmeister, Sir 

Ralph Freemann, der eine nahe Anverwandtin des Herzogs geheurathet hatte, genau kannte, so 

machte er ihm seine Aufwartung, und ersuchte ihn, daß er ihn mit seinem Ansehen unterstützen, 

möchte, damit ereine Audienz erhielte, indem er dem Herzog Sachen von Wichtigkeit zu 

hinterbringen habe, die eine grose Verschwiegenheit, und einige Zeit und Gedult, sie 

anzuhören, erforderten. 

„Sir Ralph kannte die Klugheit und Bescheidenheit dieses Mannes, und er schloß aus 

dem, was er nur in allgemeinen Ausdrücken vernommen hatte, daß etwas Ausserordentliches 

die Ursache seiner Reise sey. Er versprach ihm daher zu willfahren, und mit dem Herzog davon 

zu sprechen. Bey der ersten Gelegenheit gab er dem Herzog auch Nachricht von dem guten Ruf 

und dem Verlangen dieses Mannes, und hinterbrachte ihm Alles was er von der Sache wüste. 

Der Herzog gab ihm die Antwort, daß er den folgenden Tag früh mit dem König auf die Jagd 

gehen, und daß ihn seine Pferde bey der Lambethbrücke erwarten würden, wo er des Morgens 

um 5 Uhr zu landen gedächte, und wenn ihn der Mann daselbst erwarten wolle, so würde er 

sich mit ihm, so lang es nöthig wäre unterhalten können. 

 „Sir 
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„Sir Ralph ermangelte nicht, den Garderobe-Aufseher zur bestimmten Stunde an den Ort 

zu führen, und ihn dem Herzog bey dem Aussteigen aus dem Schif vorzustellen. Der Herzog 

nahm ihn sehr gefällig auf, ging mit ihm seitwärts, und sprach beynahe eine ganze Stunde lang 

mit demselben. Niemand befand sich an diesem Ort, als Sir Ralph, und die Bedienten des 

Herzogs, allein alle diese standen so weit ent- fernt, daß sie unmöglich etwas von der 

Unterredung vernehmen konnten, ob sie schon sahen, daß der Herzog oft, und mit vieler 

Bewegung sprach. Sir Ralph Freemann, der die Augen beständig auf den Herzog gerichtet hatte, 

bemerkte dies noch besser als die Übrigen, und der Garderobe=Aufseher sagte ihm auf ihrer 

Rückreise nach London, daß, als der Herzog die besonderen Umstände gehört hätte, die er ihm 

entdeckte, um das Übrige seiner Unterredung glaubwürdig zu machen, er seine Farbe verändert 

und betheuert habe, daß niemand als der Teufel ihm dieses habe entdecken können, indem nur 

er (der Herzog) und eine andere Person Kenntniß davon habe, von der er gewiß überzeugt sey, 

daß sie es keinen Menschen gesagt habe. 



„Der Herzog sezte die Jagd fort, doch bemerkte man, daß er sich beständig von den 

Übrigen entfernte, in tiefes Nachdenken versunken war, und an dem Vergnügen keinen Antheil 

nahm. Noch Vormittags verließ er die Jagd, stieg in Whitehall ab, und begab sich in das Zimmer 

seiner Mutter, mit der er zwo bis drei Stunden lang verschlossen war. In den benachbarten 

Zimmern hörte man ihre laute Unterre= 

 dung 
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dung, und als er wieder heraus kam, bemerkte man viele Unruhe in seinem Gesicht mit 

Zorn vermischt, welches man noch niemals in einer Unterredung mit seiner Mutter, für welche 

er jederzeit die tiefste Ehrfurcht bezeugte, wahrgenommen hatte. Die Gräfin fand man nach der 

Entfernung ihres Sohns weinend, und im grösten Schmerz versunken. – So viel ist bekannt, und 

ausgemacht, daß sie sich nicht darüber zu verwundern schien, als sie die Nachricht von der 

Ermordung des Herzogs, welche einige Monathe darauf erfolgte, erhielt. Es schien also daß sie 

dieselbe voraus gesehen, und daß ihr ihr Sohn Nachricht von dem, was ihm der Garderobe-

Aufseher entdeckt, gegeben hatte. Auch nahm man in der Folge nicht die Betrübniß an ihr wahr, 

die sie über den. Verlust eines so geliebten Sohns nothwendig empfinden muste. 

„Insgeheim erzählt man sich, die besondern Umstände, an die der Garderobe-Aufseher 

den Herzog erinnert, ‘hätten einen unerlaubten Umgang betroffen, den er mit einer seiner nahen 

Anverwandtinnen unterhalten hätte, und da er allen Grund zu vermuthen hatte, daß die Dame 

nicht selbst davon geredet haben würde, so glaubte er, daß ausser ihr nur der Teufel davon 

etwas, wisse, und gebrochen haben könne. 

„Im Brittischen Plutarch werden noch mehrere Ahnungen aufgeführt, welche Bezug auf 

den Tod des Herzogs von Buckingham haben sollen, allein diese alle können in obiger 

Erscheinung ihren Ursprung haben. 

§. 206. 

Diese wichtige Erscheinung giebt uns wiedrum Stof zu verschiedenen fruchtbaren 

Bemerkungen: 

 Wa= 
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Warum erschien Georg Villiers nicht seinem Sohn selbst, wahrscheinlich, weil dieser 

keine natürliche Anlage zur Entwicklung des Ahnungs-Vermögens hatte; vielleicht hätte auch 

der Herzog die ganze Sache als eine Täuschung der Einbildungskraft angesehen, und in den 

Wind geschlagen; das konnte er aber nicht, als sein Vater seinem ehmaligen Freund erschien, 

und ihm ein Geheimniß entdeckte, das dieser ohne eine wahrhafte Erscheinung unmöglich 

wissen konnte; gesezt der Vater hätte dem Sohn auch selbst das Geheimnis gesagt, so hätte das 

nicht verhindert, daß es der Sohn noch immer als ein Spiel der Einbildungskraft angesehen 

hätte, indem er selbst ja das Geheimnis wüste, und es seiner Imagination gegenwärtig war. 

§. 207. 

Die Geschichte ist uns abermal ein Beweiß, daß unsere abgeschiedenen Freunde, unsre 

Umstände und Angelegenheiten erfahren, darum sorgen, und sich bemühen zu unserm Wohl 

mitzuwürken; allein es kommt nur darauf an, ob sie die rechten Mittel dazu wählen? Ein seeliger 

Geist, der zum Anschauen Gottes seines Erlösers gelangt ist, der sucht diese Mittel nicht 

rückwärts auf der Erden, sondern er fleht zum Herrn dem Erbarmer, daß Er doch so gnädig 

seyn, und durch seine alles vermittelnde Vorsehung die Sache zum Besten lenken wolle; kann 

nun ein trauriger Zufall nicht vermieden werden, weil er zum Besten des Ganzen mitwürken 

muß, so verehrt 

 er 
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er den Willen seines himmlischen Vaters, und beruhigt sich; eine Seele aber die noch, 



auch nach ihrem Tod, in irrdischen Dingen lebt und webt, und sorgt, und immer noch gern die 

Hände mit im Spiel haben möchte, sucht dann solche gesezwidrige Mittel, erscheint, wenn sie 

Gelegenheit dazu findet, und sezt diejenigen denen sie erscheint, in Verlegenheit. 

§. 208. 

Es ist traurig, daß man solche höchst wichtige Erfahrungen, wie die Geistererscheinungen 

in der That sind, so verächtlich und wegwerfend als eine entehrende Sache behandelt, und den, 

der so etwas gesehen zu haben behauptet, als einen Schwachkopf belächelt, bespöttelt, und 

bedauert; prüfen soll man alles redlich und genau, freylich wird man dann unter hundert 

Erzählungen neun und neunzig Täuschungen finden, aber wenn nun die Hunderste wahr ist, – 

so ist der erscheinende Geist unser Bruder, bey dessen Schicksalen wir nicht gleichgültig 

bleiben dürfen. Es kommt aber dann auch darauf an, daß wir in einem solchen Fall wissen was 

unsre Pflicht ist, und dieses zu zeigen ist einer der Hauptzwecke dieses Buchs. 

Wenn ich an der Stelle des Garderobe-Aufsehers, und endlich der wahren Gegenwart des 

verstorbenen Vaters, des Herzogs gewiß gewesen wäre, so hätte ich mich ernstlich zu Gott 

gewendet, Ihn demüthig um Schuz gebetten, und dann vest und männlich dem Geist folgendes 

gesagt: 

 Lie= 
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Lieber Freund! ich sehe fait Leidwesen, daß du noch nicht zur Ruhe gekommen,, und 

auch noch immer nicht auf dem rechten Wege bist, dazu zu gelangen – erinnere dich doch, was 

dein und mein Erlöser zum reichen Mann sagt: Sie haben Mosen und die Propheten, wenn sie 

denen nicht glauben, so werden sie auch nicht glauben, wenn jemand von den Toden 

auferstünde. Der Herr hat unzählbare Mittel und Wege, auf das Herz deines Sohns zu würken, 

zu Ihm wende dich, flehe zu Ihm um Rettung deines Sohns, und suche bey schwachen 

Menschen nicht Hülfe, kann es mit seinem Rath bestehen, so erbarmt Er sich gewiß seiner, ist 

aber sein Tod um des gemeinen besten willen beschlossen, so hilft auch meine Sendung nicht; 

und soll ich ein Werkzeug zu seiner Rettung seyn, so muß ich erst von höherer Hand dazu den 

Auftrag bekommen. Jesus Christus erbarme sich deiner, der Herr seegne dich, und gebe dir 

seinen Frieden! Bey dieser Gesinnung war ich unerschütterlich geblieben, und hätte bey 

ferneren Erscheinungen, immer nach diesem Grundsatz gehandelt. Hiemit will ich aber nicht 

sagen, daß der Garderobe-Aufseher unrecht gethan habe – er folgte endlich seiner 

Überzeugung; hätte er aber nach obigem Grundsaz verfahren, so hätte er vielleicht den armen 

Geist, eine gute Stuffe weiter gefördert, so wie dies in der oben erzählten Gelderhebungs-

Geschichte der Fall war. Daß ich hier richtig urtheile, dafür bürgt mir Gottes Wort und die 

Erfahrung; 

 T was 
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was half dem armen Geist, und dem Herzog diese Sendung und Ermahnung durch den 

Garderobe=Aufseher? – ganz und gar nichts! der Herzog, sey es Spott oder Ernst gewesen, 

schrieb die Erscheinung dem Teufel zu, und dabey bliebs. So lang das Gemüth nicht zur tiefen 

und gründlichen Erkenntniß, und zur schmelzenden Empfindung, seines unaussprechlich 

grosen sittlichen Verderbens gebracht, und dadurch bewegen wird, mit wahrer Reue, und 

herzlicher Sinnesänderung zu Christo zu eilen, und mit wahrem thätigen Glauben, Vergebung 

der Sünden, und Ruhe in seinem Versöhnungstod zu suchen, so helfen alle 

Geistererscheinungen, und deren Ermahnungen gar nichts, sie können erschüttern, ein 

vorübergehendes Nachdenken erwecken, übrigens aber nützen sie nicht mehr, als eine jede 

andere mündliche oder schriftliche Ermahnung, und dazu bedürfen wir keine Werkzeuge aus 

der ändern Welt. 



§. 209. 134 

Folgende Erscheinungs-Geschichte ist mir von einem, sehr frommen Prediger 

zugeschickt worden. Ich kenne diesen wahrhaft apostolischen Mann, und bin gewiß daß er mir 

kein Wort schreibt, von dessen Wahrheit er nicht vollkommen überzeugt ist. Hier folgt die 

getreue Abschrift seines mir anvertrauten Aufsatzes: 135 

„Copia eines mir auf meine oft wiederholte Bitte, überreichten Aufsatzes, den ich nach 

dieser genommenen Abschrift, für 

 den 

Von Gesichten und Geistererscheinungen 291 

den Hr. Hofrath Jung bestimmt, vernichten werde, damit er nicht nach meinem Tod 

gemisbraucht werde. *) 136 

„Ich hatte – (so schreibt die Fr. Pastorin N. N.) – nach meiner Verheurathung 1799. eine 

mir unerklärbare Erscheinung; eine angenehme, und unangenehme; die Erste bestand darinnen: 

es erschien mir am 22 Dez. desselben Jahrs, als ich mich bey meinem Nachttischgen mit 

weiblicher Arbeit beschäftigte, eine kleine menschliche Figur, gleich einem freundlichen 

Kinde, mit ein.em weisen Talar bekleidet; ich wollte es anfassen, aber es verschwand. Nach 

einige Zeit erschien mir diese nämliche Gestalt wieder, und ich wagte es zu fragen, wer sie sey? 

die Antwort war, ich bin als ein Kind gestorben. 

„Ich. Wie heissest du? Antw. Nenne mich Immanuel! von nun an erschien mir dieses 

Wesen öfters, fast täglich, des Morgens um 7, Mittags um 12, und Abends um sechs Uhr. Bald 

steht es neben mir, bald schwebt es im Zimmer in der Höhe, macht Schritte und körperliche 

Bewegungen. 

„Einmal erschien es mir auf einer Reise, mehrere Meilen weit von meinem Wohnort, und 

da eben der Wagen in Gefahr war umzufallen, hielt es denselben mit Kraft. Ein andermal, da 

ich eben einen Besuch bey einer herrschaftlichen Kammerjungfer machte, ließ sich dies Wesen 

auch daselbst sehen. Es 

 T 2 kommt, 

*) Ich glaube diesen Mißbrauch dadurch zu vermeiden, wenn Ich die Namen und alles 

was kenntlich machen kann, weglasse. 
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kommt, wenn auch andere Menschen um und bey mir sind, und redet mit mir vor 

gewöhnlich in seiner eigenen Sprache, die ich, zu meiner eigenen Verwunderung, bald 

verstehen und nachsprechen lernte. Es entdeckt mir zuweilen zukünftige Dinge: z. E. Der 

Freund von dir wird bald sterben – deine Mutter ist krank; heut kommt der . . . zum Besuch zu 

dir; deiner guten Herrschaft ist nicht wohl“, u. dgl. Es last seine Gegenwart in der Nacht auch 

im Finstern merken, daß ich geweckt, oder am Einschlafen gehindert werde. Ich bat diesen 

Immanuel dringend, sich doch auch von meinem Mann sehen zu lassen, aber er weigerte sich 

dessen, und antwortete: das wäre nicht gut und er – mein Mann – würde darüber die Welt 

verlassen; ich fragte: warum ich ihn nur sehen könnte, und dürfte? die Antwort war: ,wenig 

Menschen sind dazu bestimmt, so etwas zu sehen. 

„Mehr als einmal sähe ich unsern Kirchhof voller menschlicher Figuren, die ein 

Freudenfest feyerten, als das Fest der Geburt upseres Heilandes, den Charfreytag, und im Herbst 

eine Stunde, wo mich Immanuel hieß auf die Knie fallen, und auf mein Angesicht legen. Die 

                                                           
134 Vgl. Anm. 30. 

135 GRÄBNER: Bilder 1834 S. 174-179. S. 180 wird angefügt: „Kann wohl ein vernünftiger Mann in unserm 

aufgeklärten neunzehnten Jahrhundert etwas Tolleres schreiben! […]“ bis S. 182 wird dann Jung-Stilling 

widerlegt. – Vgl. C[atherine]. [Ann] Crowe: Die Nachtseite (wie Anm. 39) S. 111 f. 

136 Vgl. Leberecht Seidel: Das […] erschlossene Jenseits (wie Anm. 40), S. 89 f. ein ähnliches Beispiel, wonach 

S. 91 diese Stelle zitiert wird. 



Sprache des Immanuels, so wie auch der lobpreisenden Figuren war so sanft, daß ich nicht im 

Stande bin es zu schildern. Auf Erlaubnis des kleinen Immanuels, rufte ich in einer dieser 

feyerlichen Stunden meinen Mann, allein dieser sähe weiter nichts als einen grünen Plaz, und 

den Kirchhof illuminirt. 

 „Anm. 
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„Anm. so weit von dieser Erscheinung die Verfasserin. 

„Ich füge noch hinzu: 

„1) Die Besuche dieses Wesens, das sich Immanuel nennen läst, dauern Jahr aus Jahr ein 

fort. Fast täglich ists auf einmal da, und nach einem kurzen Aufenthalt wieder verschwunden. 

Einst kams, da ich Mittags zugegen war. Die Frau Pastorin gab mir von dessen Gegenwart einen 

Wink, ich sähe aber nichts, bemerkte aber am Tisch, an dem wir assen ein Wackeln, das ich 

keiner sichtbaren Kraft zuschreiben konnte. Auf meine Frage, woher diese Bewegungen 

rührten? antwortete die Frau Pastorin: „vom . . . Er ist unter ...“ (mit abgebrochenen leisen 

Worten). 

„2) Zwey Kinder dieser Hausmutter sehen und bemerken auch diese Figur: der 

sechsjährige Sohn sieht sie an der Wand und Stubendecke hinauf steigen, und hin und her 

wandeln; und das kleine Kind auf seiner Mutter Armen, lacht über- und greift nach dieser 

kindlichen Figur. 

„3) Von der Sprache, in welcher Immanuel mit dieser Frau, et vice versa (und umgekehrt) 

spricht, habe ich mir einige Redensarten sagen, und mit lateinischen Buchstaben 

niederschreiben lassen, aber ich vermisse den Zettel. Wie weit es damit geht, und wie viel beide 

Theile in der Sprache sich ausdrücken können, weiß ich nicht. 

„Nun erzählt die Frau Pastorin, weiter: 

„Die andere Erscheinung hatte ich 1800 am 15 Jun. Samstags Vormittags unter der 

Kirche, indem 

 T 3 ich 
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ich mich wusch: Es klopfte jemand an meine Stubenthür, und so gleich öfnete sich die 

Thür, und es trat eine schwarze Figur, eine Mannsperson herein, wie ein Pfarrer gekleidet, einen 

Hut unter dem Arm, sein. eigenes „Haar tragend, einen Kragen um. den Hals, nach alter Art mit 

vielen Falten, gieng auf mein schlafendes Kind zu, und betrachtete dieses. Ich lief erschrocken 

iur Stube heraus, und jener gieng zu einer andern Thür zurück, und warf diese dermassen zu, 

daß die Klinke weit wegflog. 

Nach 5 Jahren, nähmlich 1805, auch im Junii Sonnabends Nachmittags in der dritten 

Stunde, spielte jemand mit der Stubenthür, und machte sie immer auf und zu. Ich denke es ist 

mein Mann, da ich etwas vom schwarzen Kleid bemerkte, und rufe, .komme doch herein!’ und 

siehe, der schwarze Pfarrer trat herein, ich sprang erschrocken davon; jener warf einen Stuhl 

mir nach, daß meine Ferse verwundet wurde. Ich rief meinen Mann, gieng mit ihm in die Stube, 

fand den Stuhl noch liegen, aber sonst niemand. So weit die Frau Pastorin. 

„Mir erzählte die Frau Pfarrerin noch einige Anekdoten, die ich der Kürze wegen 

übergehe u. s. w. 

. . . . . . . . . .  

Pfarrer zu . . . . . . . 

den 21sten Aug. 1807. 

§. 210. 

Diese Erzählung enthält verschiedenes, das uns merkwürdige Aufschlüsse über das 

Geisterreich giebt: daß es keine leere Vision sey, was die Frau Pfar= 



 rerin 
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rerin sieht, sondern daß sie würklich Wesen aus dem Geisterreich sehe, ist daher gewiß, 

weil auch die Kinder den kleinen Engel bemerken. Bey diesen, und besonders bey dem, das sie 

noch auf den Armen trägt, findet keine Täuschung statt. Auch das Wegspringen der Klinke, die 

Verwundung der Ferse, und der noch da liegende Stuhl, sind Beweise für das würkliche Daseyn 

des unglücklichen Geistes eines ehmaligen Pfarrers. Bey der äusserst merkwürdigen Foyer auf 

dem Kirchhof sähe der Herr Pastor nichts, als den Kirchhof illuminirt. Ich bedaure, daß ich 

nicht weiß, ob Menschen den Kirchhof erleuchtet hatten, oder ob das Licht würklich von 

Geistern herrührte? auf diesen Punkt kommt vieles an: denn wenn der Pfarrer auch das Licht 

sähe, so ist auch dieses keine leere Vision, sondern die Feyer hat ihre Richtigkeit. Also feyem 

auch die abgeschiedenen Seelen, die Feste ihres Erlösers und Seligmachers im Hades – mit der 

Zeit werden sie Ihn sehen wie Er ist, und seine Feste vor- seinem. Angesicht feyern. 

§. 211. 137 

Bey dieser Gelegenheit muß ich eine Bemerkung einschalten, die ich sehr ernstlich zu 

beherzigen bitte: viele meiner Leser schaudern für dem Auffenthalt im Hades. Schaudert nicht 

dafür, meine Lieben! sondern macht nur, daß ihr euch nicht darinnen aufzuhalten braucht! Wer 

sich so ganz dem Herrn gewidmet, sich ganz an Ihn 

 T 4 über= 
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übergeben, und Vergebung seiner Sünden in seinem Versöhnungstod gefunden hat; wer 

keine unversöhnte Blutschulden zurück last, keine herrschende irrdische Leidenschaft, keine 

Anhänglichkeit an irgend etwas Sinnliches mehr hat, der schwingt sich gleich nach dem 

Erwachen vom Tode durch den Hades zu den Lichtreichen, und zum Anschauen Gottes empor. 

Der Hades hat auch an und für sich selbst nichts peinigendes, aber auch nicht das 

Geringste, das dem abgeschiedenen Geist Vergnügen und Genuß gewähren könnte, ausserdem 

was er mitbringt. Ist er auf dem Wege der Heiligung aus der Zeit gegangen, und hat doch noch 

ein und anders an sich, das er nicht in die himmlischen Regionen mitbringen darf, so muß er so 

lang im Hades bleiben, bis er das alles abgelegt hat; allein er leidet keine Pein, außer der, die er 

sich selbst macht. 

§. 212. 

Die eigentlichen Leiden im Hades sind das Heimweh, nach der auf immer verlohrnen 

Sinnenwelt. Man denke sich einen Menschen, der so ganz in sinnlichen Lüsten und 

Vergnügungen lebte, und die höhere Seligkeit der geistigen Genüße, in der Religion, nicht 

kannte; er mag auch übrigens ein guter, bürgerlich rechtschaffener, und nicht lasterhafter 

Mensch seyn, und der nun so hinstirbt, ohne sich gründlich und ernstlich bekehrt, und 

 zu 
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zu Gott gewendet zu haben. Wie muß ihm. nun in der dunkeln, durchaus leeren, von allen 

Gegenständen, die auf irgend einen Sinn würken können, durchaus entblösten Gegend zu Muth 

seyn? )ezt steht ihm sein ganzes Erdenleben mit allen seinen Genuß en lebhaft vor dem Gemüth, 

er erinnert sich alles dessen was er zurück gelassen hat, weit lebhafter, als vorher; er sehnt sich 

nun zurück, und kann in Ewigkeit nicht mehr. Jezt sucht er also seinen erbärmlichen Genuß in 

der Einbildungskraft, indem er sich alle Schönheiten und Genüße wieder vorstellt, sie auch zu 

realisiren sucht, allein da es ihm an Stof dazu fehlt, so sind es lauter armseelige Traumbilder, 
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und sein verarmter Geist findet nirgend Nahrung, er trägt also den Saamen der Hölle in sich, 

und nun kommt alles darauf an, was er jezt noch für Maaßregeln ergreift: Es fehlt an guten 

Geistern nicht, die ihn liebreich und freundschaftlich belehren, was er zu thun habe, um. noch 

der hinuniischen Güter theilhaftig zu werden? er muß nähmlich seine Einbildungskraft von 

allen den Bildern reinigen, und nach und nach so wie diese Bilder abnehmen, auch die Liebe 

zum Irrdischen verliehren. Aber dies fallt nun dort weit schwerer als hier – hier lebt man im 

vollen Genuß der sinnlichen Natur, das Absterben der sinnlichen Lüste geschieht nach und 

nach, indem man die eine verlast, geniest man die andere noch, bis auch diese hinfällt, und man 

endlich gegen alle gleichgültig wird. Dazu kommt dann noch eins: so wie man der Welt abstirbt, 

so nimmt der innere geistige Genuß zu, der dann auch mit, durch die Betrachtung der herrlichen 

Eigenschaften Gottes die sich 

 in 
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in der Sinnenwelt offenbaren, gestärkt, und vermehrt wird. Kurz dieses gegenwärtige 

Erdenleben ist recht dazu geeignet, den gefallenen Sünder auf die leichteste und bequemste 

Weise wieder in seinen Ursprung zurück- und zur Seeligkeit zu führen. Dort im. Hades aber, 

wo alle Seelennahrung mangelt, nun auch noch gar den lezten armen Genuß ablegen zu müssen, 

ehe man Geschmack an einem bessern hat, das ist entsezlich! – und doch ist dies noch der 

einzige Weg zur seeligen Ruhe zu gelangen. Wer ihn nicht einschlägt, sondern durch den 

Umgang mit ändern Geistern seines gleichen sich zu beruhigen sucht, der verstärkt die Bilder 

seiner Phantasie immer mehr, mithin auch die Leiden seines Heimweh’s, die endlich Grimm, 

Zorn und Raserey in ihm erwecken, und nun zur Hölle reif machen. Das Beten für 

abgeschiedene Seelen ist nicht verwerflich. – Doch ich wende mich wieder zur Erklärung obiger 

Geschichte. 

§. 213. 

Diese Geistererscheinung unterscheidet sich von den vorigen darinnen, daß die zwey 

Wesen aus der ändern Welt keine Forderung an die Frau Pfarrerin haben; sie scheint also im 

Grund zwecklos zu seyn, und nur darauf zu beruhen, daß die Seherin ein entwickeltes Ahnungs-

Vermögen hat, wodurch sie zunächst mit dem kleinen Immanuel, der ihr 

Schuzengel zu seyn scheint, in Rapport ge= 

 kom= 
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kommen ist. Sie hat also eine natürliche Disposition zum Umgang mit Geistern, diese ist 

aber immer eine Abweichung von den Gesetzen der Natur. Sie soll also keinen Werth auf diese 

Sache legen; denn wenn sie Freude daran hat, so geht die Entwickelung des Ahnungs-

Vermögens immer weiter, sie kommt mit mehreren Geistern in Bekanntschaft, und kann dann 

schrecklich irre geführt werden. Wenn dies aber auch nicht geschieht, so leidet ihre Gesundheit 

darunter, und sie kommt früher zur Geister-Gesellschaft hinüber, als ausserdem ihre 

Bestimmung ist. Indessen soll sie ihren kleinen Schuzgeist nicht betrüben, sondern liebreich 

gegen ihn seyn, auch seinen Umgang nicht meiden, aber auch ja nicht suchen, sondern mit 

grosem Ernst und Eifer immer betend im. Andenken an den Herrn zu bleiben suchen, damit sie 

auf ihrem gefährlichen Wege nicht verirren, oder ihr Leben verkürzen möge. Dies sage ich der 

guten Seele im Namen des Herrn zur Nachricht, und empfehle sie dem Schuz unseres 

Allerbarmers. 

§. 214. 

Was den bedauernswürdigen schwarzen Geist betrift, so ist er vermuthlich einer von den 

Vorfahren des jezigen Predigers, der noch etwas da zu suchen hat, und ärgerlich darüber ist, 

daß ihn die Frau Pastorin sehen bann. Oder, welches noch wahrscheinlicher ist: Er bedient sich 

dieser Gelegenheit um seinen Unwillen zu erkennen zu geben, daß nicht mehr Er sondern ein 

Anderer auf der Stelle ist. 



 O 
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O wie unglücklich und bedauernswürdig ist dieses arme Wesen! Ists möglich Herr! so 

erbarme dich seiner. Hier muß ich aber eine sehr wichtige Warnung einrücken: man hüte sich 

doch ja, diese Erscheinung auf einen der vorigen Prediger deuten zu wollen. Richtet nicht, 

meine Lieben! richtet Euch lieber selbst. *) 

§. 215. 

Merkwürdig ist auch das noch, was der kleine Engel in Ansehung des Pfarrers sagt: es 

könne ihm das Leben kosten, wenn er ihm erschiene – und es seyen wenig Menschen bestimmt, 

so etwas zusehen. Dies beweist meine Behauptung, daß die Entwicklung des Ahnungs-

Vermögens eine gefährliche, und der physischen Natur schädliche Würkung seye. 

Bey den feyernden Figuren auf dem Kirchhof fällt mir noch ein: Sollten sich wohl die 

abgeschiedenen Seelen zuweilen mit ihrem Auferstehungskeim überkleiden, und sich so der 

Sinnenwelt mehr nähern können? Es giebt ja auch wandernde Geister, welche von mehreren 

Menschen, auch ohne Entwicklung des Ahnungs-Vermögens gesehen werden – diese müssen 

wohl materiellere Hüllen haben. Da aber auch der Auferstehungskeim unsern sinnlichen Augen 

verborgen ist, und ihn nur diejenigen sehen, die eine physische Anlage dazu 

 ha= 

*) Dieser schwarze Geist Ist nun durch das Gebet des Predigers entfernt worden, er 

erscheint nicht mehr. 
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haben; so müssen die Geister, vermittelst dieses Auferstehungskeims, Dünste aus der Luft 

anziehen, und sich daraus eine ihnen zukommende Gestalt bilden können. 

§. 216. 

Es ist vester Grundsaz bey mir, hier keine Geschichte aufzunehmen, von deren Gewisheit 

ich keine Beweise habe; sonst könnte ich Beyspiele anführen, daß beherzte Leute sich 

schwarzen gefährlichen Geistern genähert haben, so gar durch sie hingegangen sind, welches 

ihnen aber sehr schädlich gewesen, indem Geschwüre aus der Haut ausgefahren, und sie sehr 

krank geworden sind. Ein gewisser Nachtwächter Oßmann, der ehmals in Erfurt gelebt haben 

soll, soll auf diese Weise gestorben seyn; und man sagt, daß damals die Sache dort gerichtlich 

untersucht worden seye. Man hüte sich auf der einen Seiten für Vermessenheit, und auf der 

ändern für Schüchternheit; der wahre Christ meidet unnöthige Gefahren, aber ausserdem 

fürchtet er auch nichts; er bleibt auf seinen Berufswegen, und wenn ihm so etwas begegnet, so 

prüft er mit Vorsicht, und findet er Wahrheit, ist es ein Geist, so weist er ihn mit liebreichem 

Ernst im Namen Jesu Christi an seinen Ort, wohin er gehört. Übrigens ist das Geistercitiren eine 

gottlose unerlaubte Vermessenheit, und das Beschwören und Verbannen liebloß, und dem 

Christenthum nicht gemäß. 

 §. 217. 
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§. 217. 138 
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Ehe ich weiter gehe, muß ich hier noch die bekannte Geistererscheinung in Braunschweig 

mittheilen, und nach meiner Theorie erläutern, weil sie auch einen Geist betritt, der hier noch 

ein und anderes zu berichtigen hatte, das ihn an seiner weiteren Beförderung hinderte. An der 

Wahrheit dieser Geschichte ist gar nicht zu zweifeln, ich weiß sie aus mehreren sicheren 

Quellen, und theile sie hier wörtlich mit, wie sie im 5ten Stück des 2ten Bandes des Museums 

des Wundervollen erzählt wird: 139 

„Im Jahr 1746 nach dem Johannistag starb in Braunschweig ein Herr Dörien, 140 

Hofmeister am Collegio Carolino, ein Mann, der jederzeit seinem Amt mit aller Treue und 

Wachsamkeit vorgestanden hatte, und dem ein sanfter, stets sich gleicher Caracter, eine eben 

so kluge als natürliche Redlichkeit, und eine standhafte Seele eigen war. Kurz vor seinem Tode 

ließ er einen ändern. Hofmeister Herrn M. Höfer, 141 mit dem er in genauer Freundschaft stand, 

zu sich bitten, um etwas Nothwendiges mit ihm zu sprechen. Dieser, ob er schon bereits im 

Bette lag, wollte doch den Wunsch seines Freundes nicht unerfüllt lassen, und gieng daher zu 

ihm. Allein er kam zu spät, indem der Kranke bereits mit dem Tode rang. Nach einiger Zeit 

verbreitete sich das Gerücht, als wenn bald dieser, bald jener den Verstorbenen im Carolino 

gesehen hätte. Da aber diese Nachrichten blos von jungen Leuten herrührten, so fanden sie 

wenig Beyfall, vielmehr wurde alles für ein Resultat der durch 

 die 
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die Furcht aufgeregten Einbildungskraft ausgegeben. Endlich ereignete sich im Monath 

October 1746 ein Vorfall, der viele bewog, der Erscheinung einen ausgezeichneten Werth 
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Vorgänge in Schlössern, Klöstern, Internaten, Kasernen und Krankenhäusern in vergleichbarer Weise ereignet. 

Sie sind Indizien dafür, dass es sich um wirkliche Naturvorgänge mit einer jenseitigen Ursache handelte, dass 

also verstorbene Menschen die eigentlichen Urheber sind.“ Anscheinend kennt Schiebeler nicht den Text vom 

1809-01-20 und 1809-01-21 im Morgenblatt für gebildete Stände, wo mit Hilfe eines „Auszuges aus dem 

Tagebuche des verstorbenen Hrn. geheimen Justizraths v. Erath“ „ad annum 1747“ (Anton Ulrich v. Erath, 

1709-1773, fürstlich Quedlinburgischer Hofrat, einer der ersten Kuratoren des Collegium Carolinum, später 

Nassauischer Justiz- und Regierungsrat.) diese Geschichte falsifiziert wird. – Siehe auch Martin A. Völker 

(Hrsg.): Georg Wilhelm Wegner (1692-1765): Philosophische Abhandlung von Gespenstern. Mit 

Erläuterungen und Materialien. Hannover-Laatzen: Wehrhahn Verlag 2006 = Wehrhahn Fundstücke Bd. 11; 

ISBN 978-3-86525-022-3 (S. 102-105; noch Desiderat.)In „Allgemeiner Anzeiger der Deutschen“ (wie Anm. 

13) 1809-05-01, S. 1375: „und schon vorher bekannt war, wurde inzwischen aufgehellt. Diese ist sehr 

merkwürdig, und kaum möchte man hier eine Täuschung ahnen.“; „keiner unserer Leser wird leicht glauben, 

daß Gelehrte sich so weit vergessen sollten, die Betrüger zu seyn; und doch – war es so.“ Siehe auch 

Allgemeinen Anzeiger der Deutschen 1811-03-14 und 1811-03-21. 

139 Sie steht schon zuvor 1780 S. 630-646 als § 38 in: [Justus Christian Hennings:] Von Geistern und Geistersehern. 

Herausgegeben, vom Verfasser der Abhandlung, von den Ahndungen und Visionen. Leipzig: Weygandsche 

Buchhandlung 1780; nach der Darstellung der Geschichte folgt S. 641: „Nun zur Erklärung! Die ganze Sache 

war ein gespielter Betrug eines Studenten auf dem Carolino.“, diese Erklärung und das Zeugnis Hennings, dass 

er dies alles für Unfug hält, folgen. – Eine Auflösung findet sich in: Allgemeiner Anzeiger der Deutschen Nr. 

72 v. 1811-03-14 der erste Teil des Aufsatzes „Auflösung einer vom Hofrath Jung= / Stilling angeführten 

Gespenster=Ge= / schichte, in dessen Theorie der Gei= / sterkunde.“; Fortsetzung in Nr. 79 v. 1811-03-21. S. 

858 nach Auflösung als Studentenscherz heißt es: „Unter allen bekannten GespensterHistörchen kenne ich 

keine, als die eben erzählte, die eine unterhaltendere Täuschung gewährte, weil klug seyn sollende Gelehrte 

angeführt worden sind.“ 

140 Dörien = Melchior Carl Dörrien, geb. 2.5.1721, gest. 8.7.1746, Studium der Rechte in Göttingen, danach 

Sachwalter in Hildesheim, ab August 1745 Hofmeister in Braunschweig. 

141 Johann Gottfried Höfer, 1719-1796, Studium der Theologie, 1746 Hofmeister am Carolinum, später 

Oberaufseher der herzoglichen Museen und zuletzt Kanonikus und Dechant des Cyriakstiftes. 
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beyzulegen, anstatt, daß man sie vorher als ganz unwahr verworfen hatte. Es erschien nähmlich 

der verstorbene Dörien dem M. Höfer zu der Zeit, als er seiner Gewohnheit nach, Nachts 

zwischen eilf und zwölf Uhr im Collegio herum gieng, um zu sehen, ob seine Untergebenen zu 

Bette, und alles in gehöriger Ordnung sey ? Als er an des M. Lampadius Stube kam, sah er den 

Verstorbenen gleich daneben sitzen, in seinem gewöhnlichen Schlafrock, einer weisen 

Nachtmütze, welche er unten mit der rechten Hand hielt, so, daß man nur die Hälfte seines 

Gesichts, nähmlich den untern Theil vom Kinne bis zu den Augen, doch mit gröster 

Deutlichkeit sehen konnte. Dieser unerwartete Anblick sezte zwar den M. Höfer in einiges 

Schrecken, allein überzeugt, daß er seinem Beruf nachgehe, faßte er sich bald wieder, und gieng 

in die Stube. Nachdem er alles in Richtigkeit gefunden hatte, schloß er die Stube hinter sich zu, 

und bemerkte den vorhergesehenen Schatten noch unbeweglich in seiner vorigen Stellung. Er 

faßte den Muth, daß er auf ihn loß gieng, und ihm gerade ins Gesicht leuchtete, jezt überfiel ihn 

ein solches Entsetzen, daß er kaum die Hand wieder an sich zurückziehen konnte, welche ihm 

auch von Stund an so geschwollen war., daß er etliche Monathe damit zubrachte. 

„Den folgenden Tag erzählte er diese sonderbare Begebenheit Herrn Oeder, 142 Professor 

der Mathema= 

 tik, 
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tik, der aber diese Geschichte als ein Philosoph nicht glauben wollte, sondern sie für einen 

Betrug oder eine Täuschung der Einbildungskraft erklärte. Um aber genauer hinter die Sache 

zu kommen, erbot er sich, in der bevorstehenden Nacht selbst mit zu gehen, weil er mit 

zuversichtlicher Hofnung sich Rechnung machte, den M. Höfer zu überzeugen, daß er entweder 

nichts gesehen, oder sich von einem Gespenste mit Fleisch und Bein habe hintergehen lassen. 

Beyde giengen daher zwischen eilt und zwölf Uhr an den gedachten Ort; so bald sie aber an die 

Stube kamen, ruft der Professor Oeder mit einer grosen Betheurung: Da ist Dörien leibhaftig – 

Der M. Höfer gieng stillschweigend in die Stube, und bey seiner Zurückkunft saß der Schatten 

noch immer in seiner gewöhnlichen Stellung wie des Tags vorher. Sie sahen ihn geraume Zeit 

genau an; alles an ihm war deutlich, so gar konnten sie den schwarzen Bart genau 

unterscheiden; allein es hatte keiner das Herz, ihn anzureden, oder anzurühren, vielmehr 

giengen beyde Ueberzeugungsvoll weg, daß sie den vor einiger Zeit verstorbenen Hofmeister 

Dörien gesehen hätten. Die Nachricht von dieser Begebenheit breitete sich immer mehr und 

mehr aus, und es begaben sich viele Personen an den bestimmten Ort, um. sich von der Wahrheit 

der Sache durch eigene Erfahrung zu überzeugen: allein ihre Mühe war fruchtlos. 

„Der Professor Oeder wünschte selbst dieses Schattenbild noch einmal zu sehen, gieng 

mehrmals allein hin, suchte es in allen Winkeln, mit dem vesten Entschluß dasselbe anzureden; 

allein auch seine 

 Be= 
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Bemühung wurde durch keinen seinen Wünschen entsprechenden Ausgang belohnt. 

Daher er auch seine Gedanken durch die Worte ausdrückte: Ich bin dem Geiste lang genug zu 

gefallen gegangen; wenn er nun noch etwas haben will, so mag er zu mir kommen.“ Allein was 

geschah! ohngefehr nach 14 Tagen, da er an nichts weniger als an ein Gespenst dachte, wurde 

er früh zwischen drey und vier Uhr plözlich durch eine äussere Bewegung mit Gewalt 

aufgeweckt. So bald er die Augen aufthat, sähe er, daß dem Bette gegenüber am Schranke, der 

nur zween Schritte von ihm entfernt war, ein Schattenbild befindlich war, das sich in der 

Kleidung des Gespenstes darstellte. Er richtete sich auf, und konnte nunmehr das ganze Gesicht 

                                                           
142 Oeder, Johann Ludwig, geb. Ansbach 9.09.1722, gest. 11.06.1776; stud. Göttingen, ebd. Magister, 1745 Prof. 

Mathem. und Physik am Carolinum; herzogl. Braunschweigischer Hof- und Kammerrat; siehe Meusel 1810, 

S. 161. 



deutlich sehen. Starr heftete er seine Augen nach diesem Bild, bis es nach einer Zeit von acht 

Minuten unsichtbar wurde. 

„Den folgenden Morgen, um eben die Zeit, wurde er wiedrum geweckt, und er sähe die 

nähmliche Erscheinung, nur mit dem Unterschied, daß die Thür am Schranke einiges Geräusch 

machte, nicht anders, als wenn sich jemand daran lehnte. Diesmal blieb auch der Geist länger 

stehen, so, daß ihn der Professor Oeder mit den Worten anredete: Gehe fort böser Geist, was 

hast du hier zu schaffen? Auf diese Worte erfolgten von dem Schattenbild allerhand 

fürchterliche Bewegungen, es bewegte Kopf, Hände und Füsse so, daß auch der Professor 

Oeder angstvoll betete: wer Gott vertraut u. s. w. und Gott der Vater wohn uns bey u. s. w. 

Hierauf verschwand der Geist. Acht Tage lang genoß der bisher vom 

 U Geist 
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Geist Beunruhigte nunmehro Friede und Ruhe; allein nach Verlauf dieser Zeit ließ sich 

abermals früh um drey Uhr die Erscheinung sehen, nur mit dem Unterschied, daß sie vom 

Schrank her, gerade auf ihn loß kam, und den Kopf über ihn herbeugte, so daß er auch ausser 

Fassung im Bett aufsprang, und mit Heftigkeit auf das Gespenst losschlug. Es wich auch 

würklich zurück an den Schrank; kaum aber hatte er. sich niedergesezt, so schien der Geist noch 

einen Angrif wagen zu wollen, weil er sich dem Professor Oeder wiedrum näherte. Hier 

bemerkte der Leztere, daß das Gespenst eine kurze Tabackspfeiffe im Munde hatte, die er 

vorher, vielleicht aus Schrecken nicht wahrgenommen hatte. Dieses Betragen des Geistes, und 

die überaus gelassene Miene, die mehr freundlich als mürrisch zu seyn schiene, verminderte 

seine Furcht, und gab ihm den Muth, daß erden Geist folgendermassen anredete: Haben Sie 

noch Schulden? – Er wuste schon zum voraus, daß der Verstorbene einige Thaler Schulden 

hinterlassen hatte, daher kam die Veranlassung dieser Frage. Bey dieser Frage wich das 

Gespenst einige Schritte zurück, richtete sich gerad in die Hohe, nicht anders als ob jemand 

etwas mit Aufmerksamkeit anhören wolle. Er wiederholte die Frage noch einmal, worauf der 

Geist mit der rechten Hand über den Mund hin- und herfuhr. Der schwarze Bart, den der 

Professor Oeder deutlich sehen konnte, veranlaßte ihn, die Frage zu thun: haben sie vielleicht 

noch den Barbier zu bezahlen? worauf das Gespenst den Kopf verschiedenemahl langsam 

schüttelte. Die weise Tabackspfeiffe war der Ver= 

 an= 
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anlassungsgrund zu folgender neuen Frage: sind sie etwa noch Taback schuldig? hier 

wich es zurück, und verschwand auf einmal. Den Tag darauf entdeckte der Professor Oeder 

diesen neuen Vorfall dem Hofrath Erath, 143 der einer von den vier Curatoren. am Collegio 

Carolino war, und die Schwester des Verstorbenen bey sich im. Hause hatte. Dieser machte so 

gleich Anstalt, daß die Schuld bezahlt wurde. Diese so glücklich abgelaufene Unterredung mit 

dem Geist bewog den Herrn Professor Seidler, 144 die nächstfolgende Nacht bei Oeder zu 

                                                           
143 Anton Ulrich v. Erath, 1709-1773, fürstlich Quedlinburgischer Hofrat, einer der ersten Kuratoren des 

Collegium Carolinum, später Nassauischer Justiz- und Regierungsrat. – Siehe oben. 
144 Johann Wilhelm Seidler (geb. Minden 12.11.1718, n. A. 1720, gest. Weimar 13.04.1777, n. A. 1771), Theologe, 

Professor am Collegium Carolinum in Braunschweig, 1747 a. o. Prof. und ab 1749 ordentlicher Professor für 

Philosophie und lateinische Schriftsteller am Carolinum und erster Bibliothekar, nach 1760 Oberkonsistorialrat 

in Weimar seit Frühjahr 1761 Oberkonsistorialrat und 1761 bis 1773 Prinzenerzieher/Hofmeister des 

nachherigen Großherzogs Carl August (1757-1828) in Weimar, 10 Kinder, 5 Töchter (u. a. Christiane Seidler 

verh. Jacobs, gest. 1842; Johanna Christiana Seidler (1769-1812); Tochter Amalie verh. Reichard; Großvater 

von Luise Seidler. – Vgl. Deutsches Geschlechterbuch, Bd. 209, 2002, S. 492. – S[amuel]. F[riedrich]. 

W[ilhelm]. Hoffmann (Hrsg. [1803-1872]): Lebensbilder berühmter Humanisten. Erste Reihe. Friedrich 

Jacobs, August Böckh, Karl Zell, Angelo Poliziano. Leipzig: A. F. Böhme. 1837; darin: „F. Jacobs’ 

Autobiographie verfaßt im Anfange des Jahres 1836.“; Christian Friedrich Wilhelm Jacobs ehel. nach S. 12, 

Anm. * Christiane Seidler. 



bleiben, weil man vermuthete, der Geist würde wieder erscheinen, welches auch geschah. Früh 

nach fünf Uhr wachte Oeder plözlich auf, und fand seinen ungebettenen Gast nicht, wie 

gewöhnlich, an dem. Schranke, sondern neben denselben an der weisen Wand. Er blieb in dieser 

Stellung, jedoch nicht lange, sondern gieng in der Kammer auf und ab, als wenn er begierig 

wäre zu wissen, wer ausserdem noch im Bett läge. Endlich näherte er sich dem Bette, worauf 

der Prof. Oeder seinen Freund Seidler stieß, und zu ihm sagte: voyez! (sehen Sie!) dieser 

ermunterte sich gleich, sähe aber weiter nichts, als etwas weises, und den Augenblick darauf 

sagte Oeder: jezt verschwindet er. Sie sprachen eine geraume Zeit von dieser Begebenheit und 

Oeder war unwillig, daß sich der Geist nicht länger aufgehalten hatte. Er fragte Seidler, ob er 

ihn nicht citiren solle? doch hierinn wollte der Leztere nicht willigen, und da der Prof. Oeder 

weiter nichts sprach, so glaubte Seidler er wolle wieder einschlafen. Dies war er daher auch zu 

thun willens, allein jezt fuhr 

 U 2 Oe= 
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Oeder auf einmal im Bette auf, schlug um, und neben sich, und rief mit einer 

fürchterlichen Stimme aus: du must hier weg, du hast mich lange genug beunruhigt, willst du 

noch etwas von mir haben, so sage es kurz, oder gieb mir es durch ein deutliches Zeichen zu 

verstehen, und komm nachmals wieder an diesen Ort. 

„Seidler hörte dies alles mit an, allein er konnte nichts sehen. Als nun Oeder sich 

einigermassen beruhigt hatte, fragte Seidler nach der Ursache seines Auffahrens, wo er dann 

zur Antwort erhielt, daß der Geist zum zweytenmal gekommen sey, als sie miteinander 

gesprochen, sich erst vor das Bette gestellt, hernach sich demselben genähert, und mit dem 

ganzen Leibe darüber gelegt hätte. Von dieser Nacht an, behielt der Prof. Oeder alle Nächte 

jemanden bey sich, und brannte auch Nachtlicht, welches er vorher niemals gethan hatte. Dieses 

fruchtete nun so viel daß er zwar nichts sähe, aber doch fast allezeit, entweder nach drey, oder 

nach fünf Uhr, mit einer ungewöhnlichen Empfindung, oder vielmehr mit einem .Kitzeln, 

aufgeweht wurde, welche Empfindung er vormals nie gehabt zu haben, versicherte. Er 

beschrieb diese Empfindung als eine solche, dergleichen man zu haben pflegt, wenn man mit 

einem feinen Flederwisch vom Kopf bis auf die Füsse gestrichen wird. Manchmal hörte er auch 

am Schrank einiges Geräusche, oder ein Pochen an der Stubenthür. Nach und nach aber 

unterblieb beydes, so, daß er glaubte, auf die Zukunft seines Gastes entlediget zu seyn, da= 

 her 
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her er auch wiedrum allein schlief, und kein Licht weiter brennen ließ. 

„Zwo Nächte giengen auf solche Art ruhig vorüber, allein die dritte Nacht war das 

Gespenst um die gewöhnliche Zeit wieder da, obschon in einem merklichen Grad dunkler. Es 

hatte in der Hand ein neues Zeichen, mit dem es ungewöhnliche Bewegungen machte. Solches 

war einem Bilde ähnlich, und hatte in der Mitte ein Loch, in welches der Geist zum öftern die 

Hand steckte. Oeder war so beherzt, daß er sagte: er müße sich deutlicher erklären, sonst könne 

er nicht errathen, was er haben wolle, oder wenn er dies zu thun unvermögend sey, so möchte 

er näher tretten. Auf beyde Aufforderungen schüttelte das Gespenst den Kopf, und verschwand. 

„Eben diese Erscheinungen geschahen noch einigemal, so gar in Beysein eines ändern 

Hofmeisters am Carolino. Nach langem Nachsinnen und Forschen, was der Verstorbene wohl 

mit diesem Zeichen haben wolle, brachte man so viel heraus, daß er kurz vor seiner Krankheit 

etliche Bilder in eine magische Laterne von einem Bilderhändler auf die Probe genommen, die 

nicht zurück gegeben worden seyen. Man gab daher dem wahren Eigenthümer die Bilder 

zurück, und von der Zeit an blieb Oeder in Ruhe. Der Prof. Oeder berichtete diese Begebenheit 

mit dem. Geist an Hof, und an grose Gelehrte, z. B. an den damaligen Probst Jerusalem, an den 

Prof. Gebauer in Göttingen, und an den Prof. Segner, und war erbötig, sein Zeugniß mit einem 

Eide zu bestättigen.“ 



 U 3 §. 218. 
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§. 218. 

So weit die Erzählung aus dem Magazin des Wundervollen. Ist es nun wohl begreiflich, 

daß man auch diese Erscheinung einer Täuschung der Einbildungskraft zuschreibt? und doch 

geschieht es gegen, besser Wissen und Gewissen, und gegen alle innere Überzeugung. Alle die 

den Geist sahen, sollen sich dies blos eingebildet haben, und von dieser Einbildung soll dem 

verständigen Höfer, der sich nicht täuschen wollte, der Arm geschwollen seyn – Die täuschende 

Einbildung soll Oedern bewegen haben, die Tabacksschulden zu errathen, und für ihre 

Bezahlung zu sorgen, und eben so auch die geliehenen Glasgemälde ihrem Eigenthümer wieder 

zuzustellen. Nein es ist unmöglich, daß ein vernünftiger Mensch solche unvernünftige 

Behauptungen im Ernst meynen kann – aber warum behauptet man solchen Unsinn? – Antw. 

Um das fürchterliche Ungeheuer, den Aberglauben zu stürzen. Gerade als wenn das 

Aberglauben wäre, wenn man ein merkwürdiges Phänomen in der Natur sieht, hört, mit allen 

Sinnen empfindet, vernünftig prüft, und dann Schlüsse daraus zieht – Sagt doch um Gottes- und 

der Wahrheit willen, liebe Zeitgenossen! ist das denn Aberglauben? – wenn das Aberglauben 

ist, so sind alle unsere grosen Physiker, Chemiker, Astronomen, und Naturforscher sehr 

verächtliche abergläubische Menschen, denn sie thun nichts anders als das. Aber ich weiß sehr 

wohl wo der Schuh drückt: die logisch richtigen Schlüsse die man ganz natür= 
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lich aus einer solchen Erscheinung folgern muß, sind der Aberglaube den man fürchtet: 

sie beweist unwidersprechlich die Fortdauer unseres Wesens nach dem Tod, und zwar mit der 

Rückerinnerung, der Geschichte unseres Erdenlebens; und nimmt man noch andere, eben so 

wahre und gewisse Erscheinungen dazu, so bringt man bald, und ohne Mühe, lauter 

apodiktische Beweiße, für die Unsterblichkeit der Seelen, für die Gewisheit der Belohnungen 

und Strafen nach diesem Leben, für erhöhtere Kräfte unseres Wesens nach dem Tod, für die 

Wahrheit der Erlösung durch Christum, mit einem Wort, für die wahre alte evangelische 

Bibelreligion heraus, wodurch dann das neuchristlich seyn sollende mechanisch philosophische 

Lehrgebäude, das sich, die durch Luxus und Weichlichkeit abstrapazirte Aufklärung, aus dem 

ärmlichen Vorrath, aus der Sinnenwelt abstrahirter Ideen, zusammen gezimmert hat, total 

darnieder gestürzt und zertrümmert wird. Dies ist der Aberglaube den man fürchtet. Darum hat 

der antichristliche Geist von jeher die Geistererscheinungen gefürchtet; anfangs misbrauchte er 

sie zum Popanz, oder zum schändlichsten Aberglauben, und da er sie nun gleichsam mit 

Schande gebrandmarkt hat, so läugnet er sie ganz; beydes soll uns aber nicht abschrecken. Diese 

sehr ernste, feyerliche und ganz unbestreitbare Zeugnisse für die Wahrheit der Bibel und ihrer 

Religion aufzusuchen und zu prüfen. 

 U 4 §. 219. 
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§. 219. 145 

Dörien war also ein untadelhafter, braver, und rechtschaffener Mann, und doch war er 

nicht alsofort nach dem Tode glücklich. Wir wollen ja nicht lieblos über ihn urtheilen, er kann’ 

bald hernach seelig geworden seyn, sondern vielmehr untersuchen, was ihn zu dieser traurigen 

Erscheinung veranlaßt habe? – Daß es kleine Schulden, und das Zurückbehalten einiger 

Glasgemälde waren, ist klar, aber wie oft bleiben solche Sachen unberichtigt, ohne daß 

deswegen der abgeschiedene Schuldner wieder zurückkommt, und auf die Berichtigung dringt? 

                                                           
145 Siehe die „Ganz einfache Auflösung einer vom Herrn Hofrath Jung = Stilling ganz ernsthaft angeführten 

Gespenstergeschichte in seiner Theorie der Geisterkunde.“ in: Christian Carl André (Hrsg.): Hesperus 1812, 

S. 38 ff. 



– Bey Dörien muste also noch etwas hinzukommen, und dieses glaube ich darinnen zu finden, 

daß die noch nicht berichtigten zween Punkte in seiner Todesnoth seine ganze Seele erfüllten; 

weswegen er auch zu seinem Freund Höfer schickte, vermuthlich, um ihn zu bitten, daß er die 

zween Punkte in Ordnung bringen möchte, während welcher Zeit er aber mit dieser Sehnsucht 

starb – Diese Sehnsucht war also so stark, daß sie den armen Geist in einer so quälenden Lage 

gleichsam im Thor der Geisterwelt zurück hielt. 

§. 219. 

Man sieht hieraus, wie wichtig das Hausbestellen vor dem Sterben, ist – man suche doch 

auch im Irrdischen vorher alles in Ordnung zu bringen, ehe man die Welt verläßt, hat man das 

aber nicht gekonnt, oder hat mans versäumt, 

 so 
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so ist das denn doch kein Gegenstand mehr, der uns im wichtigsten Zeitpunkt unserer 

ganzen Existenz beschäftigen, uns mit Sehnsucht erfüllen soll. Was man dann nicht mehr 

ändern kann, das überträgt man mit inbrünstigen und demüthigen Seufzern aus einem 

gebeugten Herzen der allwaltenden Vorsehung zur Berichtigung, und zur Aufrechterhaltung 

der Ehre, und ergreift dann mit vester Zuversicht, die ewige Erlösung durch Christum, im. 

Glauben, so daß dieser Gedanke die ganze Seele, das ganze Wesen erfüllt; man hüte sich aber 

ja, sich mit allem dem Guten, was man etwa sein ganzes Leben durch ausgewürkt haben mag, 

zu beruhigen und zu trösten; wenn darauf unsere Seeligkeit gegründet werden soll, so werden 

wir ins Gericht geführt, und unsre Sünden jenen guten Handlungen gegenüber gestellt, und 

dann siehts auch mit den besten Menschen schrecklich aus; im Gegentheil, wir müssen uns nakt 

ausziehen, und genau mit dem Gefühl und der Gesinnung des verlohrnen Sohns uns in die 

Armen des gekreuzigten Allerbarmers werfen; uns mit aller Kraft unserer Seele nach Ihm 

sehnen, und nur aus pur lauterer Gnade Ihn um Aufnahme in sein Reich bitten, so wie es auch 

der arme Schacher am Kreuz machte, dann wird uns diese Sehnsucht mächtig aus der 

sterblichen Hülle empor flügeln, und dann ist an kein Wiederkommen mehr zu denken. 

Jezt werdet ihr auch, lieben Leser! das Gleichnis des Herrn verstehen, Matth. 22. V. 11. 

12. 13. wo der Hausvater die Gäste musterte, und einen fand, 

 U 5 der 
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der kein hochzeitlich Kleid an hatte; das war so einer, der mit seiner eigenen 

Werkgerechtigkeit, seinem elenden besudelten Kleid, die Gerechtsame zu haben glaubte, an 

dieser Tafel zu erscheinen, wo nur die Gerechtigkeit Christi das Hochzeitkleid, die allein gültige 

Uniform ist. 

§. 221. 

Der abgeschiedene Geist von dem hier die Rede ist, erschien so, daß er ohne das 

entwickelte Ahnungs-Organ gesehen werden konnte, daher bemerkten ihn auch mehrere. 

Entweder war er noch zu neu in dem Geisterreich, so daß er noch nicht wüste, wie sich ein Geist 

mit einem noch lebenden Menschen in Rapport setzen könne, oder er fand niemand der dazu 

fähig war. Indessen scheint es doch, daß er Versuche zu jener Entwicklung habe machen 

wollen, denn es würkte auf Höfern, dessen physische Natur aber dieses Einwürfen nicht 

ertragen konnte, indem, sein Arm schwoll, und er es auch nicht mehr wagte, dem Geist näher 

zu kommen. Oeder konnte zwar dieses Würken besser leiden, und es kam auch einigermassen 

zum Rapport, aber doch nicht so weit, daß der Geist mit ihm sprechen konnte. 

§. 222. 

Ich bitte hiebey wohl zu bemerken, daß ein solcher erscheinender Geist nicht jedermann 

hörbar sprechen kann, dazu. fehlen ihm die Werkzeuge, sondern wo er jemand trift, der ein 

leicht zu entwicklendes Ahnungs-Organ hat, so würkt 



 er 
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er auf ihn, indem er seine Gedanken in das Innere der lebenden Menschen haucht, die 

sich dann den innern Gehör-Werkzeugen mittheilen, und so glaubt der Hörende die Stimme 

von aussen gehört zu haben. Daher kommts, daß jemand in Gegenwart anderer mit einem Geist 

sprechen kann, ohne daß die Anwesenden, des Geistes Stimme hören. Dereinst wird uns das 

alles begreiflich werden, weil es uns dann natürlich ist. Der Geist hört auch nicht mit seinen 

Ohren was die Anwesende sagen, sondern er liest es in der Seele dessen, mit dem er in Rapport 

ist, so wie eine magnetische Somnambule in ihrem Magnetiseur. Ich bitte dies alles wohl zu 

bemerken, so wird vieles Unbegreifliche erklärbar werden. 

Mit Oedern kam es so weit nicht, sey’s, daß seine physische Natur schwer in Rapport zu 

bringen war, oder daß es der Geist noch nicht recht verstünde. 

§. 223. 

Höchst merkwürdig ist hier wieder die schaffende Kraft abgeschiedener Geister: als sich 

Dörien, nicht durch Worte verständlich machen konnte, so bildete er sich eine Tobackspfeiffe 

in den Mund, und eine magische Laterne in die Hand. Alles freylich blose Dunstbilder, die er 

aber doch blos durch seine Imagination und durch seinen Willen sinnlich darstellte. Liebe 

Leser! was werden wir dereinst 

 im 
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im himmlischen Element alles ausrichten können! – Ach laßt uns doch allen Ernst 

anwenden, um dort wohl aufgenommen zu werden! 

§. 224. 

Oeders Betragen gegen den Geist war hart; er schalt ihn einen bösen Geist, ohngeachtet 

er wüste, daß es Döriens Seele war; er schlug um sich, als er sich ihm näherte; freylich war das 

alles Folge der Angst, allein auch diese war Folge seiner mangelhaften Grundsätze. War ich an 

seiner Stelle gewesen, so hätte ich gesagt: gute liebe Seele! du bist auf einem Irrwege; um das 

Irrdische bekümmere dich nicht weiter, das ist deiner Aufmerksamkeit nicht werth, dafür laß 

du mich sorgen. Alles! Alles was du noch zu berichtigen hat, wollen wir, deine Freunde, 

untersuchen, und dann in Ordnung bringen, so daß jedermann mit dir zufrieden werden soll; 

und ist noch etwas auf deiner Seelen, das wir nicht gut machen können, so wende dich zu 

deinem Erlöser, der kann alles berichtigen; zu Ihm! zu Ihm richte nun deine ganze Sehnsucht, 

da findest du allein Ruhe, der Herr seegne dich! und gebe dir Friede! 

Auf solche Weise hätte ich ihn behandelt, und ich bin überzeugt, daß er mich, wo nicht 

bey den ersten Erscheinungen, doch endlich, an statt sich zu verdunkeln, hell verklärt würde 

verlassen haben. Wenn 

 sich 
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sich ein Geist so nähert, daß er unserm Körper nachtheilig werden kann, so weicht man 

aus, wendet sein Gemüth zu Gott, und sagt ihm dann freundlich: ich sage dir im Namen Jesu 

Christi, daß du mich nicht berühren darfst. 

§. 225. 

Nun will ich noch eine sehr merkwürdige Geistererscheinung mittheilen, in welcher auch 

noch etwas Hinterstelliges im Fleische berichtigt werden muste, und dann noch von denen 

abgeschiedenen Seelen handeln, die durch Gottes unerforschliche Gerichte verurtheilt sind, den 

lebenden Menschen zum warnenden Beyspiel, auf der Gränze zwischen dieser und jener Welt 

zu bleiben, bis ihr ewiges Schicksal entschieden ist. 

Das Fürstenthum Sachsen-Altenburg wurde gegen das Ende des siebenzehnten 

Jahrhunderts in drey Theile zerstückt, wovon ein Theil zu Gotha, das andere zu Saalfeld 



gehörte, und das dritte nähmlich Eisenberg, bekam seinen eigenen Herrn, dessen Familie aber 

mit Herzog Christian im Jahr 1707 wieder ausstarb, wo dann Eisenberg wieder an Gotha kam. 

Dieser Herzog Christian hatte nicht lange vor seinem Tod, eine sehr merkwürdige 

Erscheinung, die alle Zeugnisse der historischen Gewisheit für sich hat, und wenigstens in 

einem der Sächsischen Archive aufbewahrt worden, vielleicht auch noch gegenwärtig da zu 

Enden ist. Sie steht in den monathlichen Unterredungen vom Reich der Geister, Leipzig bey 

 Sa= 
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Samuel Benjamin Walther 1730, im zehenden Stück, S. 319 u. f. 146 ich will sie hier 

wieder so einrücken, wie ich sie in ihrem damaligen Styl in gedachtem Buch finde: 147 

„Als um das Jahr 1705 der Herzog von Sachsen-Eisenberg, Christianus, welcher 1707 im 

April verstorben, sich – (des Mittags) – in seinem. Cabinet aufs Bette zur Ruhe gelegt hatte, 

und in unterschiedenen geistlichen Betrachtungen begriffen war, klopfte etwas an die Thüre des 

Cabinets. Wiewohl nun der Herzog nicht begreifen konnte, wie solches zugienge, indem doch 

die Wache, und andere Bedienten vor dem Zimmer waren, so rief Er dennoch, herein! da denn 

eine Weibsperson, Namens Anna, eines Churfürsten zu Sachsen Tochter, in altväterlicher 

fürstlicher Tracht herein trat. Als der Herzog, welcher sich. m .die Höhe gerichtet hatte, und 

mit einem kleinen Schauer befallen war, dieselbe gefraget: was ihr Begehren sey? antwortete 

sie ihm: entsetze dich nicht, ich bin kein böser Geist, dir soll nichts übles wiederfahren. Hierauf 

verschwand sogleich alle Furcht bey dem Herzog, daß er sie weiter fragte: wer sie wäre? sie 

gab ihm zur Antwort: „ich bin eine von deinen Vorfahren, und mein Gemahl ist eben der 

gewesen, der du jezo bist, nähmlich Herzog Iohann Casimir von Sachsen-Coburg; wir sind aber 

schon vor 100 Jahren verstorbene Als nun der Herzog ferner nachforschte: was sie denn bey 

ihm zu suchen hätte? ließ sie sich folgendermassen vernehmen: ich habe eine Bitte an dich, 

nähmlich mich und meinen Gemahl, weil wir uns vor unserm Ende wegen einer gehabten 

 Zwi= 
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Zwistigkeit nicht ausgesöhnet, gleichwohl aber beyde auf das Verdienst Jesu gestorben 

                                                           
146 „Monathliche Unterredung Von dem Reiche der Geister, Oder: Gründliche Untersuchung von dem Wesen der 

Geister, deren Fall, und was dieselbe für Eigenschaften vor und nach dem Falle bekommen, ob und wie es 

ihnen möglich, Cörper anzunehmen, wie weit ihnen GOtt nach seiner heil. Ordnung zugelassen, in der Welt 

die Elemente zu verwalten, was von der Zauberey, Bindnissen mit den Geistern, der Bewahrung verborgener 

Schäzue und deren Entdeckungen zu halten, in was für einem Zusatnde sich die Besessenen befinden. Hierzu 

kommen die verschiedene Meinungen von den Seelen der Verstorbenen, ihren Erscheinungen, wie weit man 

die vielfältigen Erzehlungen von den Geistern für wahr halten soll. Nach den Grund=Sätzen der Heil. Schrift, 

alter glaubwürdiger Kirchen=Väter, der besten Philosophen und anderer berühmten Männer, untersuchet, und 

der gelehrten Welt so wohl als andern Liebhabern solcher wunderlichen Begebenheiten zum Nutzen angestellet 

zwischen Andrenio und Pneumatophilo. – Das X. Stück. – Leipzig, Bey Samuel Benjamin Walther 1730.“; S. 

315 ff. der Abschnitt „Zehende Unterredung [.] Von den Geistern verschiedener Landschaften und Schlösser.“; 

Pneumatophilo (= der Autor = Otto VomGraben ZumStein) hier S. 315 ff. „den gantzen Verlauff, wie ich ihn 

empfangen habe, nach allen Umständen erzehlen, um so wohl dich und andere von der Wahrheit selbiger 

Geschichte desto mehr zu versichern, als auch denen super-klugen Dorf=Bacchanten eine Regul und Warnung 

mitzutheilen. Die Relation aber ist diese:“.  

147 Stecher S. 248: „Noch schlimmer aber steht es mit den gedruckten Quellen. […]; am übelsten aber sind die 

„Monatlichen Unterredungen aus dem Reiche der Geister.“ Damit greift er auf, was bereits der Allgemeine 

Anzeiger der Deutschen, Nr. 347 v. 1808-12-23, Sp. 3797 schreibt: „Wenn J. aus noch so trüben Quellen, z. 

B. den monatlichen Unterredungen über das Reich der Geister, (einer vor 70 Jahren erschienenen wahren 

Ammenmährchen=Sammlung, wo= von der Unterzeichnete sich noch von seinen Jugendjahren her erinnert, 

daß sein nichts weniger, als neologischer Lehrer, der es bey einem seiner Schüler fand, es als eine erzläppische 

Mährchensammlung belachte) die abergläubischsten Erzählungen vorbringt, […]“. – Allgemeine Anzeiger der 

Deutschen, Nr. 115 v. 1809-05-01, S. 1374; wahrscheinlich Magister Jäger: „Der Lehrer des Unterzeichneten, 

ein wahrer frommer Mann, der auch Erbauungsstunden besuchte und hielt, fand sie bey einem seiner Schüler, 

hätte ihn aber wegen dieses elenden Buchs beynahe geprügelt.“ 



sind, zu dieser von Gott bestimmten Zeit, miteinander zu versöhnen. Ich befinde mich zwar 

würklich in der Seligkeit, jedoch geniese ich noch nicht das völlige Anschauen Gottes, sondern 

bin bisher in einer stillen und angenehmen Ruhe gewesen; mein Gemahl aber, welcher sich bey 

meinem Tod nicht mit mir versöhnen wollen, solches aber hernach bereut, und in wahrem, 

obwohl schwachen Glauben an Jesum Christum die Welt verlassen, hat bisher zwischen Zeit 

und Ewigkeit, in Finsterniß und Kälte, jedoch nicht ohne Hofnung zur Seligkeit zu gelangen, 

sich befundene Als nun der Herzog viele Einwürfe dawider machte, wiederlegte solche der 

Geist, als hieher nicht gehörig, und sie nicht angehend, sagte auch, daß, so bald er in die 

Ewigkeit gekommen, er gar wohl erkannt habe, daß einer von ihren Nachkommen bestimmt 

wäre, ihnen beyden zur Versöhnung zu verhelfen, wie er denn noch mehr sey erfreut worden, 

da er ihn, den Herzog, als ein Werkzeug Gottes, hierzu erkannt habe. Endlich giebt der Geist 

dem Herzog 8 Tage Bedenkzeit, nach deren Verlauf er um diese Stunde wieder kommen, und 

seine Erklärung erwarten wollte, und verschwand darauf vor seinen Augen. Nun stunde der 

Herzog mit einem 14 Meilen von ihm entfernten Theologo, nemlich dem Superintendenten 

Hofkunzen zu Torgau, in besonderer Vertraulichkeit, so gar, daß er mit demselben in 

Geistlichen, Weltlichen, und philosophischen, ja auch Regierungssachen durch expresse 

Staffeten zu correspondiren pflegte. Zu diesem gelehrten 

 Mann 
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Mann fertigte er alsobald jemand ab, erzehlte demselben schriftlich die gehabte 

Erscheinung mit allen Umständen, und begehrte seinen Rath und Gutachten, ob er dem Geist 

in seinem Antrag willfahren sollte, oder nicht? Dem. Theologo wollte anfänglich diese Sache 

ziemlich verdächtig, und, wie gewöhnlich, als ein Traum vorkommen, daß er daher sich 

anfänglich nicht so gleich darein zu finden wüste. Nachdem er aber die sonderbare Frömmigkeit 

des Fürsten, dessen grose Erkänntnis und Erfahrung in geistlichen Sachen, sein zartes 

Gewissen, und zugleich den Umstand, daß sich der Geist am hellen Tage bey Sonnenschein 

sehen lassen, wohl bey sich erwogen, machte er sich kein Bedenken, dem Herzog folgende 

Antwort zu ertheilen: woferne der Geist von ihm keine abergläubische, nach dem Worte Gottes 

zuwiderlaufende Ceremonien oder andere Umstände verlangte, und er, der Herzog sich mit 

gnugsamem Muth zu einer solchen Handlung versehen wüste, so 500 wollte er ihm. eben nicht 

abrathen dem Geist seine Bitte zu gewähren. Doch sollte er dabey mit inbrünstigem Gebet 

anhalten, auch zu Verhütung alles Betrugs, den Zugang seines Zimmers und Cabinets durch die 

Wache und Bedienten wohl bewachen lassen. Der Herzog ließ inzwischen in den Jahrbüchern 

nachschlagen, und befand alles in der Wahrheit gegründet, was der Geist gesagt hatte, so gar 

daß auch die Kleidung der begrabenen Fürstin und des erschienenen Geistes gar genau 

miteinander übereingekommen. Da nun die bestimmte Stunde herbey kam, legte sich der 

Herzog wieder auf das Bette, nachdem er der Wache vor dem Zimmer scharfen Be= 

 fehl 
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fehl gegeben, keinen einzigen Menschen hinein zu lassen; und wie er selbigen Tag mit 

Beten, Fasten und Singen angefangen hatte, also erwartete er den Geist unter währendem 

Bibellesen, welcher sich auch accurat um eben dieselbe Stunde, wie vor 8 Tagen eingestellet, 

und endlich auf des Herzogs rufen: herein! in voriger Kleidung in das Cabinet getreuen. Gleich 

Anfangs fragte derselbe den Herzog, ob er sich entschlossen habe ihrem Verlangen ein Genüge 

zu leisten? worauf dieser zur Antwort gab: Woferne ihr Begehren nicht wider Gottes Wort liefe, 

auch sonst nichts abergläubisches bey sich führte, wollte er es in Gottes Namen thun, und 

mochte sie ihm nur deutlich anzeigen, wie er sich dabey verhalten sollte. Auf diese Erklärung 

ließ sich der Geist folgender Gestalt vernehmen; es ist nichts wider Gottes Wort, und verhält 

sich die Sache also: Mein Gemahl hatte mich bey meinen Lebzeiten unschuldiger Weise wegen 

Untreue im Verdacht, weil ich mich mit einem frommen Gavallier manchmal in geheim von 



geistlichen Sachen unterredete. Er faßte deswegen einen unversöhnlichen Haß gegen mich, 

welcher so heftig war, daß ob ich schon meine Unschuld genugsam darlegte, ja auf meinem 

Todbette ihn zur Versöhnung bitten ließ, dennoch derselbe weder seinen Haß noch Argwohn 

fahren zu lassen, noch zu mir zu kommen, sich entschliesen wollte. Weil ich nun alles bey der 

Sache gethan, was ich thun konnte, starb ich zwar im wahren Glauben auf meinen Heiland, 

gelangte auch in die ewige Ruhe und Stille, geniese aber das völlige Anschauen Gottes noch 

nicht. Mein Gemahl hingegen, wie gedacht, bereute 
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zwar seine Unversöhnlichkeit gegen mich nach meinem Tode, und starb endlich auch in 

wahrem Glauben, doch ist er bisher zwischen Zeit und Ewigkeit in Angst, Kälte und Finsterniß 

gewesen. Nunmehr aber ist die von Gott bestimmte Zeit gekommen, daß du uns hier auf dieser 

Welt miteinander aussöhnen, und uns dadurch zu unserer vollkommenen Seeligkeit befördern 

sollst. Was soll ich aber hiebey thun, und wie verhalte ich mich eigentlich bey der Sache? fragte 

der Herzog, und erhielt vom Geist diese Antwort: künftige Nacht halte dich fertig, da wollen 

ich und mein Gemahl zu dir kommen, (denn ob ich gleich am Tag komme, so kann doch solches 

mein Gemahl nicht thun) und soll ein jedes bey dir die Ursachen der uns obwaltenden 

Uneinigkeit erzählen; alsdann sollst du das Urtheil sprechen, welches von uns recht habe, unser 

beyder Hände zum Zeichen der Versöhnung in einander legen, den Seegen des Herrn über uns 

sprechen, und hierauf Gott mit uns loben. Nachdem der Herzog dieses zu thun versprochen, 

verschwand der Geist, der Herzog aber verharrete in seiner Andacht bis den Abend, da er seiner 

Wache nachdrücklich anbefahl, so wohl keinen Menschen in das Zimmer zu lassen, als auch 

Achtung zu geben, ob sie etwas würden reden hören. Hierauf ließ er zwey Wachslichter 

anzünden, und auf den Tisch setzen, auch die Bibel und das Gesangbuch herbeybringen, und 

erwartete also, wenn die Geister ankommen würden. Diese stellten sich auch nach eilt Uhr ein, 

und zwar kam die Fürstin, wie zuvor, in lebhafter Gestalt herein getretten, und erzählte 

nochmals dem Herzog die Ursache ihrer Zwistigkeit; alsdann kam 

 auch 
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auch der Geist des Fürsten in ordentlicher fürstlicher Tracht herein, wiewohl ganz blaß 

und todenhaft aussehend, und gab dem Herzog ganz einen ändern Bericht von ihrer gehabten 

Uneinigkeit. Der Herzog fällte hierauf das Urtheil, daß der Geist des Fürsten unrecht habe, 

welches auch dieser selbst bejahet, und gesprochen: „Du hast recht geurtheilet. Hierauf nimmt 

der Herzog die eißkalte Hand des Fürsten, legt sie in der Fürstin ihre Hand, welche recht 

natürliche Wärme gehabt, und spricht den Segen des Herrn über sie, wozu sie beyde das Amen 

sagen: alsdann fangt der Herzog den Gesang: Herr Gott dich loben wir, an zu singen, da ihm 

dann gedaucht, als höre er sie würklich alle Beyde mitsingen; nachdem solches Lied zu Ende 

gebracht, sagt die Fürstin zum Herzog: den Lohn wirst du von Gott bekommen, und bald bey 

uns seyn. Worauf sie beyde verschwunden. Von dieser Unterredung hat die Wache nichts als 

die Worte der Herzogs gehört, welcher, wo ich nicht irre, ein Jahr darauf verstorben, und sich 

aus geheimen Ursachen, in ungelöschtem Kalk begraben lassen. So weit diese Erzählung.“ 

§. 226. 

Diese Erscheinung giebt mir Anlaß zu verschiedenen wichtigen Bemerkungen: daß 

Herzog Christian ein entwickeltes Ahnungsorgen hatte, erhellet daraus, weil nur er allein die 

Geister sähe, und reden hörte. Vermuthlich wurde er auch um dieser natürlichen Anlage willen, 

und dann auch noch aus ändern Ursachen, die ich im Verfolg angeben werde, zu dieser 

sonderbaren gerichtlichen Entscheidung gewählt. Daß 
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die Fürstin in ihrer irrdischen Kleidung erschien, und ihrer Ruhe und innern Friedens 



ungeachtet, doch noch nicht zum Anschauen Gottes gelangt war, beweist, daß sie sich noch im 

Hades befand, der Zwist mit ihrem Gemahl hielt sie noch immer zurück, und ihre Imagination 

war noch nicht von den irrdischen Banden entfesselt. Sie hatte auch darinnen sehr gefehlt, daß 

sie mit einem Cavallier einen vertrauten Umgang hatte, und wenn er auch der erbaulichste, der 

heiligste war: denn so bald sie wüste, daß sich ihr Gemahl daran ärgerte, muste sie den Freund 

gänzlich meiden. Lieben Leser! bemerkt dieses wohl! hundert Jahr muste diese fromme Fürstin 

die eigentliche Seeligkeit entbehren, ungeachtet sie im wahren Glauben an Jesum Christum 

gestorben war, und ihrem Gemahl die Versöhnung angebotten hatte, weil sie wissentlich 

Ursache an seinem Ärgerniß gewesen war. Der vertraute, auch erbauliche Umgang beider 

Geschlechter miteinander ist äusserst gefährlich, und erfordert eine ungemeine Vorsicht. 

§. 227. 

Wenn man das Schicksal des Herzogs Johann Casimir bedenkt, so muß einem Schauer 

und Entsetzen anwandeln – er muste hundert Jahr in Kälte und Finsterniß, mit seinem. innern 

Gram über die vermeintliche Untreue seiner Gemahlin, ausharren, und dies 
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ohne irgend eine sinnliche Erquickung, in dem weiten öden Hades – und Gott weiß in 

welcher Gesellschaft, oder auch in gar keiner, also einsam. Ach, Gott! wie schrecklich! – auch 

er war im Glauben an Christum, aber unversöhnt mit seiner Gemahlin gestorben; jener Glaube 

hielt nun noch den Anker seiner Hofnung vest; er war der Magnet der ihn endlich noch aufwärts 

zog. Und doch hatte er seine Unversöhnlichkeit vor seinem Tod bereut. – Man merke diesen 

höchst wichtigen Punkt wohl! – Man versöhne sich doch ja mit jedermann, ehe man aus der 

Welt geht – und da dies noch heute geschehen kann, so versäume man jenes keinen Augenblick. 

Bedenkt doch die furchtbaren Worte: vergieb uns unsre Schulden, wie wir unsern Schuldigem 

vergeben. 

Eine Seele die noch den geringsten Groll in sich hegt, und ihn mit in die Ewigkeit nimmt, 

kann nicht seelig werden, sie mag auch sonst, so gläubig und fromm gewesen seyn, als nur 

immer möglich ist. Bitterkeit ist der Natur des Himmels, und seiner Verfassung gerade zuwider. 

Das Blut Christi, der am Kreuz, unter den schrecklichsten Beleidigungen, statt Bitterkeit Liebe 

übte, macht auch rein von dieser Sünde, wenn es in unsern Adern strömt. 

§. 228. 

Aber wie kann ein solcher abgeschiedener Geist, Kälte und Wärme, Licht und Finsterniß 

empfinden? 
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Der Geist der noch an seinem Geld hieng, und Vater und Sohn bewegen wollte, es da wo 

es begraben war, zu heben, wie ich in der ersten Erscheinung erzählt habe, erschien am. Tage; 

aber er sprühte auch Funken aus seinen Fingerspitzen, und fühlte Quaal, wenn er zornig, oder 

unruhig im Gemüth war. Daß die ätherische Hülle des Geistes, so lang sie sich in den untern 

Regionen, in oder über der Erde im Dunstkreis aufhält, Theil an den Veränderungen und 

Modifikationen der Lichtsmaterie nimmt, ist wahrscheinlich. Wenn noch heftige 

Leidenschaften die Seele beherrschen, so kann sie ohne die schrecklichste Quaal den Tag nicht 

ertragen, weil in solchem die Lichtmaterie in ihrer grösten Würksamkeit ist, und die 

Leidenschaften die Hülle in Glut setzen würden. Die bösen Geister schüzt auch Nacht und 

Finsternis nicht für dieser Glut. Fromme seelige Geister, die in der Liebe und in der Sanftmuth 

leben, die keine Leidenschaft mehr beherrscht, befinden sich droben im reinen Äther, wo sie 

weder Hitze noch Kälte, noch Finsterniß mehr berührt. Sie leben in ihrem ewigen Element, und 

geniesen der Seligkeiten Fülle. 

Für unsern fürstlichen Geist war es eine Wohlthat, daß er in Finsterniß und Kälte verbannt 

war: im Element des Lichts, würde ihn die Eifersucht entzündet und gepeinigt haben. Dadurch 



wäre jene Leidenschaft gestiegen, und er nach und nach zur Hölle reif geworden. Es ist 

erstaunlich, wie schwer es nach dem Tode hält, fixe Ideen, und eingewurzelte Passionen los zu 

werden. Hier, meine Lieben l hier müssen wir sie in den Tod 

 ge= 
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geben!!! denkt nur! der arme Fürst muste hundert Jahr harren, und konnte sie nicht 

überwinden; so daß endlichem ausserordentliches Mittel gewählt wurde, um ihn davon zu 

befreyen, und weiter zu fördern. 

§. 229. 

Aber eben dies ausserordentliche Mittel macht der Vernunft zu schaffen – War denn in 

der ganzen Geisterwelt kein Wesen, das diese Versöhnung zwischen den fürstlichen Ehegatten 

bewürben konnte? warum wurde, gegen die Naturgesetze des Geisterreichs eine noch lebende 

fürstliche Person aus der nämlichen Familie dazu gewählt? – Ich bin überzeugt daß auch dieser 

Schritt der beyden Geister aus Irrthum und Mißbegriffen entstand. Jeder Rückweg aus dem 

Übersinnlichen ins Sinnliche ist gesezwidrig, und wenn es der Herr zuläst, so hat Er seine 

heilige Ursachen dazu. Die Fürstin sagt zwar, sie habe gleich erkannt, so bald sie in die Ewigkeit 

gekommen sey, daß einer aus ihren Nachkommen sie beyde versöhnen würde, allein das sagte 

sie vermög ihres nunmehr ganz entwickelten Ahnungsorgans; positiver Wille Gottes war es 

schwerlich; wohl aber seine Zulassung, weil es der einzige noch übrige Weg war, auf dem diese 

armen Fürstenseelen beruhigt werden konnten. Ich will mich deutlicher erklären, dadurch 

bekomme ich Anlaß eine höchst wichtige Sache, die noch, meines Wissens, sehr wenig in 

Überlegung gezogen worden, meinen Lesern warm und ernstlich ans Herz zu legen: 

 X 4 §. 230. 

328 Viertes Hauptstück. 

§. 230. 

Wir wollen uns einen sehr frommen Gelehrten denken, der meinem öffentlichen 

wichtigen Amt steht, folglich Ehre und Ansehen geniest, oder einen Kaufmann der grose 

Geschäfte thut und reich ist; kurz einen jeden Honoratioren, jeden von Adel, jeden Regenten, 

vom Niedrigsten, bis zum. Höchsten. Wir wollen aus diesen Ständen einen wahren Christen 

wählen, uns an seine Stelle setzen, und nun unsre Gesinnungen gegen Christen aus den 

niedrigen Ständen prüfen – Die Idee einer hohem Würde, die wir für jenen besitzen, sezt sich 

allmählig in unserm Gemüth fest, ohne daß wir es bemerken – sie ruht, so lang uns ein 

Geringerer die uns zukommende Ehrerbietung bezeigt; wir lassen uns auch wohl gefällig zu 

ihm herab, und nennen ihn Bruder; aber so bald er sich etwas gegen uns heraus nimmt, irgend 

eine Ehrbezeigung unterläst, die wir von ihm zu fordern das Recht zu haben glauben, so rührt 

sich flugs jene Idee, und wenn wir nicht alsofort zum Kreuz kriechen, und uns da mit Sanftmuth 

und Demuth wafnen, so zündet dieser Funke im Herzen; die Liebe verlöscht; und das Feuer des 

Hochmuths und der Rache entzündet sich, so daß wir beleidigend werden, und so der Höllen 

und ihrem Fürsten ein wohlgefälliges Opfer bringen; hernach haben wir wieder lange, Ach! 

lange zu thun, bis das durch jenes Zornfeuer ausgedörrte Herz der sanften Einflüsse von oben 

empfänglich wird, und Keime der Liebe und Demuth treibt. Wird diese Idee nicht vor dem Tod 

gänzlich ausgetilgt, und sie geht so fixirt mit in die Ewigkeit über, 

 so 
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so ist der Genuß der vollen Seeligkeit durchaus unmöglich: denn dort ist die Ordnung der 

Stände nach ganz ändern Gesetzen eingerichtet: der höhere oder niedere Grad der Liehe und 

der Demuth, mit einem Wort der Heiligung, bestimmt da den Grad der Würde, des Amts, und 

der Ehre; da kann ein Regent den geringsten seiner Unterthanen, ein vornehmer Mann seinen 

Schuhputzer, eine Dame ihr armes Aufwartmädchen, und ein Reicher den armen zerlumpten 

Bettler, den er oft mit einem Kreuzer an der Thür abspeiste, in hoher Würde und mit 



Herrlichkeit bekleidet, antreffen, auch ihm wohl untergeordnet werden. Wenn da nun jene Idee 

noch in ihm lebt, so zündet sie dort in der ätherischen Hülle viel lebhafter; das Neid- und 

Zornfeuer glüet auf; die seeligen Geister weichen zurück; und der arme Geist flieht in die Ferne; 

in den öden Hades, in Kälte und Finsterniß, wo dann, wenn er anders im wahren Glauben an 

Christum gestorben ist, sein Feuer nach und nach verlöscht, und er dann endlich, wenn die fixe 

Idee abgestorben ist, und die Quelle der Liebe und der Demuth keinen Funken mehr 

aufglimmen läßt, in die höhere Sphären gefördert wird. 

§. 231. 

In der gegenwärtigen Verfassung der Menschheit, bestimmen Geburt, Glück, Reichthum, 

grösere Fähigkeiten des Geistes, ohne Rücksicht auf Tugend und Frömmigkeit, den Unterschied 

der Stände. Diese Ordnung hat auch Gott für dieses Leben so gewollt, und jeder Mensch ist 

hoch verpflichtet, sie zu 

 X 5 re= 
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respektiren, und sich vollkommen gehorsam gegen ihre Gesetze zu betragen; wer das 

nicht thut, der verdient Strafe. Wir haben während der französischen Revolution gesehen, 

welche schreckliche Folgen, die Aufhebung und Störung dieser Ordnung hat. Daher ist es auch 

recht und billig, daß jeder die Ehre, den Gehorsam und die Achtung fordert, die ihm von 

Amtswegen gebührt, und daß der gestraft wird, der das aus der Acht last, aber es muß auch rein 

und lauter aus Pflichtgefühl gegen die Gesetze der Ordnung, und ja nicht aus jener Idee des 

Gefühls gröseres eigenen Werths geschehen. 

§. 232. 

Wenn ein Fürst, ein Regent, ein wahrer Christ wird und als ein solcher auch regiert, Land 

und Leute glücklich macht, so hat er freylich auch in jenem. Leben ein weit herrlicheres Looß 

zu erwarten, als jeder andere Sterbliche: denn wie viel hat eine Fürstenseele von Jugend auf zu 

bekämpfen, wie viele Gefahren zu bestehen, wie viele Versuchungen zu überwinden, und wie 

vieles zu verläugnen? – wenn sie nun in dem allem bis in den Tod getreu bleibt, wie groß wird 

dann droben ihre Freude seyn! – nimmt man. nun noch dazu was Christus dem verspricht, der 

über Weniges getreu gewesen, was wird Er nicht dem gewähren der Vieles mit Treue verwaltet 

hat? – Allein bey dem allem, wird doch seine Seeligkeit sehr vermindert, wo nicht gar 

aufgeschoben werden, wenn er mit der Idee, eines vor= 

 züg= 

Von Gesichten und Geistererscheinungen 331 

züglichern Geschlechts, des Familienstolzes, und edleren Geblüts, hinüber kommt. Dies 

alles muß in diesem Leben noch in den Tod, und gänzlich aus dem Herzen ausgetilgt werden. 

§. 233. 

Hier fürchte ich, hat es den beyden frommen fürstlichen Geistern noch gefehlt: auch die 

Idee war bey einem oder gar bey beyden vest geworden, daß sie eine Standesperson aus ihrer 

Familie versöhnen müste – Geringere waren ihnen nicht würdig genug dazu und gegen Andere 

ihres Standes, hatten sie das Mistrauen aus diesem Leben mit hinüber genommen. Sie musten 

also auch deswegen so lange harren, weil sich in ihrer Familie so leicht niemand fand, dem die 

Entwicklung des Ahnungs-Vermögens nicht schadete – (und doch starb Herzog Christian ein 

Jahr hernach) – und der auch zu diesem Geschäfte, die gehörigen religiösen Gesinnungen hatte. 

§. 234. 

Warum sich wohl der gute fromme Fürst Christian in lebendigen Kalk begraben ließ? – 

Freylich! damit sein Körper alsbaldverwesen möchte; aber warum dies? – wahrscheinlich hat 

er geglaubt, daß sich die beyden Geister ihrer noch unverwesten Körper bey der Erscheinung 

bedient hätten, diesem wollte er nach seinem Tode entgehen, der gute Fürst! das hatte Er wohl 

nicht zu befürchten. 



 §. 235. 
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§. 235. 148 

Siehe dazu .... 

Ich komme nun zu denen Geistererscheinungen, die das ernste göttliche Gericht, auf lange 

Zeit, verurtheilt hat, den lebenden Menschen zum warnenden Beyspiel, auf der Gränze 

zwischen dieser und jener Welt zu verweilen, bis ihr ewiges Schicksal entschieden ist. 

„Ein gewisser frommer und gebildeter Bürger und Handwerksmeister in einer Stadt 

schrieb mir vor ein paar Jahren eine merkwürdige Geistererscheinung, die einem seiner Freunde 

begegnet, aber mit der es noch nicht ganz im Klaren ist, weswegen ich sie auch hier nicht ganz 

erzählen mag. Bey dieser Gelegenheit erwähnte er in seinem Brief einer Geschichte, die er 

selbst erlebt habe; ich bat ihn mir diese ausführlich mitzutheilen; hier folgt sie mit seinen 

eigenen Worten: 

„lch kam den 24sten Febr. 1800 zu meinem lieben unvergeßlichen Meister . . . . .  in . . . 

. .  in Arbeit, allwo ich zwey Jahre und 6 Wochen zubrachte, ehe ich mich in die Schweiz, und 

zwar in Arbeit nach Basel begab. Da ich nun von Jugend auf, nichts von Gespenstern (ausser 

einigen schwachen Spuren) gesehen hatte, so war ich Tag und Nacht durchaus nicht furchtsam, 

sondern jederzeit und auch da unerschrocken. Da geschah es nun öfters spät in der Nacht, daß 

ich in meiner Schlafkammer etwas zu thun, oder zu holen hatte, das ich auch jedesmal finster, 

für mich und meine Nebengesellen gern verrichtete. Und ich kann wohl sagen, daß ich damals 

nie etwas gesehen, doch aber schon gehört hatte; das schrieb ich dann, 

 weil 

*) Nicht in Basel, sondern in jenem ersten Ort. 
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weil ich von nichts wüste, und von nichts wissen wollte, und wenn mirs noch so 

verdächtig schien, den Katzen, Ratten oder Mäusen zu; und so mögen ungefehr fünf Wochen 

verflossen gewesen seyn, als ich des Nachts ebenfalls einmal, ohne ein Licht mitgenommen zu 

haben, von meiner Schlafkammer wieder herunter in die Stube kam, daß unsre damalige Magd 

D. . . . von St. . . . zu lächeln anfieng, und dabey sagte: der L. . . . fürchtet sich doch nicht; geht 

doch einer einmal kecklich auf die Bühne hinauf; aber ich steh dafür es wird ihm anders 

kommen, wenn ihm einmal unser Sackträger begegnet, oder sich recht hören läst. Ich stuzte 

über diese Rede, doch sagte ich weiter nichts, übrigens gieng mir doch ein groses Licht, über 

                                                           
148 Allgemeine Anzeiger der Deutschen, Nr. 115 v. 1809-05-01, S. 1375; wahrscheinlich Magister Jäger: „Curiös! 

gerade so ging es Jung’s Freund, Lavater’n, als ihm Zimmermann das Portrait eines abgefeimten Bösewichts 

sandte: anfangs sah er nichts, aber, als ihm Z. das Leben des Menschen beschrieb, da erschien ihm das 

Kains=Zeichen im Gesicht, da war ihm alles sonnenklar aufgedeckt.“ – Dies nachgedruckt bei GRÄBNER: 

Bilder 1834 S. 151-197. (= Bild 171 von ....) S. 167 ff. schreibt Gräbner: „Zu dieser Spukgeschichte müssen 

wir nun auch noch einige Erklärungen des Herrn Dr. Jung hinzufügen.“; es folgt dann §. 236 bis S. 167, wo 

eingeschoben ist: „Aus dieser Erklärung ergiebt sich, daß Herr Dr. Jung frischweg die obige Erzählung und 

Gesitererscheinungen glaubt; allein eine so lche  Erklärung hätte man in unserem Jahrhunderte nicht erwartet.“ 

Nun folgt §. 240, dem sich S. 168 anschließt: „Und so schwärmt der Verfasser fort und Gotterbarmt über den 

jetzigen Unglauben an Geistererscheinungen. Heißt dies nicht die vorige Dunkelheit wieder hervorrufen? / Die 

ganze obige lange Erzählung ist ein Märchen, wie so viele andere, wo Geister in gewissen Häusern spuken 

sollenund die Betrogenen die Absicht des Betrügers selten finden. Ein furchtsamer Mensch bleibt in keinem 

Hause, wo es spuken soll, und verkauft es lieber unterm Preis. Alle sogenannten Spukereien entstanden, wenn 

man genau untersuchte, entweder aus natürlichen Ursachen, oder waren Betrug. – Dr. Jung sagt ja selbst, 

der Geist habe sich vor dem [S. 169:] Gesellen, weil er so muthig war, gefürchte t . Dieser, als er noch nichts 

von dem GEiste erfahten hatte, dachte sich beim Gepolter Katzen, Ratten und Mäuse; aber wie er von dem 

Sackträger hörte, gab ihm seine Einbildungskraft eine andere Richtung und er hörte mehr. / Es wäre hier unnütz, 

das ganze Märchen zu zergliedern, das jeder Vernünftige erkenne und in die Spinnstuben und Hebergen 

gehört.“ 

file:///C:/2016_06_04/JST_Bilder_Texte_01_b/Bilder_der_Wunderkunst_und_des_Aberglaub.pdf


die Furcht auf, die man für den Hinaufgehen auf den Boden hatte: weil nähmlich dies niemand 

einzeln, geschweige ohne Licht, ausser mir, wagte. Daher merkte ich bald, daß man da ein 

Gespenst ahnen müsse. 

„Nun. war aber meine Spannung so etwas auch zu sehen, oder von der Art, gründlich zu 

hören, so angefeuert, daß ich des Nachts immer lauerte, bis ich gewissen Grund in der Sache 

erfahren hatte. Nun waren die Osterfeyertage vor der Thür, und ich schlos schon zum Voraus, 

daß sich in denselben etwas zeigen könnte, und würklich geschah es auch: denn als ich einmal 

mit meinen Nebengesellen, des Nachts in die Schlafkammer gieng, so fieng es über derselben, 

also auf dem 4ten Boden (denn unsre Kammer war drey, und dieser Boden vier Treppen hoch) 

also an 

 dem 
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dem Ort, wo gewöhnlich von jeher die meisten Unruhen gespürt worden waren, ganz 

subtil von hinten her, an zu schlurfen, gerade so wie wenn einer ganz matt und mühsam, in alten 

Pantoffeln einherschleicht, und in der Finsterniß gewisse Tritte sucht; während diesem waren, 

alle drey Gesellen im Bett, mein Schlafkammerad schlüpfte indessen so unter die Decke 

hinunter, daß nichts von ihm bemerkt werden konnte, ich aber behorchte die Sache genau, und 

athmete kaum hörbar. Da sich nun dieses Geschlürfe von hinten her, bis über unsre Bettstellen 

gezogen hatte, so that es auf einmahl einen so fürchterlichen Fall, daß die Fenster und unsre 

Bettstellen zitterten. Es war just ein Fall, als wenn einer von der Last gedrückt, einen schweren 

Sack auf diesen freyen Boden hätte fallen lassen. Ich muß gestehen, daß ich noch nie einen 

solchen schauerlich dumpfen Fall gehört habe; unterdessen dauerte das Schlurfen noch eine 

Zeitlang fort, ehe es ganz ruhig wurde; jezt stiesse mich mein Nebengeselle, der unter der Decke 

stekte, an, und sagte ganz leise: du wirst verstehen, warum wir dir von einem Sackträger sagten. 

Ja, antwortete ich laut, den will ich aber auch sehen, ehe ich nur so glaube – er versezte: – Pscht! 

sey doch still, du machst uns alle noch unglückliche ich lachte, und war gerade im Begrif aus 

dem Bette, und hinauf zu steigen, aber er hielt mich, und bat um alles willen, doch stille zu 

seyn, und bey ihm zu bleiben; dies that ich ungeme, doch nahm ich mir vor, es zu thun, wenn 

alle schlafen würden, und er sich hören liese. Endlich schliefen wir ein. 

 „Des 
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„Des andern Morgens erzählten wir unsern Meister was sich die Nacht zugetragen, und 

was ich mir vorgenommen gehabt hatte. Dieser hörte es ohne Bewunderung an, und sagte mit 

einem besondern Nachdruck, der ihm ganz eigen ist: „ich will ihm die Sache erklären; diese 

Unruhen, die ihr diese Nacht hörtet, sind in unserm Hause nichts Neues, und waren einst die 

Ursache, daß es mein Grosvater kaufen konnte; er war aus M... in H... und auf der Wanderschaft 

hieher gekommen, wo er dann einige Jahre zubrächte, ehe er sich entschloß, hier zu heurathen. 

Dieses Haus stund leer, und der damalige Eigenthümer, ein wohlhabender Mann, war deswegen 

ausgezogen, und gesonnen, es dem nächsten besten zu verkaufen. Mein Grosvater, ein religiöser 

unerschrockener Mann, benuzte diesen Umstand, und gieng hin es zu kaufen; jener gab ihm 

sogleich die Schlüssel, daß er es selbst besehen konnte, aber er selbst gieng nicht mit, sondern 

überließ es ihm sogleich käuflich, um einen sehr geringen Preiß, und erzählte ihm zugleich, 

warum dieses Haus so ins Unglück gekommen, und was ihm von den Vorfahren her, gesagt 

worden sey, nähmlich: es sey vor 500 Jahren ein Kapuzinerkloster gewesen, von denen einer 

noch diese Stunde im. Hause umherschwebe, und des Nachts besonders auf jenem Boden, die 

Menschen beunruhige. Die Ursache, warum? habe bisher Niemand erfahren können, aber die 

Kennzeichen eines ehmaligen Klosters könne er in dem Haus selbst, so wie auch in den daran 

gebauten, wahrnehmen. Z. B. Klostergemälde, Altanen, Kreuzgänge, ehmalige Zellthüren, und 

wenn 

 er 
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er hinter dem Ofen, in der mittlern Wohnstube nachsehe, so würde er die Jahrzahl 1550 

sehen, da muß aus einer Zelle erst diese Stube gemacht worden seyn. (Dies alles ist auch noch 

so, sagte mein Meister, wie ihr selbst sehet) aber alle diese Kennzeichen hinderten meinen 

Grosvater nicht, er zog ein, und wohnte darinnen. Nun hörten wir zwar von ihm, daß sich von 

Zeit zu Zeit ein Gepolter, und ein solcher Fall im Haus habe hören lassen, aber so öfters und so 

heftig sey es damals nicht gewesen, auch habe er und die Seinigen nie etwas zu Gesicht 

bekommen, und schon damals ist dem Unruhmacher der Name Sackträger gegeben worden. 

Unter diesen Umständen starb mein guter Grosvater, und mein seel. Vater bekam das Haus, jezt 

wurde die Unruhe etwas lauter. 

„Um diese Zeit kam ein Becker, Namens . . . den untern Stock zur Wohnung; da dieser 

nun einsmals des Morgens vor Tage an seinem Ofen stund, und gerade sein Brod eingesezt 

hatte, hörte er endlich, das schmale Gänglein herauf, das von der grosen steinernen 

Kellertreppe, in den Hausgang, wo der Backofen ist, führt, ein leises Schlurfen, das ihm die 

nahe Ankunft eines lebenden Wesens verkündigte, und auch würklich nach einer kleinen 

Pausse, einen langbärtigen, ältlichen, mit einer Kutte, und einer ziemlich schwarzen 

Schlafmütze gekleideten Kapuziner gegen ihm. herauf kommen sähe. Er aber, statt stehen zu 

bleiben, und etwa sein Begehren anzuhören, erschrak so sehr, daß er in seine Stube hinein floh, 

alles verschloß, und verriegelte, und sein Brod im Ofen stecken, und weil er vor hellem Tag 

nicht her= 

 aus= 
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ausgieng, alles darinnen verbrennen ließ. Dies war das erste Gesicht von ihm im Hause. 

Hernach hat ihn in. eben dieser Gestalt, auch unser, auf diesem Boden wohnender Hausherr, 

der Weber gesehen, gerade als er die Steige des 5ten Bodens auf den vierdten hinauf schlich. 

Auch liegen des Webers Gesellen, die neben euerer Schlafkammer lagen, um der öftern 

nächtlichen Beunruhigungen willen, nicht mehr droben, sondern sie schlafen lieber in ihrer auch 

noch so ungesunden Werkstätte; und jene Kammer steht auch leer bis diesen Tag. Dies ist es, 

sagte mein guter Meister, was ich von diesem Umstand zu reden weiß. Das war mir aber 

einsweilen schon genug, ich kannte ihn, daß er mit der Stange im Nebel zu fahren, nicht 

gewohnt war, sondern wenn die Sache nicht bestätigt gewesen wäre, lieber nichts daraus 

gemacht hätte. Ich sagte daher: diesen Kapuziner möchte ich nun auch sehen – Ja, sagten alle, 

sey er nur nicht frech, wir wollen ihn gewarnt haben. Indessen konnte ich doch fast nicht 

erwarten, bis ich wieder Gelegenheit hatte, die Sache mit anzuhören, allein es geschähe nicht 

alle Nacht, sondern sehr unbestimmt. 

„Endlich aber wurde gegen Johanni hin, meines lieben Meisters seel. Bruder, ein 

Zeugmacher, der unter unserer Schlafstelle wohnte krank, und jemehr seine Krankheit stieg, 

desto heftiger ließ sich der Geist, oben auf der Bühne hören, so daß ich über dem Anhören 

dieser übernatürlichen Bewegungen, Tönen, und Fallen, manche Stunde schlafloß zubrachte. 
149 Dies sagten wir dann wieder unsenn Meister; dem gieng 

 Y es 
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es diesmal mehr zu Herzen, weil er die Ursache nicht reimen konnte, besonders -aber als 

vollends mein Nebengesell, der Schaden an seiner Gesundheit angab, gehen wollte. Ich flöste 

diesem Muth ein, so viel ich konnte, und er blieb dann auch wirklich, bis folgende 

Weyhnachten. Aber die Krankheit des lieben seeligen . . . . stieg, und er nahte sich im Glauben 

an Jesum den Gekreuzigten, seinem seeligen Ende, und gieng ein zu seines Herrn Freude. Ich 

                                                           
149 GRÄBNER: Bilder 1834 S. 159 gibt dazu die Anm.: „*) Der Erzähler vergißt, daß er bei der nächsten 

Gelegenheit auf dem [sic] Boden gehen wollte. d[er]. H[erausgeber].“ 



war bey seinem Heimgang, und die Eindrücke sind und bleiben mir unvergeßlich; ich half seine 

Hülle tragen, in die dritte Kammer von der Stube abwärts, wo sie lag bis an den dritten Tag, 

ehe dieses Saamkörnlein auf Hofnung, unsern Augen entzogen wurde. Des Abends, da ich 

vorher manche Nacht gewacht hatte, gieng ich mit meinem Nebengesellen zu Bette, aber was 

geschah? jezt ließ sich der Geist auf eine solche Art hören, daß es mich noch schaudert, wenn 

ich daran denke: denn kaum hatten wir uns niedergelegt, so fieng es wieder an, von hinten, 

schwer und langsam vorwärts zu schleichen, meine zween Nebengesellen verkrochen sich 

abermals unter die Decke, allem diesmal nüzte es nichts, denn diesen Vorgang hörten alle, weil 

es gleich darauf einen solchen schröcklich schauerlichen Fall that, daß wieder alles zusammen 

zitterte. Ich behorchte es genau, und hörte, daß es nun eine Pause todstill war, aber nun 

schauderte michs, als sich nach derselben ein Mark und Bein durchdringender holer Seufzer 

hören ließ; diesen zu beschreiben, wäre vergeblich: denn ich darf behaupten, daß kein Mensch, 

und keine Kreatur einen solchen kläglichen, trauer= 

 und 
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und schauerlichen Ton, von sich geben kann; und als dieses geschehen, war es, wie wenn 

ein schwer Gefallener sich wieder allmälig aufzuraffen suchte, und doch nie zum gehen 

kommen kann, sondern im Begrif des Aufstehens, wieder unter der Last zusammen bricht, und 

eine Pause wieder ohnmächtig da liegt: denn nun fieng es an sich aufzusteupern, und dann 

wieder auszuglitschen, und darunter hinein die fürchterlichsten Seufzer hören zu lassen; kurz, 

diese Scene war fast nicht anzuhören; und das nähmliche ließ sich auch in. der zweyten Nacht 

vernehmen. 

„Glauben sie ja nicht, daß dieses von boshaften Menschen hätte geschehen können; denn 

wie gesagt, keiner wäre es im Stande gewesen; und im Haus wäre um das ganze Haus keiner 

auf den Boden gegangen, und von aussen konnte kein Mensch herein. Nach der Beerdigung des 

seel. Mannes sagten wir unserm Meister nun, was sich in den verflossenen Nächten ereignet 

habe. Diesem gieng der Schmerz bis an die Seele; er erzählte die Geschichte dem seel. Herrn 

Consistorialrath. . . . * und dann auch dem Herrn Hofkaplan. . . ., besonders aber bezog er sich 

auf die lezten Unruhen, allein diese liesen sich auf die Sache nur so weit ein, daß sie den Schluß 

machten: es scheine, daß, da sein seel. Bruder so seelig in jene Wohnungen übergegangen, es 

diesen noch unseligen Geist sehr schmerzen müsse, daß er auf 

 die= 

*) Beyde allgemein bekannte, grundgelehrte, und gottseelige Theologen sind meine 

wahren Freunde: denn ich weiß, daß es der Erstere in seiner seeligen Wonne noch ist, und der 

andere lebt und würkt noch im Segen. 
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diese Weise noch hier schweben solle, das scheine sein Seufzen und Stöhnen, und die 

ausserordentliche Unruhe, über den Heimgang seines seel. Bruders, zu beweisen; allein daß er 

sich nicht so wohl sehen als hören lasse, daraus sey zu schliesen, daß seine Erlösung noch ferne 

seyn müsse. Diese Aeusserungen waren meinem lieben Meister theils erfreulich, theils 

betrübend, weil er auf diese Art so bald keinen Ausgang hoffen durfte. 

„Nach selbiger Zeit war ich aber sehr beschäftigt ihn zu bereden, des Nachts in der Stille 

auf diesem Boden zu wachen, ob sich der Geist nicht etwa sehen lasse; dies wurde endlich 

bewerkstelligt. Er, gedachter Weber, und ich, saßen da, bis nach Mitternacht, keiner athmete 

laut, aber so stille wir saßen, so war es doch noch stiller auf dem Boden, und ich glaube, wenn 

wir noch säßen, so würde es auch noch so seyn. Auch wurde beschlossen, gemeinschaftlich, 

nähmlich mein lieber Meister, mein furchtsamer aber gottsfürchtiger Nebengesell, und ich, 

daselbst des Abends zu beten, um auch in dieser Sache die Hülfe Gottes zu erflehen. Das hatte 

nun den Erfolg, daß ob wir schon nie etwas sahen, doch nachher die Unruhen etwas schwächer 

wurden. Übrigens einen Umstand muß ich über obiges Wachen noch bemerken: nähmlich, 



damals hatte meine Spannung und Erwartung, besonders gegen Mitternacht den höchsten Grad 

erreicht, und ich war ordentlich unwillig, daß sie vergebens war, aber noch stutziger wurde ich, 

als ich nach Ein Uhr wieder herunter kam, und das alte Gepolter wieder hörte. Nun muß ich 

aber sagen, so sehr ich 

 nun 
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nun von allen Seiten überzeugt war, daß ein abgeschiedener Geist die Ursache dieser 

Bewegungen sey, so sehr wurde ich auch durch öfteres Wachen und Hinaufgehen 

unerschrockner; und nun faßte ich immermehr den Vorsaz, ihn einmal ganz einsam zu sehen, 

und zu belauschen. Einmal in der Nacht, als wir gerade am Auskleiden waren, sagte und seufzte 

einer die Worte: Ach, wenn nur die Nacht wieder vorüber wäre! ich sagte ganz kaltblütig: Ha, 

wenn ich da bin, so muckt er sich nicht; und kaum hatte ich ausgeredet, als es wieder drey 

fürchterliche Fälle that, und noch lange die übrigen Unruhen fortsezte. Mein Nebengesell sagte: 

Hör L. . . . du bringst uns alle noch ins gröste Unglück, ich bitte dich, sey doch still, dies that 

ich auch, denn ich fühlte daß ich zu jung gehandelt hatte. Ein andermal als ich nach Mitternacht 

von dem Gepolter erwachte, hörte ich den Unruhen, dem Seufzen, u. s. w. aufmerksam zu, und 

endlich wurde es stiller, aber jezt schien es als ob sich das Geschlärpel allmählig meiner 

Kammerthür näherte, und ich hörte auch würklich, daß das Schloß an derselben beunruhigt 

wurde; ich stieg daher ganz in der Hofnung, ihn zu Gesicht zu bekommen, leise aus dem Bett, 

und lief der Thüre zu, machte schnell auf, und schaute mit groser Geschwindigkeit hinaus, und 

den Gang hinum, aber ich sähe und hörte nichts, und als ich wieder in der Kammer war, so 

gieng der Lärm auf dem obern Boden wieder an; nun merkte ich, daß alles um mich her schlief, 

und es dauchte mir geschickte Zeit, mein lang gehegtes Vorhaben auszuführen; es war 2 ½ Uhr. 

Indessen dauerten 
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die übernatürlichen dumpfen Fälle und Bewegungen immer fort; ich zog mich nun ein 

wenig in der grösten Stille an, und überlegte während dem Anhören der Unruhen,, was ich, im 

Fall er mir zu Gesicht harne, ihn fragen, und mit ihm reden wollte; so studirt gieng ich wieder 

der Thüre zu, und den finstern Gang, der an die obere Steige führt, hindurch, und diese schlupfte 

ich so still hinauf, daß mich auch kein Mäußlein hätte hören sollen; aber während ich sie bestieg, 

hörte ich vom Boden her, noch immer die dumpfen Fälle und das Gepolter. Ich hofte also ganz 

sicher, diesmal werde mirs nicht fehlen. Als ich nun die drey lezten Staffeln vor mir fühlte, 

sezte ich, indem ich mich bückte, meinen einen Fuß über alle drey, damit war ich nun mit einem 

Sprung auf dem Boden, mein Gesicht gegen den Ort, wo die Unruhen vorgiengen, gewendet – 

da stund ich nun – Aber, Gott! wie schauerlich! – wie stille! – nie war es stiller um mich her. 

Ich schaute schnell umher, und bemerkte in der linken Ecke des Bodens, daß sich hinter das 

Kamin, ein grauer Schatten, von ungefehr 9 ½ Schuh lang, in Reben-Büschel verlohr. Ich lief 

so gleich hin, und riß alle übereinander, aber vergebens, ich sähe und hörte nichts; nun stund 

ich noch ein wenig da, aber ich muß sagen, jezt war mir schauerlich; ich fühlte daß es hier 

geistig hergieng; mein Studium war vergebens; auch hatte ich mich zur Vorsorge bewafnet, 

aber auch dieses hätte ich können in der Schlafkammer lassen; denn wenn Gottes 

Barmherzigkeit nicht über mich gewacht hätte, so hätte mir meine Vermessenheit können 

theuer zu stehen kommen. Und so könn= 

 te 
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te ich Ihnen mehrere, aber auf einem Zweck hinauslaufende Erfahrungen in diesem Hauße 

mittheilen; daher denke ich Sie werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen nicht zu lange damit 

aufhalte. Lieb würde es mir seyn, wenn ich die Ehre und Freude hätte, Ihre Gedanken und 

Eindrücke darüber zu hören. Auch hab ich mich seit der Zeit nach dem Fortgang der Sache 



erkundigt, höre auch daß sie noch in ihrem Esse ist, doch sich nicht so heftig hören lasse, als 

im Anfang dieses Seculi, und bey dem Heimgange gedachten seeligen Mannes. 

„Indessen bitte ich Sie theuerer Hr. Hofrathl daß Sie, ob ich schon die Wahrheit dessen 

bestättigen kann, bey etwaigen Auszügen, meinen, und die Namen derer, die ich genannt habe, 

verschweigen: denn ich habe mehr als einen zureichenden Grund dazu.“ 

So weit dieser liebe, verständige und gottesfürchtige Freund. 

Ich schrieb nachher an einen vertrauten Freund, an dem. Ort, wo sich der Geist hören last; 

dieser Freund ist Doktor der Arzneykunde, ein gelehrter und vorzüglich religiöser Mann; ich 

bat ihn sich doch zu erkundigen, wie es gegenwärtig mit der Spukerey in dem . . . ischen Haus 

stünde; er geht also zu dem noch lebenden Theologen, den ehmals der Besizer des Haußes zu 

Rath gezogen hatte, wie ich oben erzählt habe; erkundigt sich nach der wahren Beschaffenheit 

der Sache, und erfährt nun, daß sich der Geist noch immer hören lasse, aber den Hausleuten zu 

Zeiten, nahe bevorstehende 
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Vorfälle vorhersage. Es thut mir leid, daß ich über diesen lezten Umstand nicht mehreres 

erfahren habe. Sollte ich aber einmal wieder in die Stadt kommen, wo sich diese furchtbare 

Erscheinung zuträgt, so werde ich selbst in das Haus gehen, mich genau nach allem, erkundigen, 

und dann dieses, so wie etwa noch fernere Erfahrungen und Entdeckungen, in einem Nachtrag 

zu diesem Werk meinen Lesern mittheilen. 

§. 236. 

Bewundernswürdig ist der Muth , die Kühnheit, mit welcher mein Freund, damals 

Handwerksgeselle, diese Untersuchung anstellte. Als ein. frommer begnadigter Mensch hatte 

er, da auch seine Absicht recht und gut war, nichts zu furchten, ausgenommen da, als er die 

Rebenbüschel – (Reißbündel von Weinstock=Aesten) – auseinander riß, und also 

wahrscheinlich die Dunsthülle des Geistes, mit seinen Händen durchwühlte; dies hätte bösartige 

und gefährliche Geschwüre verursachen können, die ihm das Leben gekostet hätten; indessen 

scheint mir dieser Kapuzinergeist, kein bösartiges, sondern vielmehr ein bedauernswürdiges 

schwer leidendes Wesen zu seyn, das noch Hofnung zur Seeligkeit haben kann; folglich ist auch 

seine Dunsthülle nicht entzündet und giftig. Es kann aber auch seyn, daß er in dem Augenblick, 

als er, wie ein grauer Schatten, in den Reissern sich verlohr, seine Hülle verließ, und in sein 

Element zurück kehrte. 

§. 237. 

Ich wünsche, daß mein Freund, in dein Augenblick, als er den Schritt über die drey 

Staffeln auf 
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den Boden thät, sich ernstlich in die Gegenwart Gottes gestellt, und den Geist so 

angeredet hätte: Ich bitte dich, du liebe, schwerleidende Seele! im Namen deines und meines 

Erlösers Jesu Christi, mir zu sagen, was dein Anliegen ist, und warum du dies Haus so 

beunruhigest? – Wenn er hierauf antwortete, so fand man Gelegenheit weiter zu gehen, und ihm 

vielleicht zur Ruhe zu helfen, antwortete er aber nicht, so war nichts dabey verlohren. Würden 

alle Spuckereyen mit dem Gottergebenen Herzen, und mit dem Muth untersucht, so würde man 

finden, daß unter hundert, vielleicht neun und neunzig Trug und Täuschung sind. 

§. 238. 

Geheimnißvoll und schrecklich sind die Handlungen dieses Geistes – es ist eine von jeher, 

und allgemein bekannte Sache, daß die unseeligen Spuck- oder Poltergeister, an dem Ort wo 

sie in ihrem Leben ihr Unwesen getrieben haben, es auch oft nach dem Tod, in der Nacht, in 

armseeligen Dunstgestalten, wieder nachäffen, und darinnen Linderung ihrer Leiden suchen, 



aber vergebens: sie lechzen nach sinnlichem Genuß, und haben die Werkzeuge dazu nicht mehr, 

und eben so wenig sind auch die Dunstgestalten, die sie sich schaffen, etwas wesentliches oder 

geniesbares. Zu dieser Geisterklasse, deren endliche Verdammniß unvermeidlich zu seyn 

scheint, gehört unser Kapuzinergeist nicht: er trägt seinen schweren Sack nicht, um sich damit 

zu amusiren, oder seine ehmalige Vergnügen zu wiederholen, sondern vielmehr seine schreck= 
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liche Leiden dadurch den Menschen zu erkennen zu geben, und dies so lang fortzusetzen, 

bis sich endlich einmal jemand findet, auf dessen Ahnungs-Vermögen er wirken und also mit 

ihm reden kann. Seine Handlungen sind also laute Klagen seines unaussprechlichen Jammers. 

Eben deswegen, weil er sich, nach oben bemerkter neuesten Nachricht, nunmehr 

verständlich machen, mit jemand reden kann, wünsche ich umständlichere Nachricht von 

seinem gegenwärtigem Befinden zu haben, vielleicht war es möglich ihm den Weg zu seiner 

Ruhe zu zeigen. 

§. 239. 

Die Pantomime die er zeigt, ist gleich einem Menschen der einen schweren Getreidesack 

mühsam trägt, und dann entweder den Sack, weil er unerträglich wird, hinwirft, oder damit 

niederfällt. Woher er dann auch der Sackträger genannt wird. Die Ursache warum er diese Rolle 

spielt, kann auf zweyerlei Art erklärt werden: es ist möglich, daß er ehmals in seinem Leben, 

mit Getreide Betrügereyen ausgeübt hat, und daß er nun diese Sünde dadurch den lebenden 

Menschen bekennen, und zu verstehen geben will, daß man für ihn beten soll. Vielleicht bleibt 

er auch an diesem Erinnern, so lang, bis er jemand findet, auf den er würken, den er sich nähern, 

und ihm also sagen kann, wodurch er glaubt, daß ihm geholfen werden könne. Es ist aber auch 

möglich, daß er durch dies schwere Tragen einer unerträglichen Bürde blos seine schreckliche 
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Leiden zu erkennen geben -will, Je gröser also seine Leiden, seine Quaalen sind, desto 

stärker sind die Fälle des Sacks, und desto schwerfälliger sein Gang. Ich stimme also auch den 

Theologen vollkommen bey, daß der seelige Tod des frommen Zeugwebers, dem armen Geist 

sehr weh gethan haben könne. Es muste ihn schmerzen, daß diese Seele so gleich nach dem 

Tod, von den Engeln zur Seeligkeit geführt wurde, und daß er nun schon seit Jahrhunderten 

Höllenquaalen ausstehen müssen. Ich möchte aber noch eins dabey erinnern: Der Geist war ein 

Mönch; wir wissen aber, daß diese Ordensleute den vesten Grundsaz haben, daß ausser der 

Katholischen Kirche niemand seelig werden könne; es muste ihm also unaussprechlich 

wehethun, wenn er sähe daß ein evangelisch Lutherischer Mensch – ein Ketzer! – so von Mund 

auf, zur Seeligkeit gefördert wurde: denn in seiner einsamen Verbannung in dies ehmalige 

Kloster, hatte er wohl noch keine Gelegenheit gehabt, dies unmenschliche feindseelige 

Vorurtheil abzulegen. 

§. 240. 

Es ist merkwürdig, daß sich der Geist zweymal in seiner Kapuzinergestalt hat sehen 

lassen; vielleicht hofte er mit dem Becker, oder dem Weber reden zu können, nahm daher sein 

gewöhnliches Kostüme an, und machte sich sichtbar. Aber warum, zeigte er sich den 

Handwerksgesellen nicht, der ihn doch so gern gesehen und mit ihm gesprochen hätte? – 

 Antw. 
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Antw. Weil er sich für diesem muthigen frommen Menschen fürchtete – vielleicht hatte 

dieser auch die Eigenschaft nicht, daß er ohne Gefahr auf ihn würken, und sein Ahnungsorgan 

entwickeln konnte. 

§. 241. 



Es ist unbegreiflich, daß dergleichen ernste, und schauerliche, so lebhaft in die Sinnen 

fallende Zeugnisse der Fortdauer unseres Lebens nach dem Tod, so wenig Eindruck auf uns 

machen. – Man fürchtet sich für ihn, wie die Kinder für dem Popanz, und dabey bleibts. Anstatt 

darüber nachzudenken, und furchtbare Schlüsse, und Entschlüsse zur Lebensbesserung daraus 

zu ziehen und zu fassen, erzählt man sich die Geistererscheinungen, wie Mährchen zur 

Belustigung, und wendet die Imagination an den Quaalen abgeschiedener Mitbrüder. Die grose 

aufgeklärte Welt aber, sieht mit sehenden Augen nicht, und will nicht sehen; und belegt die, die 

da sehen, mit dem Obscurantenbann, macht sie verächtlich und lächerlich. Daß sich Gott 

erbarme! 

§. 242. 

Ehe ich weiter gehe, muß ich doch noch eine sonderbare Erfahrung bemerklich machen, 

und meine Gedanken darüber äussern: Mir sind nähmlich mehrere, ganz zuverläsige, 

Erscheinungen bekannt, wo die Geister eine lange Zeit, ja, wohl einige Jahrhunderte lang, nicht 

haben zur Ruhe kommen können, weil ihre Gebeine, der Ueberrest ihrer sterblichen 
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Hülle, nicht gehörig beerdiget, oder nicht auf den Kirchhof gebracht worden. Und dies ist 

nicht bey uns Christen allein der Fall, weil wir den Kirchhof, oder Gottesacker für etwas 

ehrwürdiges halten, sondern man hat auch Beyspiele unter den alten Heiden, daß 

wiederkommende Geister auf die ordentliche Begräbnis gedrungen, und geklagt haben, daß sie 

nicht eher zur Ruhe kommen könnten. Ein solches Beyspiel erzählt Plinius 150 in einem seiner 

Briefe, daß nähmlich ein Haus in Athen auch wegen einer Spuckerey in übelem Ruf gestanden, 

daß ein Philosoph den Geist gefragt, und von ihm erfahren habe, er könne nicht eher zur Ruhe 

kommen, bis seine Gebeine ordentlich begraben wären, die er dann auch gezeigt, den Ort wo 

sie seyen angegeben habe. Nachdem man seinen Willen erfüllt hatte, sey es auch ruhig im Haus 

geworden. 

§. 243. 

Alle dergleichen Forderungen der Geister, sind Irrthümer; Ideen die sich in ihren lezten 

Stunden in ihnen fixirt haben, und nach dem Tod quälende Furien für sie werden. Menschen, 

die in ihrem fleischlich gesinnten Zustand sterben, hängen hernach noch mit groser Liebe an 

ihrem Körper, und wenn sie nun auch noch – ich möchte fast sagen – den Aberglauben 

mitnehmen, daß auf ein feyerliches Begräbniß, oder auf den Ort wo der Körper verwese, etwas 

ankomme, so können sie freylich nicht eher zur Ruhe kommen, bis ihr Wunsch erfüllt ist. Aber 

eben diese Erfüllung hindert sie denn doch an ihrer ferneren 
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Beförderung, weil ihr Irrthum nicht gehoben, sondern noch mehr bestärkt wird. In diesem 

Fall muß man den Forderungen eines solchen Geistes kein Genüge leisten, sondern ihn eines 

besseren belehren, vorzüglich dadurch wenn man ihm sagt, daß die Leiber der grösten Heiligen 

verbrannt, ihre Asche in alle Winde verstreut, von wilden Thieren gefressen, und auf 

mannigfaltige Weise vermehrt, und verstümmelt worden seyen, und daß dies alles ihre 

Seeligkeit im geringsten nicht vermindere. Er solle vielmehr dafür Sorge tragen, daß er bey der 

wahren Quelle Ruhe finden, möge, und sich um den elenden Erdenkloß nicht mehr bekümmern. 

§. 244. 

Hier kann. ich es doch nicht unterlassen, einen nicht unbedeutenden Wink zu geben: Es 

ist wahr, dem wiedergebohrnen, und geheiligten Christen kann es sehr einerley seyn, was man 

mit seiner Staubhülle nach seinem Tode anfängt, aber wie viele sind derer? – nun bedenke man 
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aber, was fleischliche, und nicht so weit geförderte Seelen nach ihrem Tod leiden müssen, wenn 

sie entweder hingerichtet, ihre Körper aufs Rad geflochten, gehängt worden, oder auf andere 

Art, schimpflich zum Tode gekommen sind! – oder wenn die Körper armer Leute auf die 

Anatomie gebracht, und da auf mancherley Weise verstümmelt werden! und wie mancher geht 

mit tiefen Kummer aus der Welt, weil er weiß, daß sein Körper auf die Anatomie kommt! – Ich 

weiß wohl, daß die armen See= 
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Dazu Ueber die allg. Kirchenzeitung 1823, S. 8 = Bild 15 von .... 

len darinnen irren, aber so viel sollte man ihnen doch zu Liebe thun, daß man nach dem 

Mosaischen Recht, die Körper der Uebelthäter ordentlich begrübe, und eben dies sollte auch 

billig auf der Anatomie geschehen. Es geschieht auch wohl, aber doch präparirt man sich 

Skelete, und macht Präparate die man entweder zum Unterricht gebraucht, oder zur Schau 

aufstellt. 

§. 245. 

Die wichtigste, merkwürdigste, und geheinmisvolleste Erscheinung habe ich aufs Lezte 

verspart, mit der ich dann auch dies Werk beschliesen will; sie betritt die berühmte sogenannte 

weiße Frau. 151 

Es ist nähmlich eine fast allgemein bekannte Sache, daß sich auf verschiedenen 

Schlössern, zum Beyspiel auf dem Schloß Neuhaus in Böhmen, zu Berlin, 152 zu Bayreuth, 153 

zu Darmstadt, hier im Carlsruher Schloß 154 und an andern Orten mehr, von Zeit zu Zeit, eine 

weiß gekleidete ziemlich lange, weibliche Figur, sehen last, sie trägt einen Schleyer, durch den 

man aber so eben ihr Angesicht erkennen kann; gewöhnlich erscheint sie des Nachts, und zwar 

nicht lange vor dem Tod einer fürstlichen Person; wiewohl auch viele solcher Personen sterben, 

ohne daß sich dieser Geist sehen last. Zuweilen zeigt sie auch durch ihr Erscheinen den Tod 

solcher Menschen an, die nicht zur fürstlichen Familie, aber doch zum Hof gehören. 
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weiße Frau. – In: Die Maje. Ein Volksblatt für Alt und Jung im deutschen Vaterlande. Hrsg. v. W. O. von Horn 

[d. i. Philipp Friedrich Wilhelm Oertel, 1798-1867]. 3. Jg. Wiesbaden: Kreidel & Niedner 1860. S. 23-27. – 
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152 Siehe dazu [Georg Wilhelm] v. Raumer: Die weiße Frau im Schlosse zu Berlin. – In: Leopold von Ledeburg 

(Hrsg.): Allgemeinen Archiv für Geschichtskunde des Preußischen Staats von. Bd. 4, Berlin, Posen und 

Bromberg: Mittler 1831, S. 97-113; Jung-Stilling S. 106, 112 f. 
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Metzler 1988 = Germanistische Abhandlungen Bd. 63. ISBN 3-476-00618-2, S. 236: andere nehmen Geschich-
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ciert war und nun voller Überzeugung berichtet, daß die Weiße Frau inzwischen auch in Bayreuth, Darmstadt 

und Karlsruhe spuke.“ Die Anm. 70 S. 323 verweist auf die Theorie, § 245-255. – Die Sage von der weißen 

Frau wird auch in der Gegend um Lembach im Nord-Elsass erzählt. 
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§. 246. 

Merian erzählt im 5ten Band seines Theatri Europäi, daß sie in den Jahren 1652 und 55 

im 

 Schloß 
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Schloß zu Berlin häufig sey bemerkt worden; was mich aber über die Gewißheit dieser 

Erscheinung völlig beruhigt hat, besteht in folgenden zweyen Zeugnissen: 155 

Daß die weiße Frau hier im Schloß zu Zeiten bald von diesem, bald von jenem gesehen 

worden seye, ist eine alte Sage, und daß es war sey, wird auch von vernünftigen Leuten 

geglaubt; folgende zwo Erscheinungen aber, geben der Sache den Ausschlag: eine ehrwürdige 

vornehme Dame gieng an einem Abend in der Dämmerung an der Seite ihres Gemahls im 

hiesigen Schloßgarten spazieren; ohne von weitem an die weiße Frau zu denken, sieht sie sie 

auf einmal ganz deutlich neben sich am Wege stehen, so daß sie ihre ganze Gestalt recht wohl 

bemerken konnte. Sie erschrickt, springt ihrem. Gemahl auf die andere Seite, und die weiße 

Frau verschwand. Dieser Herr sagte mir, daß seine Gemahlin todenblaß vor Schrecken 

gewesen, und einen fieberhaften Puls bekommen habe; er aber hatte den Geist nicht bemerkt. 

Bald nachher starb jemand aus der Familie dieser Dame. 

Das andere Zeugniß habe ich von einem, christlichgesinnten grundgelehrten Mann, der 

hier am Hof ein ansehnliches Amt bekleidet, und mir ein sehr schäzbarer Freund ist. An 

Schwärmerey und Aberglauben, und eben so wenig an Trug, Täuschung, oder eine Unwahrheit 

zu sagen, ist bey ihm gar nicht zu denken, dies bezeugt jeder der ihn kennt. Dieser Herr geht 

einsmals des Abends spät, durch ei= 
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nen Gang im hiesigen Schloß; ohne an so etwas zu denken, kommt ihm. diese weiße Frau 

entgegen gewandelt. Anfänglich glaubt er, es sey ein Frauenzimmer aus dem. Schloß, das ihm 

angst machen wolle, er eilt auf die Gestalt zu, um sie zu haschen, allein nun entdekte er, daß es 

die weiße Frau ist, indem sie vor seinen Augen verschwindet. Er hat sie genau beobachtet, so 

gar konnte er die Falten an ihrem Schleyer, und durch denselben ihr Gesicht bemerken; auch 

schimmerte aus ihrem Innern ein schwaches Licht hervor. 

§. 247. 

Um die Zeit der drey hohen Feste pflegt sie sich auch wohl sehen zu lassen. Überhaupt 

erscheint sie gewöhnlich des Nachts, aber gar oft auch am hellen Tage. 

Auf dem Schloß zu Neuhaus in Böhmen, hat sie sich vor viertehalb hundert Jahren 

ungefehr, zuerst und zwar häufig sehen lassen, man sähe sie oft am hellen Mittag, oben in einem 

unbewohnten Schloßthurm zum Fenster heraus gucken. Sie war ganz weiß, hatte auf dem Kopf 

einen weißen Wittwen Schleyer mit weißen Bändern, war von langer Statur und sittsamen 

Geberden. Daß sie in ihrem Leben katholischer Religion gewesen, versteht sich, denn vor 

viertehalb hundert Jahren wüste man von keiner ändern. Man hat nur ein paar Beyspiele von 

ihr, daß sie ge= 
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sprochen hat: Eine gewisse grose Fürstin war mit einer ihrer Kammerjungfern in ihrem 

Zimmer vor den Spiegel getretten, um einen neuen Aufsaz zu versuchen. Da sie nun die 

Kammerjungfer fragt, wie viel Uhr es sey? so tritt auf einmal die weiße Frau hinter einer 

spanischen Wand hervor, und sagt: „Zehn Uhr ist es ihr Liebden! die Fürstin erschrack wie 

leicht zu denken, heftig; nach einigen Wochen wurde sie krank und starb. 

                                                           
155 Vgl. Karl Obser [Bearb.]: Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von Baden (wie Anm. 3). 



Im Dezember des Jahres 1628 erschien sie auch in Berlin, und da hörte man sie folgende 

lateinische Worte sagen: „veni iudica vivos et mortuos, iudicium mihi adhuc Supereste, d. i. 

Komm, richte die Lebendigen und die Toden, das Gericht steht mir noch bevor. 

§. 248. 

Aus den vielen und mannigfaltigen Erscheinungen dieses Geistes, hebe ich nur noch eine 

heraus, die besonders merkwürdig ist: 

Zu Neuhaus in Böhmen besteht eine alte Stiftung, vermög welcher man am grünen 

Donnerstag, den Armen den so genannten süßen Brey, im Schloßhof zu essen giebt; es bestund 

dieses Gericht aus einer Hülsenfrucht mit Honig, dann bekam jeder so viel dünnes Bier zu 

trinken als er verlangte, und sieben Prezeln dazu. Es kamen oft viele tausend Armen an diesem 

Tage, die alle auf diese Art gesättigt wurden. Als nun die Schweden im dreysigjährigen Krieg, 

nach Eroberung der Stadt und des Schlos= 

 ses, 
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ses, den Armen diese Mahlzeit auszutheilen. vernachläsigten, begann die weiße Frau 

dergestalt zu toben, und ein solches Getümmel anzurichten, daß es die Bewohner des Schlosses 

nicht mehr aushalten konnten: die Soldaten-Wacht wurde verjagt, geschlagen, und von einer 

verborgenen Gestalt zu Boden gestürzt. Es begegneten den Schildwachten mancherley seltsame 

Gestalten, und blosse Gesichter; die Offiziers selbst wurden bey Nacht aus den Betten, und auf 

der Erde umher gezogen. Da man nun gar keinen Rath wüste, diesem Übel zu steuern, so sagte 

einer von den Bürgern dem Kommendanten, es wäre den Armen die jährliche Mahlzeit nicht 

gereicht worden, und rieth ihm, er sollte sie, nach der Vorfahren Weise alsofort ausrichten 

lassen. – Dies geschähe, und alsofort wurde es stille, so daß im geringsten nichts mehr bemerkt 

wurde. 

§. 249. 

Daß die weiße Frau noch nicht seelig ist, das ist gewiß, denn in dem Fall würde sie nicht 

mehr unter uns herumpilgern. Sie ist aber eben so wenig, und noch weniger verdammt, denn 

aus ihrem Angesicht leuchtet nichts als sittsame Bescheidenheit, Zucht, und gottseeliges Wesen 

hervor; und man hat gar oft gesehen, daß sie zornig geworden, und drohende Minen gezeigt 

habe, wenn jemand wider Gott und die Religion, lästerliche oder unanständige Reden geführt 

hat, so gar hat sie sich gegen solche Thädichkeiten erlaubt. 
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§. 250. 

Aber wer ist denn nun dieses merkwürdige geheimnisvolle Wesen? – man hat es für eine 

Gräfin von Orlamünde 156 gehalten, allein ich finde in den monathlichen Unterredungen vom 

Reich der Geister, aus denen ich obige Nachrichten habe, einen merkwürdigen Aufschluß über 

                                                           
156 Der Nürnberger „Verkündiger“, 41. Stück, Jg. 1, 1797, bringt 1797-05-16, Sp. 327 einen Bericht von „D-dt.“ 

mit dem Titel „Hat die Gräfin von Orlamünde ihre beiden Kinder, um den Burggrafen Albrecht den Schönen 

zu können, getödtet oder nicht?“ – Die „Sagen aus Baden und der Umgebung.“ Karlsruhe: Johann Velten 1834. 

S. 1-3: „Die weisse Frau.“ ordnen sie aus der familiären Beziehung dem Hause Baden zu, da die jüngste Tochter 

des Markgrafen Philiberts (geb. Baden-Baden 22.01.1536, gest. Montcontour 3.10.1569) mit einem Grafen 

von Rosenberg vermählt war. – Vgl. Christian Graf zu ...: Die weiße Frau. Ein Gedicht in sieben Balladen. 

Berlin: Hitzig 1814; dazu die Rez. in der Allgemeinen Literatur-Zeitung, August 1814, Bd. 2, Nr. 191, Sp. 745-

750; Jung-Stilling genannt Sp. 748. – Ferdinand Freiligrath: Gedichte. Wohlfeile Ausgabe. Dritte Auflage. 

Stuttgart und Augsburg: Cotta 1856, S. 147-152: „Die weiße Frau.“, wo auch die von Orlamünde genannt ist. 

– Siehe Tl. 3, Kap. 10: „Rieseneck und Orlamünde“ in: Wilhelm von Kügelgen: Jugenderinnerungen eines 

alten Mannes. Düsseldorf u. Leipzig: W. Langewiesche-Brandt (1906) = Bücher der Rose, Bd. 3. – Vgl. Anm. 

2, 4. 
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diese Sache: der bekannte gelehrte Jesuit Baldinus, 157 hat sich die Mühe gegeben in dieser 

dunkeln Sache Gewisheit zu bekommen; und so hat er dann folgende sehr wahrscheinliche 

Geschichte der weißen Frauen herausgebracht. 158 

Auf dem alten Schloß zu Neuhaus in Böhmen, fand man unter den Bildnissen der uralten 

und berühmten Rosenbergischen Familie, ein Portrait, welches ganz genau die weiße Frau 

vorstellt; sie ist nach damaliger Art in einen weisen Habit gekleidet, und heist Perchta von 

Rosenberg. 159 Die Lebensgeschichte dieser Dame, ist nun kürzlich folgende: Sie wurde in dem 

Jahrzehend 1420 und 1430 gebohren, ihr Vater soll Ulrich der 2te von Rosenberg gewesen seyn, 

und sie mit Katharina von Wartenberg, welche 1456 gestorben, erzeugt haben. Dieser Ulrich 

war Ober-Burggraf in Böhmen, und durch Veranlassung des Pabstes, oberster Feldherr der 

römisch-katholischen Truppen gegen die Hussiten. 

§. 251. 

Seine Tochter Perchta, oder besser Bertha wurde im Jahr 1449. an Johann von 

Lichtenstein, einen reichen Freyherrn in Steyermark verheurathet. Da aber dieser ihr Gemahl 

ein sehr übles ausschweif= 

grimm fen= 
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fendes Leben führte, so wurde Bertha sehr unglücklich, ihr Ehebette wurde zum 

                                                           
157 Bohuslav Balbin (1621-1688): Examen Melissaeum Id est Novarum Apicularum Colonia, quæ aculeolis suis 

armatæ ad Gentilitiam Slavatarum Rosam deducuntur, Atque Illustrissimo Et Excellentissimo Slavatinae 

Domus Gubernatori Ferdinando Guilielmo dedicantur; V. Libris Comprehensum; Quibus additur Liber VI. ex 

Græcis fontibus / Authore Bohuslao Aloysio Balbino, Societatis JESU. Pragae Archi-Episcopalibus in Collegio 

S. Norberti and S. Benedictum per Adamum Kastner. A. 1663. [144] Bl.; 8º. – Was man sich in Baden erzählt 

nennt X[avier]. Marmier: Souvenirs de voyages et traditions populaires. Paris: Masgana 1841, S. 175 f. « La 

dame blanche. » 

 – Vgl. Anm. 159. 

158 So erzählt sie schon Johann August Eberhard: „Ueber den Ursprung der Fabel von der weißen Frau.“ in: 

„Berlinischen Monatschrift“ 1783, Bd. 1, S. 3-21, dem sich erläuternd der Aufsatz von Friedrich Gedike 

„Nachtrag zu der Legende von der weißen Frau.“ S. 23-39 anschließt. Auch dieser Aufsatz mit vielen Belegen; 

vgl. „Curiositäten“ (Anm. 151). 

159 Siehe auch Joseph Feil: Zur Baugschichte der Kirche Karl Maria am Gestade in Wien. (Schluß.) – In: 

Mittheilungen der Kaiserl. Königl. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale. 

Hrsg v. … Karl Freiherrn von Czoerning, Red.: Karl Weiss. Jg. 1857, Bd. 2, Wien: Braumüller 1857. Darin S. 

71 in der Fußnote Bild 90: „Das fürstlich Schwarzenberg’sche Archiv zu Wittingen bewahrt nahe an 80 Ur-

kunden und Briefe, welche sich auf die unglückliche Bertha von Rosenberg beziehen. Der Inhalt derselben, 

namentlich jener der Briefe Bertha’s sind vom höchsten Interesse; 22 derselben wurden zuerst dem ganzen 

Inhalte nach, und zwar die in böhmischer Sprache abgefassten verdeutscht, milgetheilt durch Karl Augesky in 

Hormayr’s Archiv 1829 […] 1830 […]. […] Was nun insbesondere die Sage von der, seit ihrem Ableben als 

weisse Frau herumwandelnden Bertha von Rosenberg anbelangt, an deren Erscheinung vom finsteren 

Mysticismus mit wahrhaft lächerlicher Zuversicht zum Theile noch bis in die neueste Zeit geglaubt wurde, – 

und von welcher Jung-Stilling († 1817) in der 1808 erschienenen: Theorie der Geisterkunde noch allen Ernstes 

sagte: „den Katholicismus wird sie (nämlich die seit 1476 noch nicht zur Ruhe gelangte weisse Frau) wohl 

abgelegt haben, weil sie gegen die protestantischen Familien so gut gesinnt ist: ! – so wurde hierüber einiges 

durch Johann Schön, in Hormayr’s Archiv 1823. 587, aus dem Teltscher Urbar milgetheilt, und dasselbe in 

Hormayr’s Taschenbuch 1850, 441-445, mit veränderter Umkleidung wieder abgedruckt. Ausser den oben 

angeführten historischen Abhandlungen, welche auch die Sage berühren, sind über die Literatur der letzteren 

seit Balbin (1687; vgl. Anm. 157) die Angaben hierüber in der illustrirten Chronik von Böhmen und bei Münсh 

beachtenswert), wo zu auch Hormayr’s Taschenbuch 1822, 64 – 66 und dessen Wien VII, a, 62 – 64 berufen 

ist.“ – Gero von Wilpert: Die deutsche Gespenstergeschichte Motiv – Form – Entwicklung. Stuttgart: Kröner 

(1994. ISBN 3-520-40601-2) = Kröners Taschenausgabe Bd. 406; S. 185-187 zu Jung-Stilling; S. 186: 

„erstaunliche Leichtgläubigkeit“; S. 359 eine der „kuriosen Behauptungen“, dass postmortaler 

Konfessionswechsel vollzogen worden sei. – Siehe auch: Notes and Queries a medium of inter-communication 

for literary men, artist, antiquaries, genealogists, etc. [Oxford: Oxford Univ. Press, 2. Serie] Nr. 64, 21.03.1857, 

S. 233 ff.: “Demonilogical Queries.”, ebd. Sp. 2 zu “Berchta von Rosenberg.” 



Wehebette, und sie muste bey ihren Anverwandten Hülfe suchen. Daher kam es dann auch daß 

sie die Beleidigung, und unbeschreibliche Drangsalen nie hat vergessen können, und also in 

dieser bittem Leidenschaft aus der Welt gegangen ist. Endlich wurde diese unglückselige Ehe 

durch den Tod ihres Gemahls getrennt, und sie zog zu ihrem Bruder Henrich dem 4ten; dieser 

hatte im Jahr 1451 angefangen zu regieren, und starb Anno 1457 ohne Erben. 

§. 252. 

Nachher hat Frau Bertha zu. Neuhaus gelebt, und das dortige Schloß gebaut, welches 

Werk mit groser Beschwerde der Unterthanen, viele Jahre hindurch fortgesezt worden. Indessen 

sparch Frau Bertha den frohnenden Unterthanen freundlich zu, und tröstete sie damit, daß die 

Arbeit nun bald ein Ende haben, und ihnen ihr Taglohn dann richtig bezahlt werden solle. Unter 

andern hat sie den Arbeitern gewöhnlich zugeruffen: arbeitet für eure Herren, ihr getreue 

Unterthanen! arbeitet, wenn wir das Schloß werden zu Stand gebracht haben, will ich euch und 

allen euern Leuten einen süssen Brey vorsetzen; denn dieser Redensart bedienten sich die Alten, 

wenn sie jemand zu Gaste luden. 

Nachdem nun im Herbst der Bau vollendet worden, so hielt Frau Bertha ihr Versprechen, 

indem sie alle ihre Unterthanen mit einer herrlichen Mahl= 
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zeit tractirte, und während dem Essen zu ihnen sagte: „Zum ewigen Andenken eurer Treu 

gegen euere liebe Herrschaft, sollt ihr alle Jahr eine solche Mahlzeit haben, so wird das Lob 

eures Wohlverhaltens auch bey der Nachwelt grünen. 

Nach der Hand haben die Herren von Rosenberg und Slavata 160 für schicklicher 

gefunden, diese wohlthätige Armenmahlzeit auf den Tag der Einsetzung des heiligen 

Abendmahls zu verlegen, wobey es dann auch geblieben ist. 

§. 253. 

Um welche Zeit Frau Bertha von Rosenberg gestorben sey, finde ich nicht; 

wahrscheinlich aber gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. In verschiedenen 

Böhmischen Schlössern findet man ihr Portrait im weißen Wittwenhabit, welches aufs 

genaueste mit der Erscheinung der weißen Frauen übereinkommt. Zu. Raumlau, Neuhaus, 

Trzebon, Islubocka, Bechin, und Trotzen, lauter Böhmische Schlösser, die von ihren 

Nachkommen bewohnt werden, läst sie sich am häufigsten sehen, und da auch aus ihrer Familie 

Personen in die Brandenburgischen, Badischen, und Darmstädtischen Häuser verheurathet 

worden, so pflegt sie auch diese zu besuchen; und überall ist ihre Absicht, einen nahen Todesfall 

anzuzeigen, vielleicht auch für Unglück zu warnen: denn sie erscheint auch oft, ohne daß 

jemand stirbt. 

§. 254. 

Meine Gedanken über dies geheimnisvolle Wesen sind folgende: daß Bertha mit 

unversöhntem Ge= 

 müth 
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müth und mit bitterm Groll gegen ihren Gemahl gestorben ist, mag wohl die 

Hauptursache ihres traurigen Umherpilgerns, und ihrer Entfernung vom. Anschauen Gottes 

seyn. Könnte sie den Quell der Liebe in sich eröfnen, so wäre ihr bald geholfen: denn ihre 

übrigen Eigenschaften, besonders ihre Wohlthätigkeit, lassen mich hoffen, daß sie dereinst 

                                                           
160 Wilhelm Slavata von Chlum und Koschumberg (auch Wilhelm Slawata von Chlum und Koschumberg; 

tschech.: Vilém Slavata z Chlumu a Košumberka) geb. Čestín bei Kutná Hora 1.12.1572, gest. Jindřichův 

Hradec 19.01.1652; 1623–1625 Oberstlandkämmerer, danach Oberstkämmerer von Böhmen und 1628–1652 

Oberstkanzler von Böhmen; 23.05.1816 beim 2. Prager Fenstersturz aus dem Fenster gestürzt. – Vgl. 

„Curiositäten“ (Anm. 151), S. 543. – Siehe Anm. 161. 



werde zu Gnaden angenommen werden. Aus eben dieser wohlthätigen Gesinnung rühren auch 

ihre Erscheinungen her: denn so bald sie vermittelst ihres, in ihrem Zustand ganz entwickelten 

Ahnungsorgans, merkt, daß jemand in ihrer Familie sterben wird, so erscheint sie da, blos in 

der Absicht, damit sich solche Personen besinnen, und zum Tod gefaßt machen mögen, und da 

keiner weiß, wen es trift, so sollen dadurch alle zum. Nachdenken bewegen werden. 

§. 255. 

Quaalen oder Leiden, scheint die weiße Frau nicht zu empfinden, denn alle Zeugnisse 

stimmen darinnen überein, daß sie ruhig und heiter, aber doch auch noch nicht seelig ist – ein. 

Zustand, so erträglich er übrigens seyn mag, der gewiß nicht wünschenswerth ist. Den 

Katholizismus muß sie wohl abgelegt haben, weil sie gegen die protestantischen Familien so 

gut gesinnt ist. 161 

Übrigens ist denn doch ihre wohlthätige Gesinnung auf dem Irrwege: ihre 

Zurückwürkung auf die noch lebenden Menschen ist der Ordnung Gottes zuwider; und das 

Wort aus dem Mund der Wahrheit, hören sie Mosen und die Propheten nicht, so werden sie 

auch nicht hören, wenn jemand von den 
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Toden aufstünde, ist und bleibt felsenvest gegrün= 

det; selten oder nie wird jemand durch eine Geister= 

erscheinung bekehrt, gewöhnlich bleibt es bey einem 

panischen Schrecken; was mir aber unbegreiflich vor= 

kommt, ist, daß alle unläugbare Erfahrungen, 

deren doch immer eine beträchtliche Menge ist, 

nicht einmal eine veste Ueberzeugung, oder Ge= 

wisheit der Unsterblichkeit der Seelen haben be= 

würken können. 

Mir sind viele Beyspiele bekannt, daß erklärte Frey= 

geister, und mechanische Philosophen, unläugbar Gei= 

ster gesehen haben, so daß sie überzeugt waren, dieser 

Geist, sey würklich die Seele dieses oder jenes bekann= 

ten Verstorbenen, und dennoch zweifelten sie an ihrer 

Fortdauer, und ihrem Selbstbewußtseyn. Gott welche 

Glaubensschwäche! 

Ich könnte nich mancherley, auch ganz zuverlä= 

sige Geistererscheinungen erzählen, allein, es mag an 

den bisherigen genug seyn, indem sie hinreichend sind, 

das zu beweisen, was sie beweisen sollten. Mein 

Zweck ist nur, reine Wahrheit, und zwar alles in 

Beziehung auf unsre ewige Bestimmung vorzutragen, 

und dadurch dem Herrn Seelen zu gewinnen, Amen. 162 

- =- = - 
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161 Über diese Schlußfolgerung macht sich der Rezensent dann lustig. – Gedike zitiert 1783 (s. d.) noch Wilhelm 

Slavata „Abris Apologericis“, daß sie wohl im Fegefeuer sei. – Zu Slawata siehe Anm. 160. 

162 Zitiert durch den Klausner in den Vogesen; siehe 1808-11-30; vgl. Anm. Fehler! Textmarke nicht definiert.. 
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Das fünfte Hauptstück. 

Kurze Uebersicht meiner Theorie der Geisterkunde, 

und Folgerungen aus derselben. 
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